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    Widmung


    


    Für alle Romantiker, in deren Brust das Herz eines Abenteurers und Träumers schlägt.


    Und ganz besonders für die Eine (Das Bü), die meine Verbündete auf dieser phantastischen Reise war.


    


    


    



    When shall we three meet again? In thunder, lightning, or in rain?


    When the hurlyburly’s done, when the battle’s lost and done.


    



    (Sagt, wann treffen wir drei zusammen: Wenn Donner krachen oder wenn Blitze flammen?


    Wenn verzischt des Schlachtbrands Funken, wenn die Erde Blut getrunken.)


    (Macbeth, 1. Akt, William Shakespeare, 1564-1616;


    Übersetzung Karl Kraus, Hexenszenen, 1930)


    


    


    

  


  
    1. Die gejagten Jäger


    


    


    Montag, 21. Januar; mittags


    “Ja, Gloria. Das ist überhaupt kein Problem. Natürlich.”


    Nike stand mit ihrem neuen Telefon in den noch nicht fertig eingerichteten Räumlichkeiten, die Devena Gloria gehörten. Heute war sie offiziell in die Stadt gezogen. In die Fortress der Krieger. Zu Vulcan.

    Ihr Herz klopfte vor Aufregung und überall in den Zimmern duftete es garantiert beständig nach frischen Erdbeeren mit einem Hauch Schokolade darin. Allein diese Vorstellung trieb ihr während des Gesprächs mit der zukünftigen Patrona Scientias, die bald schon in einer besonderen Zeremonie offiziell berufen werden würde, heiße Röte in die Wangen. Wenn sie an Vulcan dachte, verkam alles andere um sie herum zur Nebensächlichkeit. Es war eben alles noch so neu für sie. Diese Verliebtheit, die mit dieser absoluten Gewissheit einherging, es würde für immer so bleiben. Nikes Wangen wurden noch dunkler, während sie versuchte, Glorias Bitten und Erklärungen Folge zu leisten und dabei mit ihren Erfahrungen als Seherin gleichfalls Ratschläge beizusteuern, die ihre neue Devena gebrauchen konnte. Nikephoros war kurzerhand vom Orakel für Glorias Haus bestimmt worden, nachdem Astyanax sich gegen sie entschieden hatte. Nicht im Bösen sondern einfach zu ihrem Schutz. Und da sie in Zukunft auf Vulcans Blutspenden angewiesen war, um nicht hungern zu müssen, nachdem sie einmal das Blut eines männlichen Immaculate gekostet hatte, war dies die beste aller Lösungen gewesen. Nike freute sich so sehr und sie war unglaublich aufgeregt. Nicht nur wegen ihrer neuen Aufgabe sondern auch wegen all der Möglichkeiten, die New York zu bieten hatte. Was sie nicht alles mit Vulcan würde erleben können. Mal ganz abgesehen von mehr Zweisamkeit natürlich. Da schlug ihr Herz gleich noch viel schneller.


    Morgen war Vollmond. Vielleicht würden sie dann das erste Mal miteinander…

    Nike hielt für eine Sekunde den Atem an, weil die Hitze aus ihren Wangen nun in sämtliche Regionen ihres Körpers zu fließen schien. Die Silvesternacht und die Tage danach waren für sie eine wunderbare Zeit gewesen. Sie hatten sich so viel besser kennengelernt. Sie wusste nun, dass sie keine Angst mehr haben musste. Nicht, wenn sie mit ihm zusammen war. Natürlich fürchtete sie, seine Schwester könnte sich nach ihrer Rückkehr aus Europa wieder so aufregen und ihr neue Vorwürfe machen, doch sie würde fest zu ihrer Liebe stehen, denn als nichts anderes würde sie ihre Gefühle für Vulcan bezeichnen, und sich nie mehr in die Flucht schlagen lassen. Es würde perfekt werden, da war sich Nike sicher und angetrieben von der Leidenschaft, die der volle Mond verstärkte, würde sie ihn heute garantiert bitten, sich nicht mehr zurückzuhalten. Jetzt hatte er ihr wirklich genug Zeit gelassen, sich an ihn zu gewöhnen und sehr viel Geduld mit ihr gehabt, wofür sie ihn nur noch mehr liebte.


    “Was? Nein, ich glaube, da solltest du Devena Morrigan noch einmal fragen. Das kann ich dir nicht sagen.”


    Gloria riss Nike mit einer neuen Frage aus ihren Gedanken und da diese nicht wirklich zugehört hatte, was ihr ziemlich peinlich war, da sie sich schließlich trotz ihrer Verliebtheit auf ihre Aufgaben zu konzentrieren hatte, verwies sie kurzerhand geistesgegenwärtig auf Raynors Mutter. Diese war schließlich in erster Linie für Gloria verantwortlich und mehr als nur eine gute Freundin geworden, nachdem man ihre Tante in den Katakomben des Castles hingerichtet hatte. Gloria hatte nun endlich eine Familie, der sie sich zugehörig fühlen konnte. Es gab keine Geheimnisse mehr und seit dem Tag ihrer Umwandlung wurde sie mehr und mehr zur Hüterin des Wissens, die die Aufgaben übernehmen würde, die einst von Mathilda aufgegeben worden waren. Nikephoros würde es eine Ehre sein, Gloria mit ihren Fähigkeiten zu dienen und zu unterstützen. Natürlich vorläufig nur mit dem für sie ungefährlichen Teil ihres Wesens. Die Pythia durfte vorerst nicht mehr geweckt werden und sie wusste, Vulcan würde sie davor und auch vor allen anderen Gefahren mit seinem Leben beschützen. Genauso wie sie jederzeit ihres geben würde, um ihn vor Schaden zu bewahren.

    Dem neu erstanden Haus der Devena Gloria fehlte noch die meisten Einrichtungsgegenstände, hübschen Antiquitäten und Gemälde vielleicht, wie sie Nike in ihren Räumlichkeiten im Schloss besessen hatte. Ein bisschen würde sie das Castle schon vermissen, doch sie war ja nicht aus der Welt. Sie lebte nun nicht auf einem anderen Kontinent. Sie war immer noch ganz in der Nähe und sie würde ihr neues Leben in vollen Zügen genießen.


    “Wenn ich angekommen bin, werde ich gleich bei dir vorbeischauen, in Ordnung? Dann können wir… ach so, ja, der nahende Vollmond. Entschuldige.“

    Die Röte auf Nikes Wangen glühte beständig, denn Gloria hatte, je später der Tag werden würde, andere Dinge im Kopf als ihre bevorstehende Übergangszeremonie.


    Draußen wartete ein Wagen, der sie auch hierher gefahren hatte, damit sie sich in dem Haus eine Zimmerflucht aussuchen konnte. Sie würde direkt in der Fortress auf Vulcan treffen, wohin man ihr Gepäck schon transportiert hatte. Er hatte ihr eine Überraschung versprochen und sie war genauso gespannt darauf wie auf alles andere.

    Leichten Herzens und beschwingt durch ihr neues Glück und den kommenden Vollmond, der ihr diesmal sicher keine unangenehm schlaflose Nacht bescheren würde, verließ sie das noch leer stehende Villa. Ein letzter Blick auf die schmucke Fassade, dann stieg sie in die bereitstehenden Wagen, dessen Türen ihr von einem Mann aufgehalten wurden, der zu ihr in den Fond der Limousine stieg.

    Vor Nike, die auf der Rückbank saß und erwartungsvoll die sich vor Aufregung schwitzig anfühlenden Hände über die Schenkel rieb, saßen ein Fahrer und ein Begleiter auf dem Beifahrersitz. Wölfe oder Enforcer, die das Orakel für sie bestellt hatte, um sie sicher in der Stadt zu wissen. Sie hatte den Männern kaum einen richtigen Blick zugeworfen, weil sie so aufgeregt war. Waren es vorher auch so viele gewesen? Nike kam sich beinahe nachlässig unhöflich vor, das nicht bemerkt zu haben.


    “Wie lange werden wir unterwegs sein?”, fragte sie vertrauensvoll, in der Hoffnung nicht so euphorisch zu klingen, wie sie sich fühlte, da sie ja immer noch eine Seherin war, die eine gewisse Unnahbarkeit wahren musste. Doch das war nicht so einfach, wenn das verspürte Glück in den Adern sprudelte wie Brausepulver in einem Glas mit Wasser.

    Hätte Nike noch einmal zurückgeblickt, als der schwere, dunkle Wagen anfuhr, dann hätte sie den zweiten, eigentlich für sie bestimmten Wagen bemerkt und dann die Aufregung, die ihren eigentlichen Begleiter ergriff.


    Nike selbst bekam erst ein ungutes Gefühl, als auch nach einer weiteren Nachfrage von ihr keine Antwort kam und die Geschwindigkeit des Wagens plötzlich derartig anzog, dass sie in den Sitz gepresst wurde und gezwungen war, sich anzuschnallen. Und das war der nächste Fehler. Der Gurt rastete für sie unlösbar ein und sie bemerkte zu spät die auf das schwarze Band kaum sichtbar glänzenden Zeichen in alter Sprache. Zeichen, die sie solange an diesen Sitz fesseln würden, bis jemand kam, um sie zu befreien. Materialisieren war unmöglich. Nike schrie auf. Der Wagen fuhr noch schneller. Sie war in eine Falle gelaufen. Wer, um Gottes willen, konnte ihr denn etwas antun wollen? Sie verstand das nicht. Sie hatte doch niemandem etwas getan.


    “Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir? - Hilfe!”, rief sie in ihrer Panik, die ihr nicht nützen und sie keineswegs beruhigen würde. Um sie herum gingen Lichter an. Lichter, die ihr die Sicht und den Atem raubten. Die gesamte Rückbank des Wagens war damit ausgekleidet. Gleißendes UV-Licht. Heller als die Sonne und so schmerzhaft, dass Nike die Augen ganz fest zukneifen musste, weil sie dachte, ihre Netzhäute würden verbrennen, wenn sie dem Licht auch nur eine winzige Gelegenheit gab, darauf zu wirken. Je mehr sie sich anstrengte und versuchte, sinnloserweise ihren Fesseln zu entkommen, desto kraftloser wurde sie unter der Einwirkung der Beleuchtung.


    “Halt die Klappe, du Schlampe!”, hörte sie schließlich durch das blendende Licht die ersten Worte einer ihrer Entführer. In den Worten schwang ein schwerer osteuropäischer Akzent mit, den Nike zuerst nicht einordnen konnte und dann wusste sie es, so plötzlich wie der giftgetränkte Pfeil, der im nächsten Augenblick in ihrer Schulter steckte und jeden Muskel ihres Körpers lähmte, ohne dass sie das Bewusstsein verlor.

    Osteuropäischer Akzent?! Nein, rumänisch!

    Jäger hatten sie entführt. Jäger, vor denen Vulcan sie gewarnt hatte. Nikes Angst steigerte sich zu Recht ins Unermessliche. Denn nun wusste sie wirklich nicht, was sie erwarten würde.


    „Das war beinahe schon zu einfach!“, brummte der Fahrer der Limousine, der sogar eine dunkle Mütze aufgesetzt hatte, um halbwegs als Chauffeur durchzugehen. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel und er trat das Gaspedal durch, bevor ihre möglichen Verfolger noch Zeit zum Reagieren bekamen. Emilian Tatarescu umfasste das Steuer mit seinen kräftigen und von den vielen Kämpfen schwieligen Händen, während er die Straßen der Großstadt wie ein Rennfahrer nahm. Er war das drittälteste Kind in der Geschwisterreihe und zukünftiger Anwärter auf den Thron, den ihm Valeriu überlassen werden würde, wenn er eines Tages abdanken sollte.

    In seiner Begleitung befanden sich zwei Cousins ersten Grades, Söhne von Valerius jüngerem Bruder, Boian, der schon vor Jahren bei der Ausübung seiner Aufgabe den Tod gefunden hatte. Wie so viele der Tatarescus im Laufe der Zeit.


    „Ich möchte solche Worte hier nicht hören, Sergiu!“, rügte er seinen Untergebenen, der noch ein paar Jahre jünger und grüner hinter den Ohren als er war. Er war auch durch die harte Schule der Jäger gegangen, aber er lebte hier keine Gewaltphantasien aus, es ging nur um den Schutz von wehrlosen Menschen. Sie mussten eben tun, was sie tun mussten, um fähig zu sein, sich gegen solche Kreaturen zur Wehr zu setzen. Irgendwann stumpfte man auch gegen die schlimmste Gewalt ab, weil man sonst den Verstand verlieren würde.


    „Spielverderber! Das ist 'ne scharfe Braut, die Vulcan sich da angelacht hat!“, lachte Sergiu dreckig und ließ seinen Blick mit einem gierigen Aufleuchten über den wohlgeformten Körper wandern. Er hatte schon lange keinen Spaß mehr mit einer Frau gehabt. Allein ihr Anblick ließ den Inhalt seiner Hose zum Leben erwachen.


    „Denk nicht einmal daran! Willst du als ihr Abendessen enden? Dass sie Vulcan nichts getan hat, bedeutet gar nichts! Halt deine Hormone unter Kontrolle, du kannst dir nach der Arbeit Spaß gönnen.“ Emilian sandte seinem Cousin einen verächtlichen Blick zu, der ihn dazu veranlasste, sich wieder in seinem Sitz nach vorne, von dem verführerischen Anblick weg, zu drehen.


    Tiberiu hatte bisher nichts gesagt, er warf nur ab und an einen nervösen Blick auf die Rückbank, auf der sich die Vampirfrau hilflos in ihren Fesseln wand. Seine dunklen Augen blickten unsicher drein, er war bisher niemals in die Nähe dieser speziellen Gattung gekommen, kannte nur die Jagd bei Nacht. Mit 19 stand er am Anfang seiner Karriere als Jäger, obwohl sein Körper schon männlich gestählt wirkte, mit breiten Schultern und ausgeprägten Muskeln. Wenn man so früh mit dem Training begann, wie sie das alle taten, dann veränderte sich die Knochenstruktur für immer. Es gab bei ihnen kaum schmächtige Männer, selbst die nicht so groß gewachsenen bestanden nur aus Muskeln oder waren zumindest sehnig. Sergiu gehörte zur bulligen Sorte mit einem Stiernacken, den er mit einem Tribal-Tattoo verziert hatte, das man immer im Blick hatte, weil er die schwarzen Haare raspelkurz trug. Dagegen wirkte Tiberiu wie ein Schönling, weil sein Gesicht noch diesen kindlichen Zug besaß, der auf dem Glauben gründete, an einem Abenteuer teilzunehmen, was ihm sicher bald vergehen würde, wie es Emilian schon lange vergangen war. Und das mit 33 Jahren. Seine arme Mutter war praktisch dauerschwanger gewesen.


    „Lass das Licht noch eine Viertelstunde lang brennen. Sie sieht harmlos aus, aber manche von ihnen haben versteckte Fähigkeiten, sie könnte uns mental beeinflussen. Achte auf ihre Lebenszeichen. Hast du mich verstanden, Tiberiu?“, hakte Emilian nach, der Vulcan eigentlich ziemlich ähnlich sah. Seine Augen waren allerdings vom selben wässrigen Grün wie die seiner Mutter und die Haare eher nussbraun, wenn man von den bereits ergrauten Schläfen absah. Er trug die Locken länger, so dass sie seinen Hemdkragen umspielten.


    „Da, Cãpetenie!*“, antwortete der Jüngste diensteifrig und sein Bruder rollte genervt mit den Augen. Emilian verzog keine Miene, sie waren alle einmal jung und ungestüm gewesen. Genau wie Vulcan.

    (*rum. Ja, Chef!)


    


    Eine Stunde später


    Sie erreichten ihren Zielort in den Docks von New Jersey früher als erwartet. Es war pures Glück gewesen, dass ihnen das Frauenzimmer in die Hände gefallen war. Eigentlich waren sie hinter Vulcan her gewesen, um ihn zu retten, allerdings hatte er sich als Verräter herausgestellt, der mit dem Feind kollaborierte. Wie sagte man so schön? In Manhattan lief man sich als Tourist irgendwann zwangsläufig über den Weg. Aber von dem Trupp um Vadim hatten sie bisher keine Spur gefunden, sie blieben wie vom Erdboden verschluckt. Er sollte eigentlich den Platz des Vaters übernehmen, das wäre Emilian auf jeden Fall lieber gewesen.

    Der kastenförmige, verlassene Betonbau mit den verdreckten Fenstern, in dem früher eine Reparaturwerkstatt gehaust haben musste, entsprach ihren Bedürfnissen perfekt. Emilian hupte die ausgemachte Tonfolge und fuhr dann über das hochgeklappte Tor in den hell erleuchteten Raum, den sie so weit wie nötig entrümpelt hatten.

    Sergiu sprang hinaus, als der Wagen noch ausrollte und öffnete die hintere Tür, um nach der Halbbewusstlosen zu greifen, die zur Seite gekippt war. Er musste sie natürlich betatschen. Emilian ließ sich den Ekel, den er dabei empfand, nicht anmerken. Für ihn gab es noch gewisse Grenzen, die er zu überschreiten sich rigoros weigerte.

    Sein Cousin verfrachtete die Frau auf die vorbereitete Liege und band sie mit festen Ketten an Hand- und Fußgelenken, die sie in ihrem geschwächten Zustand sicher bändigen würden. Er riss ihr die Ärmel des Pullovers herunter, um ihre Oberarme Spezialmanschetten zu versehen, die innen mit Fotozellen ausgestattet waren, so dass sie beständig bestrahlt werden konnte. Über ihr hing ein Drahtgeflecht, in das unzählige UV-Lampen montiert waren. Sie würden automatisch zur vollen Stunde für zehn Minuten eingeschaltet werden und gaben zuvor einen kurzen Warnton ab, weil sich die Jäger dabei natürlich keine Verbrennungen zuziehen wollten.


    „Weckt sie auf!“, befahl die kühle Stimme seines Vaters, der aus dem angrenzenden Raum trat, wobei er seinen speziell nach seinen Maßen angefertigten Colt, seine Glückswaffe, polierte, als würde ihn nicht eine Sorge auf der Welt plagen. Ein Bär von einem Mann mit seinen 1,90 m und dem mächtigen Brustkorb, der sein Alter Lügen strafte. Emilian war sich nicht sicher, ob er ihn im Kampf besiegen könnte.

    Mit unbewegter Miene sah Valeriu dabei zu, wie Sergiu der Frau kaltes Wasser ins Gesicht schüttete und scheinbar aus Versehen auch auf ihr Oberteil, das sich sofort mit der Feuchtigkeit vollsog und sich ansprechend an die runden Hügel schmiegte. Der oberste Jäger hatte natürlich keinen Blick dafür, er ließ sie durch nichts von seiner Aufgabe ablenken, dazu war er schon zu lange im Geschäft.

    Er trat näher an die Liege heran und umfasste ihr kleines Kinn mit seiner braungebrannten Hand, die unzählige Narben zierten, um ihren Kopf ein wenig hin und her zu schütteln, bis sie die Augen aufschlug.


    „Wie kann ich Vulcan erreichen?“, fragte er mit tiefer rauchiger Stimme, in der ein Akzent mitschwang, den er nie hatte ablegen können.


    Nikes Blick traf auf den eines Mannes im fortgeschrittenen Alter. Augen, die sie sofort an Vulcan erinnerten, ohne vorher auf diesen angesprochen worden zu sein. Allerdings hatte der Mann, der so emotionslos und kalt auf sie herunterblickte, rein gar nichts mit seinem Sohn gemeinsam außer vielleicht das Aussehen. Sie sollte Erleichterung darüber verspüren, dass Vulcan sich seinem Einfluss entzogen hatte, aber sie wusste nicht, wie tief diese gehen sollte, denn auch wenn er nicht so aussah, war der alte Mann schlau wie ein Fuchs und stark wie ein Bär. Niemand würde ihn so leicht überwältigen. Er hatte jahrelange Erfahrung und ganz genau gewusst, wie man sie ohne große Umstände entführen konnte. Er war Valeriu Tatarescu. Nike wusste, sie würde so oder so in seiner Gefangenschaft sterben. Sein Ruf war legendär und ihre Visionen hatten ihr nach und nach alles über Vulcans Vergangenheit offenbart.


    “Ich sage dir kein Wort.”, hauchte sie ihm entgegen.

    Kraftlos durch die beständige Bestrahlung des Lichts im Wagen, durch die Reste des Giftes in ihren Adern. Aber in ihren Augen loderte eine Entschlossenheit, von der sie bisher nicht gewusst hatte, dass sie in ihr steckte. Sie müsste eigentlich vor Angst vergehen. Sie müsste zittern wie Espenlaub und darum betteln, dass ihre Fesseln gelöst wurden, die kalt und schwer ihre Gelenke umschlossen und sie zu einem wehrlosen Opfer degradierten, mit dem man machen konnte, was man wollte.


    “Auch gut.”, sagte Valeriu im selben Tonfall, mit dem er die Frage gestellt hatte. Beinahe unbeteiligt, desinteressiert. Doch Nike merkte schnell, dass ihm durchaus daran gelegen war, seinen Sohn zu finden. Nachdem er ihr Gesicht losgelassen und vom Tisch zurückgetreten war, gab er einem seiner Männer, einem stiernackigen großen Kerl einen unsichtbaren Wink und dieser trat plötzlich an Nikes Seite, dass sie doch noch leise aufschrie und schließlich lauter, weil er ohne mit der Wimper zu zucken den kleinen Finger ihrer rechten Hand brach.


    “Bekomme ich jetzt eine Antwort?”, hörte sie die Stimme des alten Jägers aus dem Hintergrund drängen.


    Nike biss sich auf die Unterlippe, versuchte mit allen Mitteln die Tränen und die erneute Panik zu unterdrücken und dem stechenden Schmerz in ihrer Hand loszuwerden, während sie gleichzeitig energisch den Kopf schüttelte. Sie würde Vulcan niemals verraten und diesen Bestien ausliefern.

    Sergiu brach ihr mit einem bedauernden Schnalzlaut den Ringfinger und den Mittleren gleich dazu, damit sie verstand, dass sie zu antworten hatte, doch mehr als Schreie und heftiges Winden in Schmerz und Pein ihrer Gefangenen erreichten die Jäger vorerst nicht. Nike würde nicht als Verräterin enden. Niemals.


    “Sei nicht dumm, Püppchen.”, flüsterte ihr Folterknecht ihr mit ebenso rauer und doch anders, irgendwie gieriger klingender Stimme zu.

    “Ich muss das hier nicht tun. Wir beide könnten so viel Spaß miteinander haben. So viel Spaß.”


    Er hatte Mundgeruch. Nach Pizza mit scharfer Salami und Zwiebeln. Nike sah die Ansätze seines Tattoos im Nacken und ihr wurde schlecht, weil sie genau wusste, was er sich da gerade ausmalte, während er wie zufällig über ihre Brüste strich, deren Brustwarzen sich deutlich vor Kälte zusammengezogen unter ihrem Oberteil abzeichneten, bevor er ihre Kehle packte und sie nachdrücklich würgte, bis sie kaum noch atmen konnte und sich erneut in Panik in den Ketten zu winden begann, die kaum mehr als ein paar ungelenke Zuckungen zuließen.

    Dann kam der Strom. Der alte Jäger brachte ohne Worte Zangen an Nikes Handschellen an und drehte den ebenso alten Transformator auf volle Kraft. Die Zeit des Spielens war vorbei. Entweder sagte sie ihm jetzt, wie er Vulcan, seinen Sohn, erreichen konnte oder er würde sie von innen rösten.


    "Hey, ich hab ihre Tasche durchsucht und das hier gefunden, Onkel.” Nike wandte den Kopf und sah plötzlich einen weiteren ihrer Entführer neben dem Transformator stehen. Er hielt ihr Mobiltelefon in der Hand. Es war ganz neu und kaum benutzt. Doch darin waren wichtige Nummern gespeichert. Lebenswichtige Nummern. Die der Fortress und die von …Vulcan.


    “NEIN!” Diesmal vollkommen verzweifelt und außer sich vor Angst um ihren Liebsten, nicht mehr um sich selbst, schrie sie auf und versuchte, sich trotz ihrer Schmerzen aus den Ketten zu befreien. Nike tobte und schrie weiter, kämpfte einen aussichtslosen Kampf und wurde von den Jägern nur milde bis gehässig für diesen sinnlosen Versuch belächelt oder mit Gleichgültigkeit im Blick bestraft.

    Sie war nichts weiter als ein Tier. Nicht mehr als eine Ratte, die man töten musste, bevor sie zur Plage wurde.


    Vollkommen ungerührt wählte sich Valeriu durch das Adressbuch des Telefons. Er hatte keine Schwierigkeiten mit modernster Technik. Er war zwar vom alten Schlag und lebte nach sehr strengen Prinzipien und Regeln, doch das hieß nicht, dass seine Männer hinter dem Mond lebten. Nur die Männer wohlgemerkt. Nur die Jäger. Die Frauen benötigten kein Wissen, das sie aufmüpfig machte und das sie nach vermeintlich Besserem streben ließ. Frauen besaßen keine Rechte, durch die sie Macht erlangen könnten und zu dem wurden, was man heutzutage emanzipiert nannte. Frauen waren dazu da, dem Mann mit Respekt in jeder Lebenslage zu dienen und diese Immaculate da, die noch weniger wert war als eine der Frauen in seinem Schloss, leistete gerade hervorragende Arbeit.

    Valeriu hatte die Nummer, die er gesucht hatte, gefunden. Ohne zu zögern, ließ er wählen. Nike schrie nicht mehr sondern weinte nur noch fassungslos und vollkommen geschockt vor sich hin und Valeriu wurde nicht enttäuscht. Vulcan meldete sich sofort und offenbar höchst besorgt um diese junge Dame hier, die wahrscheinlich sehr viel älter war als er und seine anwesenden Untergebenen.

    Noch während er sich das Telefon ans Ohr hielt und schweigend Vulcans immer verzweifelter und eindringlicher werdenden Fragen nach ihrem Verbleib und danach, warum sie nicht antwortete, lauschte, stellte er den Transformator an. Dann hielt er das Handy in den Raum und gab Vulcan ein paar Sekunden Gelegenheit, Nike schreien zu hören. Als er den Strom abstellte, hatte sie erneut das Bewusstsein verloren und in dem baufälligen Lagerhaus war endlich Ruhe eingekehrt. Valeriu hielt sich das Handy wieder ans Ohr. Zeit, seinen abtrünnig gewordenen Sohn unter den Augen seiner erwartungsvollen Untergebenen davon in Kenntnis zu setzen, wer der derzeitige Gastgeber seiner kleinen Freundin war.


    “Hallo Junge. Lange nichts voneinander gehört.”


    


    


    Zuvor in der Fortress


    „Das nennst du Überraschung? Ein Überfall, der von hinterrücks kommt?“, fragte Cat wenig begeistert und maß ihren Bruder mit einem Schmollen um den hübschen Mund, wobei sie sich wie eine Katze auf ihrem gemütlichen Sofa räkelte, auf dem sie sich lang gemacht hatte.


    Vulcan versuchte, so zu tun, als würde er nicht bemerken, in welcher Stimmung sie sich gerade befand. Das war allerdings äußerst schwierig, weil sie ein hautenges goldbraunes Kleid mit Leopardenprint trug, das zu allem Übel noch zwei lange Schlitze rechts und links aufwies. Vulcan hoffte sehr, dass der Aufzug privat bleiben würde. Er war sich nicht sicher, wie Nike auf Catalina reagieren würde, wenn die sich dermaßen aufreizend aufführte. Wäre er ihr Ehemann, würde er seine Schwester zu dieser Zeit des Mondes daheim einsperren.

    Aber in Anwesenheit von Nathan würde sie auch ziemlich handzahm sein, so dass es eigentlich keinen besseren Zeitpunkt für eine kleine Familienzusammenführung geben konnte, die er auf keinen Fall um einen weiteren Monat verschieben wollte. Er konnte ja nicht ahnen, wie Recht er mit diesem Gedanken hatte, der sich allerdings kaum um seine alte Familie drehte.


    Vulcan dachte die ganze Zeit nur daran, dass Nike heute endlich zu ihm kommen und er sie niemals wieder gehen lassen würde. Er hatte sie vor zwei Wochen gebeten, zu ihm in die Stadt zu ziehen, weil er die Fern-Teleportation noch nicht perfekt beherrschte und er wirklich nicht ständig in die Catskills fahren konnte. Zudem würde Nike Glorias Sophora werden, so dass es für sie auch viel praktischer wäre. Sie hatten einen Probelauf in der Wohnung seiner Schwester gestartet und getestet, wie so ein Zusammenleben sich anfühlte. Einfach phantastisch. Sie schliefen in einem Bett, auch wenn das eine ziemliche Herausforderung für seine Selbstbeherrschung geworden war, aber er wollte es langsam angehen und sie das Tempo bestimmen lassen.

    Zwischen ihnen hatte sich alles so unerwartet überstürzt entwickelt, dass er seinem Ungestüm unbedingt Einhalt gebieten wollte. Es war wie der Balanceakt auf einem Drahtseil, nicht den Kopf zu verlieren und einfach den Gefühlen freien Lauf zu lassen. Er betete Nike an, er musste sie sicher an seiner Seite wissen, dann hatte er wenigstens einen Grund weniger, nicht schlafen zu können, wenn man von der nagenden Sehnsucht absah, die ihn tagtäglich quälte, wenn sie in seinen Armen aufwachte. Auch ihm machte der sich füllende Mond zu schaffen, womit er eine Gemeinsamkeit mit seiner Schwester hatte, die jedoch genau wie er gelernt hatte, solche Emotionen zu unterdrücken, wenn es die Situation erforderte.


    „Stell dich nicht so an, Catalina! Du schuldest mir das und Nike noch viel mehr. Ich habe ihr eine Überraschung versprochen und die wird sie bekommen.“, antwortete er seiner Schwester, wobei ein leicht drohender Unterton in seiner Stimme mitschwang, den er sich nur erlauben durfte, wenn sie unter sich waren.


    Cat warf sich in die in ihrem Rücken aufgetürmten Kissen und fauchte leise, weil sie sich in die Enge gedrängt fühlte. Gut, dass Nathan nicht daheim war, der hätte Vulcan sofort Recht gegeben und wäre ihr schamlos dreist in den Rücken gefallen. Sie fühlte sich immer noch zu Unrecht in der Position des Buhmanns. Sie war doch keine Gewitterziege, die ihrem Bruder sein Glück missgönnte.

    Sie war nur ausgerastet, weil Astyanax sich einen Spaß daraus machte, sie an der Nase herum zu führen. Sie stand wie ein Idiot da, der sich über die unschuldige Nike hergemacht hatte. Sie war einfach nicht gut im Umgang mit solch zarten Pflänzchen, Nico ausgenommen. Die hatte so ihre eigene Art, sie wieder auf den Boden runterzuholen, ohne dabei ausfallend werden zu müssen. Zudem konnte die Kleine sie inzwischen platt machen, wenn sie wollte.


    „Du wirst ihr nur den Appetit verderben!“, grollte Cat weiter, die sich gerade lieber in einen Topf kochendes Wasser hätte fallen lassen, als am Abend einen auf Familienidylle zu machen. Himmel, es war der Tag vor Vollmond, da sollte man doch meinen, dass die beiden Turteltauben etwas Besseres zu tun haben würden. Sie hatte etwas Besseres vorgehabt. Ihre Flitterwochen waren viel zu schnell vorbei gewesen mit der Reise nach Europa, dem feudalen Fest bei ihrem Vater und dann die wilden Jagden quer durch Europa, die Catalina als prickelndes Vorspiel wertete. Die Katze in ihr war tatsächlich in häuslich anschmiegsamer Stimmung und die wollte sie mit ihrem Ehemann verbringen, bevor der sich noch in seiner Kirche verschanzte, weil er ja so lange weg gewesen war.


    „Du hast nur Angst, dass sie in Tränen ausbricht und du damit nicht zurechtkommst.“ Vulcan riet einfach ins Blaue hinein.

    „Und noch mehr Angst hast du, dass sie dich nicht mögen wird.“ Es war gemein von ihm, sein Wissen über ihre Persönlichkeit gegen sie zu verwenden, doch Nike war ihm genauso wichtig wie seine Schwester. Er wusste, sie würden sich verstehen, auch wenn sie unglaublich verschieden waren. Nike war bestimmt nicht zimperlich oder nachtragend und würde Catalina ihren Irrtum sicher nicht weiter vorhalten.

    Es hatte wehgetan, was seiner Schwester vermutlich am meisten zu schaffen machte, die sich vorkam, als hätte sie ihre Macht missbraucht. So gesehen hatte sie ihnen einen Gefallen getan, weil Astyanax die Scharade mit den Blind Dates noch weiter in die Länge gezogen hätte. Ein Essen mit Donny ließ er durchgehen, aber wenn Nike die ganze europäische Riege durchgemacht hätte, wäre er ausgerastet. Solche intimen Essen mit Fremden würde es in Zukunft nicht mehr geben.

    Eines der Kissen traf ihm mit großer Wucht am Kopf und er hörte so etwas wie ein geknurrtes „blöder Arsch“, so dass er sich ein Grinsen verkneifen musste, als seine Schwester ihm einen beleidigten Seitenblick zuwarf, während sie die Beine lang machte und mit den perfekt manikürten Zehen (natürlich zartes Lila) wackelte. Manchmal wollte er ihr gern den Mund mit Seife auswaschen, doch er verstand, dass sie ihr Temperament irgendwie ausleben musste und im Moment standen eben nur Kraftausdrücke zur Auswahl. Er hatte schon Schlimmeres aus ihrem Mund gehört. Er fragte sich manchmal, ob sie regelmäßig bei ihrem Mann zur Beichte ging.


    „Na schön… Na schön! Du hast gewonnen!“, gab Cat schließlich nach und rollte sich auf die Seite, um ihren Kopf auf den Ellenbogen aufzustützen und ihn mit fragend forderndem Blick zu mustern.


    Vulcan hob beide Hände in Abwehr und lachte auf: „Ich bin durchaus fähig, mich um die entsprechenden Arrangements zu kümmern. Also leg dich entspannt zurück und komm später so gegen sieben mit Nathan zum Essen. Du kannst natürlich gerne ein Büßerhemdchen anleg…“, doch er kam nicht dazu, den Satz beenden, für den ihm seine Schwester wahrscheinlich doch noch ins Gesicht gesprungen wäre.


    Vulcan griff in die Gesäßtasche seiner Jeans und fischte das Handy heraus, das nur leicht vibrierte, weil er für das Gespräch mit seiner Schwester die Melodien ausgeschaltet hatte. Als er Nikes Namen erkannte, nahm er natürlich sofort ab, um dann die Stirn zu runzeln, weil er nichts hören konnte. Fuhr sie gerade durch einen Tunnel?


    „Nike…? Kannst du mich hören? …Nike?“, fragte Vulcan nach, der irritiert war, weil keine Antwort kam. Sie war eigentlich nicht der Typ, der solche Scherze trieb.

    Von einer auf die nächste Sekunde versteinerte sich sein Gesichtsausdruck und er bekam nicht mit, wie Catalina vom Sofa aufsprang und an ihn herantrat, wobei sie ihn aus rötlich-lila Augen musterte, die schon halb verwandelt waren.


    „Vater!“, brachte er mit gepresster Stimme heraus und drückte dann die Lippen so fest zusammen, das eine weiße Linie entstand, seine Augen brannten und seine Muskeln zitterten vor Anspannung.

    „Hör auf damit, oder ich schwöre dir, dass ich deine ganze Sippschaft auslösche! Jeden einzelnen von ihnen!“


    „Ich will dich hier haben! In spätestens einer Stunde! Sergiu kann es kaum erwarten, ihr den Kopf abzuschlagen. Ich würde mich an deiner Stelle beeilen.“, kam prompt die unbeeindruckte Antwort, dann war die Leitung tot. Vulcan knurrte etwas Unverständliches und warf dann sein Telefon wütend gegen die Wand, wo es in mit lautem Krachen in seine Bestandteile zersplitterte.


    Cat umfasste seine Schultern mit beiden Händen und schüttelte ihn ordentlich durch, so dass er seine Raserei etwas in den Griff bekam.

    „Er hat Nike! Dieses Dreckschwein! Sergiu quält sie… Strom, Gift, UV-Licht… Das ganze Programm!“ Vulcan atmete schwer und kämpfte gegen das Gefühl an, bei lebendigem Leib zu ertrinken. Er war panisch vor Angst, dass sie Nike töten könnten, bevor er dort ankam, wo man sie gefangen hielt.

    „Ich soll in spätestens einer Stunde dort erscheinen… Allein und unbewaffnet hat er sich gespart.“

    Er packte die Handgelenke seiner Schwester und hätte sie jeder anderen Frau wahrscheinlich gebrochen, weil er seine Kraft in seiner Aufgebrachtheit nicht mehr unter Kontrolle hatte.


    „Jetzt dreh bloß nicht durch, Vulcan! Konzentrier dich auf sie! Du musst sie finden! Ihr Blut wird dich rufen.“


    Cat hätte auch den umständlichen Weg gehen können, die anderen Krieger zu alarmieren, um das GPS-Signal des Handys zu orten, doch hier ging es um eine sehr persönliche Sache. Ein Haufen von Vampiren, die den gewählten Standort der Jägertruppe stürmten, würde nur in einem Massaker enden und zwar in dem von Nike. Sie redete streng auf ihren Bruder ein, während sie den Schmerz in ihren Handgelenken einfach ausblendete. Nach einer unendlich erscheinenden Viertelstunde konnte Vulcan Nike tatsächlich schwach erspüren, sie war wahrscheinlich noch nicht bei vollem Bewusstsein. Diese elenden Schweinehunde!

    In Cats Augen brannte eiskalte Entschlossenheit. Niemand vergreift sich an meiner Familie!


    . . .


    Als die Aryaner gekommen waren, war alles so viel schneller vorbeigewesen als dieses Aufeinandertreffen mit Vulcans Familie. Nein, Familie konnte man so etwas kaum nennen.

    Nike gestand ihnen lediglich eine Verwandtschaft durch das Blut zu. In allem anderen waren diese Männer hier im Gegensatz zu Vulcan ein Unterschied wie Tag und Nacht. Es war schrecklich und Nike litt größte Qualen. Ihr rechter Arm war durch die stechenden Schmerzen in den gebrochenen Fingergliedern bereits taub und die gleißenden UV-Lampen trockneten sie langsam aber sicher aus und nahmen ihr jede körperliche Stärke und die Sicht. Ihre Netzhäute waren schon schwer geschädigt. Nike konnte kaum noch sehen. Und dann der Strom. Sie wusste, er würde jede Sekunde angeschaltet werden und dann würde sie sterben. Doch ihr eigener Tod war nicht das, was Nike am meisten fürchtete. Während Sergiu ihr den Mund zuhielt, damit der alte Jäger mit Vulcan telefonieren konnte und ihn herzulocken versuchte, indem er Nike nun weiter folterte, wollte sie um keinen Preis, dass er kam. Vulcan sollte sich ihretwegen nicht in Gefahr bringen. Sterben würde sie sowieso. Er sollte nicht herkommen, er durfte nicht…

    Nike schrie, als der Strom ihren gesamten Körper peinigte. Sie warf den Kopf in den Nacken und ihre Fangzähne schossen heraus. Die silberblauen Augen glühten im Reflex eines sinnlosen Verteidigungskampfes. Dann nahm der Schmerz Überhand und die Kontrolle über Nikes zarten Körper. Sie verlor gnädigerweise das Bewusstsein.


    


    ° ° °


    So wie sie waren, hatten sich Cat und Vulcan nach New Jersey materialisiert, nachdem sie das Wohnzimmer mit Hilfe der stählernen Rollos verdunkelt hatte, weil ihr Bruder dafür die Schatten benötigte. Eine Autofahrt hätte zu lange gedauert und sie konnten Nikes schwache Lebenszeichen als Fixpunkt benutzen. Ein kleines Risiko blieb natürlich, doch das konnte man in Kauf nehmen. Die Zeit würde ihnen sonst davoneilen. Sie kundschafteten die Örtlichkeit aus und dann ging es auch schon los… Cat machte sich keine Mühe, ihre Ankunft zu verschleiern, sie riss die Tür praktisch aus den Angeln und betrat den Ort des Geschehens, als wäre sie zum Tee eingeladen worden, obwohl sie kaum richtig dafür angezogen war. Sie blickte mit einem kalten Lächeln in die Mündungen der Waffen, die auf sie gerichtet waren. Vulcan folgte ihr wie ein braves Schoßhündchen. Wehe ihm, wenn er sich nicht an die Abmachung hielt. Er würde seine Chance zur Rache schon noch bekommen. Jetzt durften sie beide keine Dummheiten machen, wenn sie die Jungfrau in Nöten retten wollten.


    „Servus, Tãtic!*“, begrüßte Cat Valeriu, der sie voller Abscheu betrachtete, als wollte er ihr gleich vor die Füße spucken.

    (*rum. Hallo, Papa)


    Sie machte leise Schnalzlaute und stemmte die Hände kokett in die Hüften, während sie mit wiegenden Hüften auf den Tisch zuging, auf dem Nike fest gekettet lag, ohne dass sich dabei irgendeine anteilnehmende Regung auf ihrem Gesicht gespiegelt hätte. Sergiu stand am Kopfende und hatte die Axt neben Nikes Kopf abgelegt, so dass sie die gefährliche Waffe erblicken würde, sobald sie die Augen aufschlug. Ihr Cousin konnte allerdings nicht verhindern, ihr auf den Busen zu glubschen, den sie ihm ja so willig in diesem Fetzen darbot, den sie aus taktischen Gründen anbehalten hatte.


    „Du hast den falschen Mann herbestellt. Wirklich, Papi. Hast du gedacht, du kannst mir diesen Grünschnabel auf den Hals hetzen und er würde mir auch nur einen Kratzer verpassen können?“

    Cat warf den Kopf lachend in den Nacken und schüttelte ihre glänzende Mähne aus. Einem aufmerksamen Beobachter wäre aufgefallen, dass die Strähnen lebendig zu wirken schienen, ein bisschen wie der Kopf der Medusa nur ohne Schlangen. Die Männer waren aber zu überrascht von ihrem Auftauchen, mit dem sie nicht mal in ihren schlimmsten Alpträumen gerechnet hatten.


    Vulcan stand hinter ihr, die Schultern und den Kopf gesenkt, als besäße er keine Körperspannung, aber innerlich war er zu Eis erstarrt, obwohl er wie befohlen nicht in Richtung Nikes geblickt hatte. Er spürte, dass sie noch halb weggetreten war und hoffte, sie würde nicht mehr viel mitkriegen. Er durfte sich nicht vorstellen, was sie ihr womöglich angetan hatten, weil er sonst derjenige sein würde, der durchdrehte und die Pläne seiner Schwester umwerfen würde. Er musste ihr vertrauen, sie würde alles tun, um Nike zu retten, egal was sie gerade von sich gab und wie merkwürdig sie sich auch verhielt.

    Catalina stand plötzlich hinter ihm, packte seinen Oberkopf an den Haaren und brachte ihn mit einem kleinen Tritt in die Kniekehlen zum Einknicken, so dass sie seinen Kopf demonstrativ zur Seite reißen konnte. Die Augen seines Vaters starrten überrascht in sein unversehrtes Gesicht, da Cat es in den richtigen Winkel gekippt hatte, damit man seine geheilte linke Seite auch ja nicht übersehen konnte.


    „Wie ist das möglich? Was hast du mit ihm gemacht?!“ Valerius Miene wurde finster und die Wut in seinen Augen verriet seinen inneren Aufruhr, obwohl er sich gleich wieder in der Gewalt hatte. Auch wenn sie ihn über zehn lange Jahre nicht mehr gesehen hatte, kannte sie ihn doch gut genug, um in ihm lesen zu können.


    Cat kicherte böse und rieb ihre Nase an Vulcans Hals entlang, um dann über seine Wange zu lecken, als wollte sie damit vorführen, wie schmackhaft sie ihn fand. Unter anderen Umständen wäre ihr niemals eingefallen, sich dermaßen aufzuführen und ihren Bruder auf diese Weise zu behandeln, aber der Zweck heiligte die Mittel.

    „Ich fand ihn niedlich. Warum sollte ich ihn also umbringen? Das wäre die reinste Verschwendung gewesen. Er ist so jung und so hingebungsvoll… Mein eifriger Diener. Ich dachte, es wäre das angemessene Schicksal für Bogdanas Lieblingskind.“

    Sie brachte die Lügen über die Lippen, ohne dabei mit der Wimper zu zucken. Im Gegenteil, der Schock, den ihre Zuschauer über diese Eröffnung empfanden, bescheinigte ihr nur ein herausragendes Schauspieltalent. Valeriu sah angewidert aus. Angewidert und angepisst. Nur weiter so!


    „Allein dafür sollte dieses Ding sterben! Sergiu!“, zischte ihr Ziehvater, doch Cat verzog keine Miene, sie sah nicht einmal in ihre Richtung. Sie wusste, er würde die Axt aufnehmen und sie drohend schwingen, um ihr damit Angst zu machen.


    „Nur zu! Ihr tut mir einen Gefallen. Ich mag keine Konkurrenz. Ich hätte ihr beizeiten selbst Manieren beigebracht. Man vergreift sich nicht an meinem Eigentum.“

    Cat drückte Vulcan auf die Knie und schüttelte ihn an den Haaren, die sie mit geballter Faust am Oberkopf festhielt.

    „Das war ganz und gar nicht artig von dir, minã cãþelu.* Komm, sein ein braves Hundchen und zeig Papi die Zähnchen.“, flüsterte Cat gehässig und strich mit der Hand über sein Gesicht um sie dann an sein Kinn zu legen.

    (*rum. Mein Welpe)

    Ihr Bruder tat wie befohlen, als stünde er unter ihrem Bann und präsentierte die Fänge, die im hellen Licht der erneut brennenden Lampen aufblitzten.


    Cat suchte Sergius Blick und leckte sich über die rot schimmernden Lippen, was ihn nun nicht mehr so sehr anmachte. Fand er sie nun nicht mehr attraktiv? Zu schade.

    „Weißt du eigentlich, was für ein Jammerlappen Vadim war, Sergiu? Er war doch der Held deiner Jugend, nicht wahr? Es tut mir ja so leid, dir mitteilen zu müssen, dass ich ihn in Fetzen gerissen habe.“


    Das war eine Provokation zu viel. Der Hitzkopf verlor die Beherrschung und warf die Axt geschickt in ihre Richtung, doch sie hatte damit gerechnet und fing sie noch geschickter auf, sie war kein Vergleich zu der, die Romy schwang. Ein Kinderspiel für sie. Sie kickte Vulcan in den Rücken, so dass er in Richtung des Tisches flog, auf dem Nike lag und dann brach die Hölle los, wie sie das geplant hatte.

    Valeriu schoss drei Kugeln auf sie ab, von der eine glatt durch ihre Schulter ging, weil sie ihr eine Millisekunde zu spät auswich. Von einem ihr bisher unbekannten Jungen ihrer Familie bekam sie einen Giftpfeil in den Arm geschossen, den sie mit verächtlicher Miene herauszog. Ihre einzige Reaktion auf den körperlichen Schmerz war ein trockenes „Autsch“.

    Und dann ließ sie ihrer eigenen Wut freien Lauf und die Bestie in sich übernehmen, mit der keiner der anwesenden Männer rechnen würde. Trotz zwei weiterer Einschüsse streckte sie zuerst Valeriu nieder, dann den Jungen, der doch tatsächlich vor ihr davon laufen wollte. Schließlich ging sie auf Sergiu los, der Sicherheit unter dem Geflecht aus Lampen suchte, die er auf eine noch höhere Brennstufe geschaltet hatte, um Nike weh zu tun und sie vom Handeln abzuhalten, doch Vulcan hatte den Tisch wie abgesprochen bei seinem Sturz zur Seite gekippt und kümmerte sich um die Befreiung seiner Freundin.

    Das einzige, was Sergiu damit erreichte, war ihre unvermittelte Rückverwandlung, so dass sie nackt und blutverschmiert mit rot glühenden Augen vor ihm stand, wobei ihr Gesicht immer noch wie das eines wilden Tieres anmutete. Sie war gerade die perfekte Verkörperung des Feindbildes, das sich die rumänischen Jäger über die Jahrhunderte erhalten hatten.


    Vulcan hatte sich derweil darum gekümmert, Nike aus der Schusslinie zu bringen. Sie lag ausgestreckt an der Wand auf dem Boden und der umgekippte Tisch schirmte ihren Körper ab. Er selbst nahm sich des letzten Gegners an, der sein eigener Bruder war. Er hatte Order, ihn nicht zu töten, was ihn gerade jetzt doch ziemlich erleichterte. In seiner vorherigen Raserei wäre es ihm wahrscheinlich leicht gefallen, einfach über ihn herzufallen, doch nun stand er seinem jahrelangen Verbündeten und Blutsverwandten gegenüber und hätte es doch nicht einfach so tun können. Die anderen waren auch noch am Leben, das konnte er spüren, auch wenn es so ausgesehen hatte, als wollte die Löwin sich den Bauch voll schlagen und nicht einmal einen winzig kleinen Knochenkrümel übrig lassen.

    Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Catalina Sergiu ansprang und er böse mit dem Kopf auf den Boden aufschlug, so dass er sich selbst in die Zunge biss und einen dumpfen Schmerzenslaut ausstieß.

    Cat beugte sich tief über ihren Cousin, bis ihre Nasenspitze seine beinahe berührte und befragte ihn darüber, was er Nike angetan hatte. Er war früher schon ein kranker Bastard gewesen und die Jahre hatten ihn sicher nicht sanfter oder harmloser gemacht. Natürlich bedurfte es einiger Psychotricks, dann bekam sie ihre gepresst klingenden Antworten, weil sie seine Kehle mit einer Hand umspannt hielt.

    Eine Minute später erfüllten seine durchdringenden Schreie die alte Autowerkstatt, so dass sie von den Wänden widerhallten. Musik in ihren Ohren. Sie hatte ihm alle Finger der rechten Hand gebrochen, an jedem Gelenk, damit es sich auch lohnte. Er würde niemals wieder eine Waffe akkurat abfeuern können, das miese Dreckschwein. Natürlich nur, wenn er das hier überleben sollte, das stand ja nun nicht noch lange nicht fest.


    Sie hob die rechte Hand, die sich trotz der Einwirkung des UV-Lichts in die Pranke der Löwin verwandelte, was Sergiu mit panischem Blick verfolgte, die Augen so weit aufgerissen, dass sie beinahe aus den Höhlen zu springen schienen.

    „Wie wäre es mit Auge um Auge? Ich hörte, es handelt sich dabei um köstliche Delikatessen…“, wisperte sie ihm zu und ließ die Kralle ihres Zeigefinders über seine Stirn fahren, wo sie einen tiefen blutigen Kratzer hinterließ, um das Spiel dann um seine Augenhöhle herum fortzusetzen. Er würde ihr sicher glauben, dass sie so pervers war, sich aufgespießte Augäpfel reinzupfeifen. Diese Idioten waren ja so leicht zu manipulieren, weil sie genau wusste, wie ihre Erbsengehirne funktionierten.


    „Ups… Da geht er hin, der Darminhalt! Igitt!“ Cat verzog angewidert das Gesicht und verpasste dem Kerl dann einen linken Haken, der ihm die Lichter für eine Weile auspusten würde.

    Sie sprang von ihrer Beute auf und fing das Hemd auf, das Vulcan ihr zuwarf, um damit ihre Blöße zu bedecken. Er trug schließlich noch ein T-Shirt und die Klamotten dieser Bande wollte sie nun nicht unbedingt anlegen. Sie streckte die Hand aus und zerrte am Drahtgeflecht, bis sie es aus der Verankerung riss und schließlich krachend gegen die Wand warf, wo die Lampen in tausend kleine Scherben zerschellten. Sie spürte schon, wie sich ein schöner Sonnenbrand auf ihrer Rückseite ausbreitete, doch das war ihr geringstes Problem. Irgendwo steckte noch eine Kugel, die sie aber kaum noch spürte. Ihr Schmerzempfinden ließ wohl immer noch zu wünschen übrig.


    Vulcan schleppte ihre Gefangenen mit Hilfe seiner Schwester zu einem Haufen zusammen und band sie Rücken an Rücken mit der dicken Kette aneinander, die sie auch schon für Nike verwendet hatten. Eigentlich hätte er Catalina aufhalten sollen, bevor sie Rache an Sergiu geübt hatte, doch ein Blick auf Nike hatte genügt, um sich zu wünschen, an ihrer Stelle gewesen zu sein. Sie hatten ihr wehgetan. Seine eigene Familie. Würde sie ihm das jemals verzeihen können?

    Sein Gesicht wurde von Besorgnis umschattet, als er zurück zu Nike eilte, um sie vom Boden aufzuheben, nachdem er den Tisch wieder auf die Beine gestellt hatte. Er legte sie vorsichtig ab und legte ihre verletzte Hand vorsichtig auf ihrer Brust ab, um ihr dann zärtliche ein paar Strähnen aus dem Gesicht zu streichen, das eine unschöne Röte aufwies, weil man sie mit dem UV-Licht bestrahlt hatte. Vulcan suchte den Blick seiner Schwester.


    „Wir brauchen Hilfe…Kannst du das mental regeln?“, fragte er und senkte den Blick dann wieder auf Nike, doch sein Gesicht blieb düster und verschlossen, wo es sonst weicher geworden wäre, sobald er sie angesehen hätte. Er schämte sich, dass er nicht richtig auf sie aufgepasst hatte.


    Cat schnaubte leise und verzog dann das Gesicht etwas gequält. Ihr Verstand kehrte langsam zurück, nachdem sie dem Biest in sich die lange Leine gelassen hatte. Sie hoffte sehr, Nike hatte ihre Show verschlafen, sonst würde sie sie noch für komplett wahnsinnig halten, wenn sie das nicht schon tat, nachdem sie ihren Vater kennen gelernt hatte.

    „Ich kann Nathan alarmieren…“, gab sie dann zähneknirschend zu, weil der sicher nicht amused sein würde, dass sie sich in seinen Augen schon wieder daneben benommen hatte. Ein tiefes Seufzen, ein ergebenes Augenrollen, dann rief sie nach ihrem Ehemann. Sie brauchten einen Wagen, da Nike sicher nicht fähig sein würde, sich zu materialisieren. Das zarte Mädchen konnte in keinem Fall so viel einstecken wie sie, selbst wenn sie einige Jahrzehnte mehr auf dem Buckel hatte.


    . . .


    Nike schaffte es irgendwann die Augen zu öffnen, obwohl sie damit nicht viel sehen konnte. Ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen und sie formte lautlos den Namen ihres Retters, den sie an seinem Duft erkannte.


    “Dir ist nichts passiert.”, hauchte sie geschwächt, dann wurde sie wieder ohnmächtig. Gerade rechtzeitig, um nicht den nächsten Schrecken zu erleben, den Nathan samt Kavallerie auslöste, indem er das Tor der Garage einfach aus den Angeln nach hinten quer durch die Gegend fliegen ließ.


    „Nein, mach dir keine Sorgen, Nike! Mir geht es gut!“, antwortete Vulcan, der Mühe damit hatte, seine Stimme normal klingen zu lassen. Die verletzte Nike in seinen Armen zu halten und zu wissen, dass seine eigene Familie sie gequält hatte, als wäre sie ein Tier, ließ in ihm tiefe Verzweiflung aufkommen, dass ihr vielleicht ein irreparabler Schaden zugefügt worden war.

    Es war schon schwer genug für sie gewesen, das Trauma ihrer Jugend zu überwinden und nun das. Vulcan spürte einen stechenden Schmerz, der sich wellenartig von seinem Herzen in jeden Winkel seines Körpers ausbreitete. Er drückte die ohnmächtige Nike vorsichtig an sich, obwohl er nicht sicher war, ob sie das auch wirklich wollte. Vorerst musste er zu ihrem Besten davon ausgehen.

    Die Ablenkung durch die Ankunft der Verstärkung war mehr als willkommen. Er wollte nicht, dass Nike noch viel länger leiden musste. Unter anderen Umständen hätte er sie schon längst mit seinem Blut versorgt, damit sie schneller heilen konnte, doch sie sollte dazu erst ihre Zustimmung geben, bevor er ihr sich erneut aufdrängte. Nicht so wie beim letzten Mal.


    “Catalina?!” Nathan musste keine Frage stellen und seine Soulmate vor allen Dingen nicht missbilligend ansehen. In weiser Voraussicht hatte er diesmal einen Trainingsanzug für sie mitgebracht. In ihrer Lieblingsfarbe Lila. So konnte sie wenigstens eine Hose zu dem Hemd ihres Bruders anziehen.

    Er war maximal zwanzig Minuten bei Theron in einer Besprechung gewesen und schon hatte seine Angetraute wieder Ärger am Hals. Und das auch noch mit ganz besonderen Vögeln.


    Cat wäre Nathan zu gerne in die Arme gehopst, wenn sie nicht noch von Kopf bis Fuß mit dem Blut ihrer Feinde besudelt und es nicht wirklich professionell gewesen wäre, sich so ausgelassen zu verhalten. Sie nahm den Anzug jedoch dankbar entgegen, weil sie heute schon freizügig genug mit ihren Reizen gewesen war, auch wenn das zu ihrer Taktik gehört hatte. Darüber musste sie sich wirklich noch einmal mit ihrem Bruder unterhalten. Nachdem die Gefahr gebannt war, fühlte sie sich doch ein wenig befangen, dass sie sich so aufgeführt hatte. Es war zu Nikes Schutz geschehen, aber trotzdem war ihr nun doch etwas mulmig zumute. Im Eifer des Gefechtes war es eben einfach, sein Gewissen und seinen Verstand auszuschalten.


    “Sieht so aus, als hätte die Katze ein paar fette Spatzen gefangen.”, sprach Creon, der den gespannten Bogen im Anschlag hielt und damit direkt auf die Jäger zielte, die Worte aus, die Nathan dachte.

    “Brav. Brav. - Die anderen kommen sofort. Mit dem Wagen braucht man länger. Tut mir leid, Mann.“ Letzteres rief er in Vulcans Richtung, der die verletzte Nike in den Armen hielt.

    “Die Krankenstation ist schon bereit. Man wird sich in der Fortress gut um sie kümmern.”


    Vulcan nickte Creon zu, dessen Ankündigung ihn nur mäßig beruhigte. Er wünschte, er könnte Nike die Schmerzen sofort nehmen und alles ungeschehen machen.


    Cat berichtete über den Einsatz und wie sie Nike aufgefunden hatten. In Nathans Augen glühte es gefährlich. Wäre er der Erste gewesen, dem die Jäger über den Weg gelaufen wären, dann wäre von ihnen jetzt genauso wenig übrig wie von der Bande, die Vulcan damals zusammengeschlagen hatte. Es war für den alten Tatarescu hoffentlich eine Überraschung gewesen, seinen Sohn wohlauf aber auf der Seite des Gegners zu sehen.

    Cat hatte gute Arbeit geleistet. Diesmal machte Nathan ihr keinerlei Vorwürfe, ihn nicht schon früher informiert zu haben. Sie hatte ihren Bruder als Verstärkung dabei gehabt. Sie beide waren Teil einer Riege und zudem nach der Schlacht mit Azazel nun richtig kampferprobt. Seine Sorge um sie hielt sich in Grenzen, die um die Sophora wog schwerer. Nike war eben keine Kriegerin und würde nie eine sein. Sie konnte wie Billy ein bisschen Selbstverteidigung lernen, doch sie würde immer den Schutz ihres Soulmates und der anderen Männer in der Fortress brauchen.

    Nathan kniete sich neben Vulcan und Nike, wagte aber nicht, sie anzufassen, während sie in den Armen von Vulcan lag. Es war die Zeit des Mondes. Nathan wusste ganz genau, wie Vulcan reagieren würde, sollte er Nike auch nur schief ansehen. Höchstwahrscheinlich nicht so explosiv wie er, wenn man Cat nun in seiner Gegenwart beleidigt oder angefasst hätte.

    Er hatte ein Notfall-Set dabei, weil es noch eine Weile dauern würde, bis der Wagen zum Abtransport eintraf und packte langsam einen Beutel mit Plasma aus sowie ein hochkonzentriertes Schmerzmittel, das in ihren Labors entwickelt worden war und Nike das Warten ein bisschen erleichtern würde.


    “Warte mit der Blutspende, bis ihr in der Fortress unter euch seid, Vulcan. -Nur als gut gemeinter Rat eines erfahrenen Kriegers. Morgen ist Vollmond. Sie könnte noch mehr Schmerzen erleiden, wenn sie nicht gleich ausreichend Blut und Zuwendung bekommt.”

    Nathan sparte sich die Nachfrage des Verständnisses. Vulcan war nicht doof. Nach seiner Zustimmung spritzte Nathan Nike gekonnt das Mittel und gab Vulcan das Plasma, damit er es seiner Freundin Schluck für Schluck einflößen konnte. Ihre Hand sah nicht gut aus. Nathan hätte gern den dreckigen Schweinehunden sämtliche Knochen gebrochen, doch er machte weiterhin gute Miene zum bösen Spiel.


    Nathan fürchtete die Wirkung des Mondes gerade zu Unrecht. Nichts killte die Leidenschaft besser als der Anschlag seiner mörderischen Familie. Vulcan war einfach erleichtert, dass Nathan ihr die Medizin verabreichte.

    Den Hinweis mit der Blutspende hätte Vulcan am liebsten überhört. Die Schatten kehrten in sein Gesicht zurück, da nun der Sonnenuntergang nahe war. Es würde sich noch herausstellen, ob Nike sein Blut überhaupt wollte. Dabei hätte alles so schön laufen können. Er hatte sie in seinem Leben willkommen heißen wollen und nun hatte man sie seinetwegen beinahe umgebracht.


    “Es wird nicht mehr lange dauern. - Sie kommt wieder in Ordnung.”, meinte Nathan beruhigend.

    Dann erhob er sich, um zu seiner Soulmate zu gehen und sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, aber ihrer Laune nach zu urteilen war sie gut drauf und ebenfalls in der Stimmung für weitere Prügeleien. Er würde heute Abend eine Runde mit ihr durch einschlägige Kneipen tingeln. So kurz nach den Flitterwochen sollte sie schließlich nicht das Gefühl bekommen, er würde gleich wieder den alten, langweiligen Priester raushängen lassen.


    Um sich von seinen düsteren Gedanken abzulenken, suchte Vulcan den Blick seiner Schwester, die eben in einen lila Trainingsanzug schlüpfte.

    „Was machen wir nun mit ihnen?“, fragte er auf Rumänisch, um dann einen Blick auf die am Boden kauernden Gefangenen zu werfen. Sein Vater regte sich eben und hob den Kopf an, so dass sich ihre Blicke kreuzten. Es lag so viel Hass darin, dass ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Trotz seiner Verletzungen gab er keinen Laut von sich und versuchte, sich einigermaßen im Angesicht des Feindes aufzurichten.


    Cat ging vor ihrem Ziehvater in die Hocke und stützte die Ellenbogen locker auf ihren Oberschenkeln ab, um Valeriu eine Weile lang wortlos zu mustern. Sie suchte nach einer Gefühlsregung, die sein Anblick auslösen müsste, fand aber nicht den erwarteten Hass oder Wut sondern nur eine Schwermut, die daher rührte, dass ihrem Bruder wehgetan worden war. Für diese Männer empfand sie nichts weiter, sie waren niemals ihre Familie gewesen, wobei sie Emilian noch als löbliche Ausnahme werten würde. Sie verzog geringschätzig den Mund, als sie sich an eine Trainingseinheit erinnerte. Emilian hatte ihr ziemlich zugesetzt und sie verletzt, immerhin war sie gerade erst vierzehn und kaum ein gleichwertiger Gegner für einen austrainierten Mann. Er hatte den Fehler gemacht, sich bei ihr zu entschuldigen. Das hatte zuerst ihn zum Ziel von Valerius Bestrafung gemacht und danach sie, wobei sie es später nicht einmal mehr in ihr Zimmer schaffte und wimmernd auf den Stufen der Treppe nach oben übernachtet hatte. Danach konnten sie sich nicht mehr in die Augen sehen und keiner der Männer im Schloss hatte je wieder den Fehler gemacht, auf sie Rücksicht zu nehmen.


    „Ohne Valeriu werden sich die Tatarescus vielleicht endlich einsichtig zeigen.“ Cat zuckte fast schon resigniert mit den Schultern und richtete sich auf, um auf ihren Bruder zuzugehen. Diese Entscheidung sollte besser jemand treffen, der keine Rachgefühle gegen die Bande hegte.


    In beinahe mütterlich anmutender Geste strich sie Nike, die nicht bei Bewusstsein war, sehr vorsichtig über die gerötete Wange.

    „Sie war sehr tapfer. Sie haben ihr nur so wehgetan, weil sie dich nicht gleich verraten hat.“

    Vulcans Augen blitzten wütend auf und sie erschienen wie von einem Scheinwerfer ausgeleuchtet, weil der Rest seines Gesichtes immer düsterer wurde.


    „Um es mit deinen Worten zu sagen… Ein Überfall, der von hinterrücks kam… Eine wirklich tolle Überraschung!“, erwiderte ihr Bruder zähneknirschend.


    Cat zog nur kurz die Brauen nach oben und unterdrückte ein mitfühlendes Lächeln. Sie konnte genau nachempfinden, was Vulcan gerade durch den Kopf ging. Immerhin stammte sie zur Hälfte von diesen kranken Bastarden ab, sie war auch nicht besonders stolz darauf. Ihr Partner und ihre Freunde konnten sich allerdings alle gut selbst verteidigen und wären kein so leichtes Opfer gewesen wie die unerfahrene Sophora. Wäre Nathan tatsächlich nur ein Priester ohne tolle mentale Fähigkeiten und an Nikes Stelle entführt worden, bevor die Dinge zwischen ihnen wirklich geklärt gewesen waren… Sie wäre ausgerastet und hätte sich die Schuld an dem ganzen Fiasko gegeben. Für jede Verletzung, die Nathan erlitten hätte, hätte sie sich mindestens zehn zugefügt. Sie wandte kurz den Kopf in seine Richtung und bedachte ihn mit einem dankbaren Blick. Sie hatte so viel Glück, einen solchen Mann an ihrer Seite zu haben. Er würde hoffentlich niemals die Geduld mit ihrem aufbrausenden Temperament verlieren. Cat wandte sich ihrem Bruder wieder zu, wobei ihre linke Hand auf der Schulter von Nike ruhte. Eine unbewusste Geste, weil das Mädchen nach dieser Erfahrung für sie nicht mehr aus dem Kreis ihrer Vertrauten wegzudenken war. Nichts verband einen mehr als vergossenes Blut… Trotz allem war Nike immer noch ein Vampir und verfügte über gewisse Kräfte, die sie nicht unterschätzen sollten.


    „Hör zu, Vulcan! Du behältst jetzt bitte einen klaren Kopf. Ich will diese Schatten nicht sehen. Nike braucht dich bei Verstand, wenn sie wieder aufwacht. Wir haben morgen… Am Mittag eine Verabredung zum Essen, wir vier. Du, Nike, Nathan und ich. Sobald wir in der Fortress ankommen, werden ihre Verletzungen kein Problem mehr sein. Vertrau mir. Du weißt doch, dass du dich auf mich verlassen kannst.“


    Vulcan blieb konsterniert zurück. Er verstand nicht, worauf seine Schwester hinaus wollte. Selbst mit der Gabe seines Blutes würde die Heilung sich mindestens über Stunden hinziehen.

    Ihr Bruder wusste nichts über die besonderen Fähigkeiten von Brandons Schützling. Das war bisher nur der europäischen Riege und den Anführern der beiden anderen Riegen bekannt. Manasses wollte verhindern, dass Billy zum falschen Zeitpunkt überfordert wurde. Sie musste erst genug Blut eines Immaculate zu sich nehmen, um ihre Fähigkeiten voll entfalten zu können.

    Cat würde sie trotzdem fragen, ob sie sich stark genug fühlte, um eine Heilung zu vollziehen. Die Erinnerung an den ersten Vollmond, den die beiden zusammen verbrachten, sollte für Nike nicht von einem Aufenthalt im Krankenzimmer überschattet werden. Und wenn Manasses das nicht passte, konnte er ja gerne kommen und sich eine Runde lang mit ihr über ihre Kindheit unterhalten, während Valeriu und sein Gesocks ihre eigenen Anekdoten dazu beitrugen. Das wäre garantiert eine Familienzusammenführung der besonders spaßigen Art.


    Es war eine ziemliche Herausforderung für Vulcan, die Zeit des Wartens damit zu verbringen, die verletzte Nike unter den feindseligen Blicken seines Vaters im Arm zu halten. Solange sie ihn nicht wegschubste oder ausdrücklich sagte, seine Nähe wäre nicht erwünscht, würde er nicht von ihrer Seite weichen.

    Seiner Schwester ging es nicht besser, die hatte nämlich irgendwo im Oberkörper eine Kugel stecken und kämpfte innerlich gegen das lähmende Gift, so dass sie irgendwann ziemlich unruhig hin und her tigerte. Er wäre am liebsten mitgelaufen, doch nach außen hin bemühte er sich um eine vollkommen ruhige Ausstrahlung. Dann endlich kamen zwei Wagen an, so dass sie nicht mit dem Pack in einem Auto fahren mussten, das wollte er Nike nicht zumuten.

    Creon und Nathan blieben vorerst zurück, um das Equipment der Jäger sicher zu stellen, weil man nie wissen konnte, ob die nicht ein paar interessante Spielzeuge dabei hatten, die sie selbst bei ihrer Arbeit verwenden konnten. Cat setzte sich zu Damon auf den Beifahrersitz, so dass er die Rückbank allein für Nike und sich hatte. Er hatte sie in eine wärmende Decke gehüllt und hielt sie fest an sich gedrückt, damit sie nicht das Gefühl bekam, alleine gelassen worden zu sein.


    


    ° ° °


    Vulcan stand kurz davor, endgültig aus der Haut zu fahren. Die Fahrt über hatte er sich noch von Catalina und Damon von seinen ziemlich düsteren Gedanken ablenken lassen, auch wenn er sich nicht an der Unterhaltung beteiligt hatte, die in einem freundschaftlich ausgelassenen Ton geführt worden war. (Natürlich leise, um die Schlafende nicht zu stören). In der Fortress angekommen hatte Nico das Zepter übernommen, die Nike medizinisch versorgt hatte. Sie nahm diesen Angriff noch schlimmer auf als den letzten, bei dem er beinahe das Opfer seiner eigenen Familie geworden wäre. Er vermutete stark, dass der Vollmond und ihre Schwangerschaft sie noch emotionaler machten. Trotz ihrer Umarmung und aufmunternden Worten hatte er sich nicht viel besser gefühlt, sich aber aus Rücksicht auf ihren Zustand bemüht, sie das nicht merken zu lassen.

    Seine Gedanken drehten sich nur darum, dass er Nike diese Erfahrung hätte ersparen müssen. Er hatte sich viel zu blauäugig in diese Beziehung gestürzt, ohne zu überlegen, welche Konsequenzen das für Nike haben könnte, wenn sie mit einem Krieger zusammen war. Er hatte sie in diese Situation gebracht, er ganz allein.


    Nike wachte erst wieder auf der Krankenstation auf. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt. Die gebrochenen Finger steckten in einer Schiene, die dafür sorgte, dass die Glieder gerade heilten und ein pochender, jedoch nicht mehr unangenehmer Schmerz kündigte von der Wirkung des Plasmas, das ihr über die Vene verabreicht wurde. Vulcan saß auf einem Stuhl neben ihrem Bett und hatte offenbar die ganze Zeit über sie gewacht. Nike lächelte ihn dankbar aber zurückhaltend an, ohne etwas zu sagen. Ihr Mund fühlte sich trocken wie Sandpapier an. Doch ohne Hilfe kam sie allein nicht an das bereitgestellte Wasser auf dem Nachttisch. Sein Gesicht lag halb im Schatten und war so unergründlich, dass sie nicht hinter seine aufrechte Fassade blicken konnte. Unwillkürlich fröstelte sie.

    Was dachte er jetzt von ihr? Sie hatte sich einfach so entführen lassen. Sie hielt sich nicht einmal einen ganzen Tag außerhalb der schützenden Mauern des Castles auf und war schon in Gefahr geraten. Eine, die ihn sein Leben hätte kosten können. Wenn ihm etwas passiert wäre, dann hätte Cat ihr niemals verziehen. Dann hätten sich die Vorurteile ihrer Schwester mit einem Mal bestätigt und Schlimmeres. Vielleicht sollte sie lieber weiterhin in Salamas Schloss wohnen. Dort geriet sie nicht in Gefahren, aus denen sie sich nicht allein retten konnte. Dann sahen sie sich eben nicht jeden Tag sondern nur einmal in der Woche, sofern er bereit war in die Catskills zu kommen. Solange bis Gloria vollständig ihre Aufgaben als Devena in Angriff genommen und einen Platz für sie hatte.


    Als sie erwachte, brachte Vulcan eine ganze Weile lang kein Wort über die Lippen, konnte sie nur erleichtert ansehen und musste sich dann zusammenreißen, um ihr das Wasserglas hinzuhalten, da Nico ihm gesagt hatte, dass sie aufgrund der Bestrahlung sehr viel Flüssigkeit verloren hatte, die allein durch das Plasma nicht ersetzt werden konnte. Jedenfalls nicht schnell genug, um kein Unwohlsein aufkommen zu lassen.


    Dankbar nahm Nike einen Zug aus dem Strohhalm, der im Wasserglas steckte, bevor sie zu sprechen begann.

    „Ich wollte nicht, dass du kommst. Ich hatte Angst, sie würden dich töten. Ich habe ihnen nichts gesagt. Aber sie haben mein Telefon gefunden und dann deine Nummer. Es ist alles meine Schuld. Es tut mir so leid, Vulcan.“

    Ohne dass sie es verhindern konnte, traten Nike Tränen in die Augen. Schock und Schwäche forderten ihren Tribut. Dabei war sie glücklich, ihn wohlauf zu sehen. Ihr eigenes Leiden war für sie vollkommen nebensächlich. Das würde alles heilen. Sein Leben hätte er niemals wieder bekommen und allein die Vorstellung, ihn für immer zu verlieren, war mehr als sie nach so viel gemeinsam verbrachter Zeit ertragen konnte.

    „Ich habe wirklich nicht gewusst, was passiert. Bist du böse auf mich?“, fragte sie ängstlich und sah mit ihren großen silberdurchwirkten Augen zu ihm auf.


    „Warum sollte ich auf dich böse sein, Nike? Du bist meinem Vater und seinen Häschern in die Hände gefallen, du hattest nicht den Hauch einer Chance gegen ihre Erfahrung und ihre Kaltblütigkeit. Und es ist nicht an dir, deinen Kopf für mich hinzuhalten. Mir wäre lieber gewesen, du hättest sofort preisgegeben, wo sie mich finden können.“

    Vulcan konnte sie gerade nicht ansehen, er war so unglaublich wütend. Nicht auf sie. Sie sah so schwach und zerbrechlich aus, dass er gar nicht anders empfinden konnte, als Rache für diesen Übergriff üben zu wollen. Natürlich würde man ihn nicht zu den Gefangenen vorlassen, ihr Schicksal lag nun in der Hand der anderen Riege und in der von Catalinas Vater, dem das europäische Einsatzgebiet schließlich unterstand.


    „Mir tut es leid… Nun hast du mit eigenen Augen gesehen, von wem ich abstamme… Ich wünschte, ich wäre ehrlicher zu dir gewesen und hätte meine Herkunft nicht so herunter gespielt. Meine Hände sind genauso blutbesudelt wie die deiner Peiniger, Nike. Ich nehme an, die meisten Gejagten in meiner Zeit als Jäger waren Aryaner, ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, es war keine Zeit zum Überlegen oder zum Zögern, wenn wir in den Kampf zogen. Ich habe es bewusst zumindest einem anderen Immaculate angetan. Ich meine die Bestrahlung mit konzentriertem UV-Licht, um seine Kräfte zu schwächen. Die Ausrede, es nicht gewusst zu haben, kann ich irgendwie nicht gelten lassen. Ich habe zugelassen, dass sie meine Schwester wie ein Stück Dreck behandelt haben. Ich habe meinen Gefühlen für dich einfach freien Lauf gelassen, Nike. Ich hätte es besser wissen müssen. Du bist so unschuldig und rein. Ich dürfte mich eigentlich nicht einmal in deiner Nähe aufhalten. Ich bin deiner nicht würdig. Diese Schatten, die du auf meinem Gesicht ausmachen kannst, lasten auch auf meiner Seele…“

    Vulcan wandte den Blick schuldbewusst von ihr ab und entzog ihr auch seine Hand, die bisher leicht auf ihrer unverletzten Hand gelegen hatte. Er wollte unbedingt bestraft werden, weil ihm das ganze Ausmaß seiner Schuld erst mit dem heutigen Tag bewusst geworden war. Und für ihn könnte es kaum eine größere Bestrafung geben, als Nike zu verlieren. Nicht an den Tod, das hätte er sich niemals verziehen aber an die Gerechtigkeit, die doch sicher einen Ausgleich für die begangenen Gräueltaten von ihm forderte. War er bisher nicht viel zu leicht weggekommen? Sein eigener Beinahe-Tod war schließlich mit einem neuen unversehrten ewigen Leben wiedervergolten worden.

    Der Dienst als Krieger erschien ihm ebenfalls wie eine Belohnung, auch wenn er gemeinsam mit seiner Schwester gegen diesen Dämon gekämpft hatte, der sie alle ins Verderben hatte reißen wollen. Damals hatte er dem Tod ins Gesicht gelacht, weil er nichts zu verlieren gehabt hatte. Aber nun hatte er, abgesehen von seiner Schwester, Nike zu verlieren. Vielleicht hatte es das Schicksal so gewollt, das bei den Immaculate eine so große Rolle spielte.


    “Sag das nicht. Sag das nicht. Vulcan, zieh dich nicht von mir zurück, das ist… das ist…” grausam.

    Nike versuchte, sich aufzusetzen und die gesunde Hand nach ihm auszustrecken, nachdem er seine einfach so von ihren verletzten Fingern wieder fortgenommen hatte. Neue Tränen glänzten in ihren Augen und ein sichtlicher Schrecken, da sie sich in diesem Augenblick so hilflos wie in der Silvesternacht fühlte.

    „Ich kann ohne dich nicht sein. Ich will ohne dich nicht leben.”, wisperte sie und ließ ihn so wenigstens mit der Ehrlichkeit in ihren Worten bis tief auf den Grund ihrer Seele blicken, da er ihr nicht mehr in die Augen sehen wollte und auswich. Nike fühlte, wie eine Welle der Verzweiflung gepaart mit großer Sorge um ihren Freund über sie hinweg schwappte.


    “Du wolltest dich ändern. Du hast dich geändert. Du hast Frieden mit deiner Schwester geschlossen. Sie hat dir verziehen und ich würde dir niemals Vorwürfe für die Schandtaten einer sterblichen Seele machen, die so verblendet wütet wie es dein Vater tut. Du bist nicht wie sie. - Und wenn es doch an mir liegt, dann…”


    Ihre Worte schnitten, als wären sie scharfe Rasiermesser, schmerzhaft durch Vulcans Herz. Die Traurigkeit in ihrer Stimme brachte ihn beinahe um. Sieh nur, was du angerichtet hast! Aber genau das tat er nicht, er konnte sie einfach nicht ansehen, weil er wusste, dass er dann in seinem Entschluss, jegliche Strafe anzunehmen, wankend werden würde. Wie konnte sie ihn nur in Schutz nehmen, nachdem sie am eigenen Leib erfahren hatte, was er selbst früher getan hatte?


    Nike atmete tief durch, richtete sich weiter auf, um sich im Bett drehen und direkt vor ihm sitzen zu können, bevor sie ausholte, um ihm mit der gesunden Hand eine Ohrfeige zu verpassen, die ihn wenigstens dazu brachte, sie wieder anzusehen. Wenngleich auch mit einer Mischung aus Überraschung und leichtem Entsetzen, die ihr die Röte in die Wangen trieben und sie diese Tat gleich wieder heftig bereuen ließen.


    Vulcan hätte es niemals für möglich gehalten, dass sie zu solchen Mitteln wie körperlicher Gewalt greifen könnte. Er starrte sie erschüttert an, nicht fähig, sich zu rühren, weil er nicht fassen konnte, wie sehr er sie unterschätzt hatte.


    “Ich kann durchaus die Beherrschung verlieren und lernen, weniger unbedarft zu sein. - Ich würde für dich alles tun. Wirklich alles. Ich nehme dir einen Teil deiner Schatten ab und dann wirst du mich nicht mehr auf ein Podest stellen und zu mir aufsehen können. Ich will das nicht, Vulcan. Ich will mit dir zusammen sein und mit dir auf einer Stufe stehen oder darunter, denn ich bin keine Kriegerin und werde nie eine sein. Aber ich würde trotzdem jederzeit mein Leben für dich geben und dich niemals verraten. Das kannst du nicht von mir verlangen. - Ich liebe dich und wenn du diese Liebe einfach wegwerfen willst, weil du glaubst, es tun zu müssen, um mich zu schützen, dann werde ich dir niemals verzeihen und gleich noch einmal meine Hand gegen dich erheben. Solange bis du einsiehst, dass auch ich auf meine Weise zu kämpfen verstehe, wenn auch mit ganz einfachen Mitteln, die ein Krieger wie du ganz leicht zu bändigen versteht. - Wir sind, wie wir sind, Vulcan, und wir gehören zusammen. Deine Vergangenheit liegt hinter dir. Ich will in die Zukunft sehen. Mit dir. Nicht ohne dich.”


    Nike fühlte, dass er diesen Zuspruch mehr brauchte als alles andere. Sie konnten natürlich ewig damit weitermachen, die Schuld für diesen Vorfall bei sich zu suchen und damit aneinander vorbeireden, doch so unbedarft und naiv war sie dann auch wieder nicht. Ihre Vorsätze, zurück ins Castle zu gehen, um ihn zu schützen, verpufften augenblicklich. Wenn sie erst so anfing und wirklich daran festhielt, dann würde sie sich niemals irgendwo sicher fühlen. Dabei wusste sie ganz genau, dass Vulcan alles versuchen würde, um sie zu schützen und sich die größten Vorwürfe machte, sie nicht vor dem Übergriff der Jäger bewahrt und sie eben jenem dunklen Teil seiner Vergangenheit ausgesetzt zu haben, der immer zu ihm gehören würde. Aber sie würde nicht zulassen, dass dieser Teil mehr als nur ihre Finger brach und ihren Körper dehydrierte.


    “Ich will nicht, dass du glaubst, dich meinetwegen verändern oder verstecken zu müssen. Du bist der Mann, den ich will. - Und ich habe damals in meiner Vision ganz sicher mehr gesehen als nur den Überfall auf dich im Wald. Ich mag unschuldig wirken und all die Jahre behütet worden sein, aber als ich gesehen habe, welcher Familie du entstammst und deiner Erklärung gelauscht habe, war ich durchaus in der Lage, klar zu sehen. Aber eben weiter als nur bis zu einem beschränkten Punkt am Horizont. Vulcan. Wenn ich auch nur einen Moment hätte glauben müssen, dass du gefährlich für mich bist, hätte ich dich nicht mehr in meine Nähe geduldet und das Orakel ebenso wenig. Du tust mir gut. Du machst mich frei. Keinem anderen hätte ich all diese Dinge jetzt ins Gesicht sagen können, weil ich vor Angst fast gestorben wäre. Vor dir fürchte ich mich nicht und ich will nicht, dass du das auch nur einen Moment glaubst. - Ich empfinde Liebe und großen Respekt für dich. Du warst bereit, dich zu ändern und hast große Schmerzen ertragen, um dieses Ziel zu erreichen. Du hast alles geopfert, um heute hier und gesund zu sein. Glaubst du wirklich, es ist noch nicht genug?”


    Traurig und nun vollkommen erschöpft von der Aufregung ließ Nike den Kopf hängen. Das lange schwarze Haar fiel ihr wie ein Schleier vors Gesicht. Nervös rang sie mit ihren zitternden Händen im Schoß. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn er jetzt einfach ging. Zumindest dann nicht, wenn er sich weiterhin die alleinige Schuld für alles gab. Sollte er dagegen eingestehen, dass sie für ihn nichts weiter als eine Belastung und eine Behinderung für die Ausübung seiner Aufgaben und Pflichterfüllung als Krieger war, dann würde sie ihn gehen lassen. Egal wie sehr es auch schmerzen mochte.


    Überwältigt von ihren großherzigen Worten sank Vulcan vor Nike auf die Knie und nahm ihre gesunde Hand in seine, um einen Moment lang reumütig auf den Boden zu ihren Füßen zu starren. Wären die Umstände nicht so ernst, hätte er sie ungestüm in seine Arme gezogen, fest an sich gepresst und so lange geküsst, bis ihre süßen Lippen nur noch seinen Namen seufzen konnten. Es war schon sehr beängstigend, in dieser Situation ein solch flammendes Verlangen für sie zu empfinden. Er wollte sie beschützen und konnte gar nicht anders, als sie auf ein Podest zu stellen, um sie anzubeten. Jetzt mehr denn je. Sie war einfach unglaublich.

    Er hob ihre Hand an seine Lippen und berührte sie anbetend, um dann den sturmumtosten Blick zu ihr anzuheben, in dem immer noch Unglauben und Zweifel zu lesen stand aber auch Hoffnung und Zuversicht.


    „Nike, es tut mir leid… unendlich leid! Du musst mich verstehen. Ich dachte, ich hätte das alles mit der Umwandlung hinter mir gelassen. Ich trug die Schuld so lange mit mir herum. Auch wenn die Zeitspanne für die Immaculate gering erscheinen mag. Wenn du alles gesehen hast, dann weißt du bestimmt, dass mein Vater meine Schwester damals beinahe umgebracht hätte. Dieser Vorfall im Wald hat alles verändert. Ich hatte sehr lange Zeit, mir darüber klar zu werden, dass in meinem Elternhaus etwas ganz und gar nicht stimmte. Und als ich endlich bereit war, für meine Überzeugungen einzustehen, floh Catalina. Ich weiß nicht, ob es einen Unterschied gemacht hätte, wohl eher nicht… Du hast meinen Vater ja nun selbst erlebt. Ich habe mir geschworen, dass ich niemals wieder zulassen werde, dass meine Familie einer wehrlosen Frau so etwas antut. Dein Anblick vorhin… Ich konnte es nicht ertragen, dich so zu sehen. Ich möchte dich beschützen und dich nicht in Gefahr bringen. Und du wirst niemals verhindern können, dass ich dich auf ein Podest stelle. Ich habe diesen Ausbruch und die Ohrfeige mehr als verdient, weil ich dich mit meinem Verhalten von diesem Podest herunter geholt habe. Mein Status als Krieger macht mich sicher nicht zu einem besseren Menschen. Das tust du und die Unterstützung und Freundschaft der anderen, die mich mit offenen Armen in ihre Mitte aufgenommen haben. Ich muss mir das alles erst verdienen, Nike. Und ich habe es lange noch nicht vergolten. Ich stehe erst am Anfang.“


    Vulcan erhob sich langsam und umfasste ihr blasses Gesicht, dessen ungesunde Röte zusehends verblasste mit beiden Händen, um ihren Kopf ein wenig nach hinten zu biegen und ihren Blick zu suchen, der so viel Traurigkeit widerspiegelte, dass ihm die Kehle eng wurde.


    „Ich liebe dich, Nike. Von ganzem Herzen. Und ich brauche dich mehr, als ich in Worte fassen kann. Vor mir brauchst du dich wirklich nicht zu fürchten. Ich würde eher sterben, als dir ein Leid zuzufügen. Als Krieger habe ich einen Schwur geleistet, die Schwächeren zu beschützen… Das ist ein Teil von mir gewesen, der nun allgegenwärtig in meinen Gedanken ist und meine Handlungen prägt. Ich kann gar nicht anders. Und je mehr mir ein Mensch bedeutet, desto heftiger werde ich auf Angriffe reagieren. Es ist wirklich und wahrhaftig meine Bestimmung. Das ist mir heute noch deutlicher geworden als an dem Tag der großen Schlacht. Du siehst, du machst mich weiser. Wie soll ich da anders reagieren, als dich anzubeten? Deine leuchtende Seele wird die schlimmsten Schatten in mir vertreiben, dafür bin ich unendlich dankbar, Nike. Du bist mein Ein und Alles.“, flüsterte Vulcan ihr zu und berührte kurz ihre Lippen mit seinen. Vorsichtig tastend, um ihr nicht weh zu tun. Danach sah er sie beinahe andächtig an, als könnte er nicht glauben, die Gnade gewährt bekommen zu haben, sie hier beinahe unversehrt hier vor sich sitzen zu haben, nachdem er vor kurzem noch gefürchtet hatte, sie nie wiedersehen zu dürfen.


    Vulcan sagte schon wieder so nette Sachen, die Nike abwechselnd heiß und kalt werden ließen, als hätte sie mit einem Mal Fieber und Schüttelfrost. Jedoch war es nichts weiter als eine Welle der Affectio, die der beinah volle Mond auslöste. Ihr Herz klopfte in der Brust, als wollte es zerspringen.

    “Du darfst nur nie vergessen, was du hinter dir gelassen hast, um zu genießen, was vor dir liegt. Es wird alles gut werden. Nichts anderes hast du verdient.”


    Mit ihrer gesunden Hand ergriff sie die von Vulcan und ihre großen silberblauen Augen strahlten vor Zuneigung und Liebe zu ihm auf und es fühlte sich wunderbar an, eben jenen Ausdruck auch in seinen Augen für sie erkennen zu können. Sie liebte ihn. Nike würde ihn nie verlassen und er sollte niemals wieder den Gedanken hegen, nicht gut genug zu sein. Für sie war Vulcan mehr als das.

    Im nächsten Augenblick schlang sie beide Arme um seinen Hals, soweit es die Infusion in ihrem Arm und die Schiene an ihrer Hand zuließen. Sie wollte ihm so nah wie nur irgend möglich sein. Ihre Münder fanden sich gleich zu einem flammenden Kuss und der süße Duft von Erdbeeren und Schokolade breitete sich im ganzen Zimmer in einer feinen, noch unaufdringlich wirkenden Wolke aus. Sie waren beide noch vorsichtig im Umgang miteinander. Nike sowieso, weil sie es nicht anders konnte und immer noch die Ohrfeige bereute, die sie ihm einfach so verpasst hatte. Das würde nicht wieder passieren oder zumindest nicht so schnell. Es war nicht nur für Vulcan ein Schock gewesen, sie so zu erleben, sondern für sie ebenfalls.


    Vulcan übte sich in eiserner Selbstbeherrschung und unterbrach den Kuss allzu bald, um Nike nicht doch noch wehzutun, die er aufforderte, sich wieder hinzulegen. Er nahm neben ihr auf dem bereitstehenden Stuhl Platz und hielt einfach nur ihre gesunde Hand in seiner. Weitere Aufregungen würde er Nike heute nicht mehr zumuten. Sie sollte sich erholen und in Ruhe gesund werden.


    


    ° ° °


    Unterdessen kümmerte sich Nathan in ihrem gemeinsamen Apartment um Cat. Er hatte ihr die Kugel herausgeholt, was nicht eben angenehm für sie gewesen sein konnte, doch seine Soulmate hatte tapfer die Zähne zusammengebissen und keinen Laut von sich gegeben, während er seine Kräfte walten ließ. Nun nahm sie eben den letzten Schluck Blut aus seinem Hals und während sie genießerisch den Kopf in den Nacken legte, um die Energie, die er ihr gespendet hatte, wirken zu lassen, knöpfte Nathan das dunkle Hemd langsam wieder zu.

    Die Gefangenen waren sicher in Einzelzellen in einem speziell eingerichteten Stockwerk in der Fortress untergebracht. Sie zu töten, war natürlich keine sofort umzusetzende Option. Auch die Jäger hatten Rechte. Zu ihrem Glück besaß die Sophora eine bessere Konstitution als vermutet. Sie würde keine bleibenden Schäden davontragen und den Schock in ein bis zwei Nächten sicher verdaut haben. Catalinas Bruder war bei ihr und Nikephoros war in Sicherheit. Wäre sie gestorben, dann hätten die Jäger die Garage nicht lebend verlassen. Nathan hob die Hand, um Cat zärtlich einen verbliebenen Tropfen Blut aus dem Mundwinkel zu tupfen, den sie ihm prompt von der Fingerspitze leckte, um ja nichts verkommen zu lassen. Nun würde die Wirkung des Giftpfeils, der Nike betäubt, auf Cats trainierten und an Nathans vergleichsweise starkes Blut gewöhnten Organismus jedoch nur einen leicht berauschenden Einfluss gehabt hatte, vollkommen nachlassen.


    Cat fühlte sich wie in den herrlich abenteuerlustigen Flitterwochen, die sie gemeinsam mit Nathan in Europa verbracht hatte. Es war gut, dass er ihren Überschwang nicht falsch verstehen würde. Jemand, der sie nicht kannte, würde ihr wahrscheinlich Gleichgültigkeit gegenüber der Gefahr unterstellen, in der Nike geschwebt hatte, aber das stimmte so nicht. Sie zeigte ihr Mitgefühl eben auf andere Weise als mit Tränen. Wenn für jemand der Spruch Lasst Taten sprechen galt, dann für sie. Sie war eben nicht der Typ, der still an einem Krankenbett sitzen und sich um eine Verletzte kümmern konnte. Man durfte sie in diesem aufgeheizten Zustand wirklich nicht auf die arme Nike loslassen. Die brauchte Zuspruch und Trost und das konnten Vulcan und Nico so viel besser vermitteln. Sie hatte ihren Teil getan, indem sie mit den Arschlöchern abgerechnet hatte, die ihr das angetan hatten.

    Mit schmalen Pupillen bedachte sie Nathans Tun mit einem skeptischen Ausdruck im Gesicht, als er sein Hemd zuknöpfte. Sie überlegte schon, ihn aufzuhalten, wurde aber von dem kleinen Tropfen Blut abgelenkt. Die kurz aufgeflammte Leidenschaft verwandelte sich in zärtlich anschmiegsame Stimmung, weil ihr Ehemann sich so gut um sie kümmerte, dass es ihr jedes Mal erneut einfach nur erstaunte Dankbarkeit entlockte.


    Wenn seine Frau noch Frust ablassen wollte, dann konnten sie durchaus noch die halbe Nacht auf die Jagd gehen. Aber zuerst musste Nathan sicher sein, dass Cat bei der Sache sein würde. Nicolasa hatte ihnen ja versichert, dass alles gut war und die Verletzungen von Nikephoros im Nu heilen würden. Zuerst das Plasma und dann eine Spende von Vulcan und die Sophora würde wieder auf den Beinen sein. Nun musste auch keiner mehr zurückhaltend sein, da keine unangenehmen Zeugen mehr anwesend waren. Nathan zweifelte nicht, dass auch Nike gewisse Bedürfnisse hatte, wenngleich sie diese nicht so fordernd oder hemmungslos wie Cat sie auslebte.


    „Ich will mit dir ausgehen, damit du noch ein bisschen runter kommen kannst. Im Osten der Stadt gibt es ein paar illegale Fightclub-Geschichten, bei dem angeblich einer von Rukhs Nachfolgern die Finger im Spiel hat.- Natürlich nur, wenn du Lust hast. Die Sache mit den Jägern muss warten, bis Theron Salama kontaktiert und mit Manasses gesprochen hat. Ein ziemlich delikater Fang, Catalina, den man leider nicht so leicht zum Verspeisen freigeben darf wie mich.“


    Cats Augen leuchteten sofort begeistert bei seinem Vorschlag auf. Das klang äußerst anregend. Beinahe so anregend wie ein Trainingsmatch mir ihrem Angetrauten, bei dem sie nur Mann gegen Mann aufeinander losgingen. Natürlich ohne Waffen und Fähigkeiten, weil sie sonst kaum eine Chance gegen Nathan hätte. Jedenfalls noch nicht, weil er gegen ihre hypnotischen Fähigkeiten noch immun war. Sie arbeitete fleißig daran.

    Okay, Cat! Konzentrier dich!, ermahnte sie sich belustigt, weil sie mal wieder nur an das Eine denken konnte.


    „Zu schade, Jagannatha Ich bin sicher die Löwin würde sich über diesen Happen freuen.“, gab sie trocken zurück und verzog den Mund zu einer Schnute, bevor sie ernst wurde. Sie schlag ihre Arme um Nathans Hals und rutschte so eng wie möglich an ihn heran.


    Nathan zog sie noch enger an seine muskulöse Brust, um die nackte Haut ihrer Schulter zu küssen. Sie saß nur in Unterwäsche auf ihm, wie sie es so oft in den Flitterwochen getan hatte, um ihn zu reizen, anzumachen oder sich wie in diesem Moment einfach nur von ihm halten zu lassen, nachdem er sie gespeist hatte. Nathan selbst hatte die Zeit in Europa ebenfalls sehr gut getan. Er war weiter aufgetaut und lockerer geworden. Bereit, sich ihrem schnellen, abenteuerlustigen Tempo anzupassen, ohne dabei natürlich Erfahrung und Vorsicht zu vergessen, die er als alter Krieger nicht ablegen konnte. Doch um Cat zu zeigen, dass in ihm mehr als nur ein Laienprediger steckte, der sich damit zufrieden gab, ruhig und friedlich seine Tage zu verbringen, hatte er in Europa ordentlich zugeschlagen. Sie hatten so viel Spaß gehabt. Zumindest hoffte er, dass es ihr genauso viel Spaß gemacht hatte wie ihm und am Ende hatten sich alle in den einschlägigen Kaschemmen vor den Schatten gefürchtet, in denen sie jederzeit hätten lauern können.


    „Wenn du dich aber nicht gut fühlst und noch mal nach Vulcan und Nike sehen willst, bleiben wir hier. - Du machst dir wegen den beiden doch keine Vorwürfe, oder? Ihr habt ihr das Leben gerettet. Du hast sehr souverän gehandelt. Mit der Löwin in dir war es sicher sehr schwierig, die Jäger nicht einfach zu erschlagen. Ich bin sehr stolz auf dich, Cat.“

    Diesmal hatte er ihr nicht eine Sekunde lang gezürnt und sie sollte wissen, wie sehr er ihr vertraute und darauf baute, dass sie nie wieder so einen Alleingang startete wie in der Nacht, als sie sich heimlich mit Minas Jägern getroffen hatte und in einen Hinterhalt geraten war.


    „Ich fühle mich gut, Nathan. Mach dir keine Sorgen. In weniger als einer Stunde bin ich wieder perfekt auf dem Damm. Dein Blut wirkt wahre Wunder.“

    Cat beugte sich vor und küsste ihn zärtlich auf den Mund.

    „Ironischerweise war es genau das, was ich noch gebraucht habe, um weiter mit der Vergangenheit abzuschließen. Ich war davon überzeugt, ich würde Valeriu bei der erstbesten Gelegenheit meucheln, aber es war gar nichts mehr von den Rachegedanken übrig, nachdem ich sicher sein konnte, dass Nike und Vulcan nichts passiert war. Ich bin nicht wie sie. Ich kann beinahe so etwas wie Dankbarkeit empfinden, dass sie mir diese Erkenntnis ermöglicht haben. Ich werde hoffentlich niemals vergessen, was ich dort erlebt habe, aber ich kann es endlich hinter mir lassen. Bei Vulcan bin ich mir da nicht so sicher. Er mag aufbrausend wie ich sein, aber er hat diese düstere Ader und frisst gern Dinge in sich hinein. Ich hab mich ja leider schon einmal zu weit aus dem Fenster gelehnt. Ich will trotzdem noch etwas erledigen, es dauert auch nicht lange. Geheime Anführersache, wenn du verstehst?“, grinste Cat trotz der Ernsthaftigkeit der Lage verschmitzt, weil es das erste Mal war, dass sie eine Information vor Nathan erhalten hatte, wollte sie meinen. Aber wer wusste schon, ob der große Jagannatha den Braten nicht schon längst gerochen hatte.


    „Ich hab Vulcan etwas versprochen, was seine Perspektive hoffentlich ein wenig zurechtrücken wird. Ich glaube, ihm ist nicht ganz bewusst, was ich gemeint habe. Und ich hab bei Nike auch noch etwas gut zu machen. Ja, schau nicht so!“, blitzte Cat ihren Ehemann an, in dessen Augen sich der typische „Das hätte ich dir gleich sagen können, Cat“-Blick geschlichen hatte. Natürlich war es nicht offensichtlich, aber so langsam kannte sie sich in Nathan-Land aus, da reichte das kleinste Zucken mit der mentalen Wimper. Er hatte leider auch oft genug Recht, was zu ärgerlich war, weil sie nicht wusste, wie sie in manchen Dingen Ruhe bewahren sollte.


    „Und ich meinte sicher keine Entschuldigung!“ Sie kniff ihn neckend in die Nase, hatte die Rechnung aber ohne den Wirt gemacht, als sie von seinem Schoß hüpfen wollte. Mit dieser Intuition konnte er seine Gegner meist auch dingfest machen. Mit einem unterdrückten Aufschrei landete sie auf dem Rücken und wurde unter Muskelbergen begraben. Sie versuchte gar nicht erst, sich aus der Klemme heraus zu lavieren, sie lachte nur und packte Nathan am Kragen, um ihn zu sich herunter zu ziehen.


    „Zehn Minuten!“, verlangte Cat energisch und hoffte, Nathan würde die Zeit für sie einhalten. Okay, zwölf!“, murmelte sie an seinem Mund und ließ sich dann vom Rausch des Mondes treiben.


    


    


    Montag, 21. Januar; später Nachmittag


    Billy fühlte sich nicht wohl. Ganz und gar nicht wohl. Nach dem Training mit Nico, das sie heute wieder zur frühen Stunde absolviert hatten, war sie todmüde ins Bett gefallen, nachdem sie oben in den Trainingsräumen gerade so geschafft hatte, zu duschen. Nicht einmal der kalte Strahl, den sie kurz angestellt hatte, hatte sie richtig wach bekommen. Sie hatte ab und an Hitzewallungen, die nicht allein durch Brandons Nähe ausgelöst wurden. Sie kannte so etwas gar nicht und glaubte auch nicht, dass sie krank sein könnte. Immerhin hatte Brandon sie vor einer Woche noch gespeist, ohne etwas zurückgenommen zu haben, weil er es angeblich nicht brauchte.

    Billy traute sich nicht, ihm zu widersprechen, weil der Frieden zwischen ihnen ihr so zerbrechlich und so kostbar erschien, dass sie keinen Streit riskieren wollte. Es kam ihr vor, als würde sie sich auf einer dünnen Eisschicht bewegen und ein falscher Schritt könnte einen Sturz ins eisige Wasser verursachen. Sie wollte ihn einfach nicht verlieren, weil sie etwas Unüberlegtes tat oder sagte.

    Brandon hatte sein Versprechen wahr gemacht. Er hatte sie zum Eislaufen mitgenommen. Mitten am Tag auf der spiegelnden Eisfläche hatte er ihr beim Anziehen der Schlittschuhen geholfen und ihr anschließend Halt gegeben, während sie versuchte, sich irgendwie auf den Beinen zu halten. Sie war so oft in seine Arme gefallen, dass ihre Wangen nicht mehr nur wegen der Kälte geglüht hatten. Sie wünschte sich im Nachhinein, genug Mut aufgebracht zu haben und ihn einfach zu küssen, weil dieser Wunsch mit jedem weiteren Tag in seiner Gesellschaft zu einem Wahn zu steigern schien. Sie konnte ihn nicht einmal mehr ansehen, ohne daran zu denken, wie unglaublich dieser Kuss sich angefühlt hatte, den sie ihm nach dem Silvesterball gestohlen hatte.


    Aber er war so verdammt zurückhaltend und fürsorglich. Billy stöhnte gequält in ihr zerdrücktes Kissen. Als würde sie sich darüber beschweren wollen, dass er sein Wort wie ein Ehrenmann hielt. Er war aber nicht ihr großer Bruder oder ihr Vater, obwohl er dann eher ein Urahne sein würde, sollte sie sein Alter in Betracht ziehen. Über vierhundert Jahre, er hatte die Geschichte, die er ihr nahe brachte, praktisch selbst miterlebt und wusste so unglaublich viel. Billy lauschte seinen Vorträgen mit staunender Bewunderung, auch wenn es ihr meist gar nicht bewusst war, wie hingerissen sie ihn ansah, wenn die Gefühle in ihr einfach zu viel wurden, um sie weiterhin in sich zu verschließen.

    Sie hatten so viel gemeinsam unternommen, dass sie beide eigentlich genug voneinander haben sollten, doch Billy vermisste ihn, sobald sie auch nur länger als eine halbe Stunde räumlich voneinander getrennt waren. Ganz zu schweigen von seinen nächtlichen Touren als Warrior, wenn sie sich ausmalte, er würde erneut in einen Hinterhalt geraten und sie könnte bei diesem Mal nicht schnell genug zur Stelle sein, um ihn zu retten. Sie konnte nicht schlafen, bis sie sicher war, dass er wieder zurück in der Fortress angelangt war. Sie war fähig, seine Anwesenheit zu spüren, als würde das von ihm genommene Blut in ihren Adern leicht prickeln so wie eine Vorahnung, die jedes Mal ihren Atem und ihren Herzschlag beschleunigte. In solchen Momenten wollte sie sich nur an seine Seite begeben, um sich in seine Arme zu stürzen, damit sie ihn spüren konnte.


    Und sie würde in keinem Fall mehr mit ihm einen Film ansehen können, in dem die Liebe thematisiert wurde. Bei den ersten Malen ging es noch, doch irgendwann wurde ihr bewusst, was sie sich da mit dem Mann ansah, nach dem jede Zelle ihres Körpers zu gieren schien. Es ging nicht allein um sein Blut. Langsam verstand sie, dass er sich nur so abweisend verhalten hatte, um ihr nicht zu nahe zu treten, weil er sie respektierte, obwohl sie von Aryanern abstammte. Er würde niemals so tief sinken, ihr absichtlich weh zu tun, auch wenn er mit seinen Überzeugungen ringen musste.

    Dafür liebte sie ihn nur noch mehr.

    Billy richtete sich mit einem leisen Aufschrei auf und presste die Hand panisch gegen den Mund, als hätte sie die Worte laut ausgesprochen. In ihrem Kopf war nur noch Platz für diese überwältigende Erkenntnis. Sie hatte bisher nur nicht gewagt, diesen Gedanken überhaupt in ihr Bewusstsein dringen zu lassen, aber sie konnte es nicht mehr vor sich selbst verleugnen. Es schien, als wäre ihr das vom ersten Moment an passiert, als sie ihm in die Augen gesehen hatte, obwohl er seine Waffe gegen sie erhoben hatte.

    Rohesias Prophezeiung kam ihr zu Bewusstsein, doch sie konnte immer noch nicht daran glauben. Dass sie Gefühle für ihn entwickelte, schien nur natürlich zu sein. Er war alles, was sich eine Frau erträumen konnte, aber sie… Was konnte sie ihm schon bieten? Sie würde gesellschaftlich niemals ebenbürtig sein. Er war ein Warrior. Einer dieser besonderen Tagwandler, die beinahe von Kindesbeinen an dazu berufen waren, ihre Art zu schützen. Und sie beschützten auch die Menschen, weil die Aryaner vor ihnen keinen Halt machten. In der Gesellschaft der Immaculate (sie sollte langsam aufhören, sie kindlich naiv Tagwandler zu nennen) waren es die Frauen, die ihre Häuser anführten und nur ein paar ausgewählte Männer standen auf einer Stufe mit diesen Patronas und Brandon zählte dazu. Billy war nur Fußvolk ohne nennenswerte Verbindungen, die zu ihren Halb-Onkeln zählten nicht. Es zählten nur die verwandtschaftlichen Bande der weiblichen Linie und niemand wusste, wer ihre Mutter gewesen war. Sie kannte nur ihren Vornamen, Erica.


    Billy warf die Decke zur Seite und schlüpfte aus dem Bett, weil sie wirklich nicht länger schlafen konnte, auch wenn es der einzige Weg schien, wie sie diesen Zustand, in dem sie sich befand, einigermaßen unter Kontrolle bringen konnte. Eine weitere Hitzewelle erfasste sie, die ihr die Röte in die Wangen trieb, um dann abrupt aufzuhören und sie fröstelnd in ihrem Zimmer stehend zurückzulassen. Sie trug nur eine azurblaue Kombination aus Hemd und Höschen und trippelte auf Zehenspitzen zu ihrem Schrank, wo sie den Pullover entdeckte, den sie Brandon noch nicht zurückgegeben hatte.

    Er hatte ihn ihr fürsorglich um die Schultern gelegt, als sie gemeinsam im Wohnzimmer saßen und einen Film ansahen. Pretty Woman. Wohl kaum etwas, was er sich sonst freiwillig angesehen hätte, aber sie war nie dazu gekommen, ihn ganz zu sehen, hatte nur einmal den Anfang aufgeschnappt und ihn dann irgendwann vergessen. Sowas nannte sich doch… Frauenfilm.

    In jedem Fall war sie an seiner Schulter das Gesicht in den Ärmel vergraben eingeschlafen und am nächsten Tag darin eingehüllt in ihrem Bett aufgewacht. Sie hatte den Pulli nicht zurückgegeben, weil sie ihr Gesicht gern darin vergrub. Er roch nach ihm und sie traute sich nicht, ein solches Verhalten direkt beim Besitzer zu zeigen. Im Blutrausch war das etwas anderes, da vergaß sie, schüchtern zu sein, aber sonst… Sie zitterte ja schon, wenn sie nur an ihn dachte.


    Billy tapste in die Küche, um sich einen Tee zu machen. Bestimmte Kräutermischungen sollten ja gegen Krankheitssymptome helfen. Billys Nasenflügel bebten, als sie den Honigtopf öffnete, der bei Weitem weniger intensiv duftete als Brandon. Nichts war mit seinem Duft vergleichbar, aber eine leichte Nuance von dem Honig und ihre Augen glühten auf und ein Hunger, der sich aus dem Nichts gebildet zu haben schien, schoss in ihr hoch, dass sie schon die spitzen ihrer Fänge wachsen spürte. Das konnte nicht sein! Es war doch erst ein paar Tage her, dass er sie mit seinem Blut versorgt hatte. Das konnte doch nicht schon verbraucht worden sein. Sie hatte niemanden geheilt und musste nicht einmal arbeiten. Sie war noch niemals ausgeruhter oder besser versorgt gewesen.

    Die Tasse mit beiden Händen umfassend, als wäre sie ein Rettungsanker, lief sie in Brandons Pullover gehüllt, der ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, in Richtung Wohnzimmer, wo sie vielleicht ein Blick in die Flammen des Kamins beruhigen würde. Sie beschäftigte sich damit, das Feuer anzuzünden und machte es sich dann auf dem weichen Fell bequem, das davor auf dem Boden lag. Die Wärme der Flammen tanzte auf ihrer Haut und verstärkte die innere Hitze, die schon wieder in ihr aufzusteigen drohte. Billy ließ sich mit einem leisen Seufzen auf die Seite gleiten und bettete den Kopf auf ihre darunter gefalteten Hände. Im Feuer sah sie nur eine Sache und das war Brandons Gesicht. Er sollte viel öfter lachen… Er sollte glücklich sein… Wenn sie ihn zum Lachen bringen konnte, dann war das schon mal ein guter Anfang. Es war zwar peinlich, an ihre Ungeschicklichkeit auf dem Eis zu denken, doch wenn sie dafür mit diesem warmen wohltönenden Lachen belohnt wurde, würde sie sich mit Freuden für den Rest ihres Lebens lächerlich machen.


    “Hey, ist alles in Ordnung?” Brandon kam mit einem Buch in der Hand ins Wohnzimmer und fand Billy dort auf dem Boden liegend vor dem Kamin vor. Sie hatte sich einen Tee gemacht. Aber davon war er diesmal nicht wach geworden. Eine seltsame Schwingung ging von ihr aus und er verdrängte vorerst seinen möglichen Verdacht. Es konnte ja auch etwas anderes als der Mond sein, das Billy verunsicherte.

    “Und jetzt weiß ich auch, wo der Pullover geblieben ist.” Brandon grinste verschmitzt aber sicher nicht böse, da er durchaus nicht vergaß, wo er seine Kleidung ablegte und er Billy dieses Stück persönliche Habe durchaus gönnte.

    “Ich habe gerade noch mitbekommen, dass du heimgekommen und dann ins Bett gegangen bist. Dann bin ich selbst auch eingeschlafen. Grisham ist nicht mehr derselbe. Ziemlich langweilig.“ Er klopfte mit den Fingern demonstrativ auf den Rücken des gebundenen Buches, auf dem ein Bild des Autors prangte, den Brandon in dessen Anfangszeiten eigentlich ganz nett gefunden hatte.


    Billy schreckte aus ihren träumerischen Überlegungen auf, die langsam in eine Richtung abdrifteten, die sie ziemlich atemlos machten. Und nun kam Brandon, der Mann aus ihren Tag- und Nachtträumen, zu ihr ins Wohnzimmer und alles, was sie tun konnte, war knallrot anzulaufen, weil sie nicht daran gedacht hatte, wie es wirken würde, wenn sie einfach seinen Pullover überzog. Es war ihr vorhin einfach nur natürlich erschienen, weil sie sich so sehr nach ihm sehnte. Billy schob die plötzlich aufsteigende Hitze lieber auf die Flammen des Kamins, dessen eher schwaches Licht hoffentlich auch die unschöne Röte vor ihm verbergen würde. Sie war noch niemals so oft errötet wie in den letzten Wochen. Sie dachte eigentlich, dass sie inzwischen an Brandons Nähe gewöhnt sein müsste, doch ihr Herz schien jedes Mal noch verrückter zu spielen, wenn sie ihm nahe kam, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass es nicht mehr schlimmer werden konnte.

    Billy lächelte unsicher zurück und setzte sich dann auf, wobei sie sich mit beiden Händen hinter ihrem Rücken auf dem Boden abstützte.


    „Ich wollte mich eigentlich nur kurz hinlegen…“, murmelte Billy kaum verständlich.

    Die Frage nach ihrem Befinden beantwortete sie lieber nicht, weil sie ihm kaum gestehen konnte, dass seine Nähe ihre Sinne vollkommen verrücktspielen ließ. Von ihm schien eine magnetische Anziehungskraft auszugehen, die ein Sehnen in ihrer Brust auslöste. Sie verspürte den Drang, auf ihn zu zu krabbeln, um sich an ihn schmiegen zu können.


    “Ich hätte bei Shakespeares Dramen bleiben sollen, aber dann wäre ich jetzt noch nicht wach.”

    Brandon lachte leise, ein warmes, angenehmes Lachen, und setzte sich ihr gegenüber auf den Boden ans Feuer. Mit dem Rücken lehnte er an einem Teil der riesigen Couch, so dass er ganz entspannt dasitzen und seine Beine natürlich mit leichtem Abstand an Billys Seite entlang ausstrecken konnte.

    Nach einer langen Nacht auf der Jagd, in der es eine ziemlich wilde Prügelei gegeben hatte, bei der er sich mehr als nur blaue Flecken geholt hatte, hatte er sich gleich nach einem kleinen Mittagsimbiss wieder hingelegt, um zu entspannen. Aus gutem Grund. Auch Brandon war diesen kommenden Vollmond nicht ganz auf der Höhe.


    “War es sehr anstrengend? -Das Training meine ich.”

    Er legte das Buch neben sich auf den Boden und schnappte sich kurzerhand einen von Billys zarten, kleinen Füßen, um ihn zu massieren. Sie war ziemlich angespannt. Das hier würde ihr vielleicht helfen, locker zu lassen. Sofort witterte er den Duft von Kokos, ließ sich aber nichts anmerken. Die Dinge standen gerade so gut zwischen ihnen. Er durfte das unverfänglich begonnene Gespräch nicht plötzlich in eine Richtung lenken, die sie überfordern würde und ihn wahrscheinlich ebenfalls. Sie hatten so viel Zeit miteinander verbracht. Schöne Zeit. Dieser Leigh schien vollkommen in Vergessenheit geraten zu sein. Brandon hatte für den Vorfall natürlich geradestehen müssen, da er sich niemals vor Zeugen so hätte gehen lassen dürfen, doch da er sich einsichtig gezeigt und im Grunde nichts Falsches getan hatte, beließ man es in einer Verwarnung und dem Ersatz der Versicherungssumme, die die zersplitterte Tür veranschlagen würde. Damit hatte er Billy dann gleich beruhigen können, die ziemlich unsicher auf den Ausgang der Besprechung mit Theron gewartet hatte. Danach hatten sie das Thema Herkunft und Unterschiede bis heute ruhen lassen.


    Billy hätte beinahe ungläubig nach Luft geschnappt, als er mit seinen warmen Händen ihren Fuß umfasste. Sie war nicht fähig, die Gefühle zu beschreiben, die diese vertraute Geste in ihr auslöste. Von seinen Händen schossen heiße Impulse ihr Bein hoch und ihre Arme überzogen sich mit einer wohligen Gänsehaut. Nur mit Mühe unterdrückte sie in Erschauern, obwohl das nur den Eindruck erwecken würde, sie wäre völlig verspannt. Dabei hätte sie nichts lieber gemacht, als sich auf den Rücken fallen zu lassen und auf dem weichen Fell zu räkeln, weil sie mehr wollte.

    Wenn sie ihm jetzt in die Augen sehen würde, würde er ihr bestimmt ansehen, wie es um sie stand, also hielt sie den Blick gesenkt und abgewandt, als würde sie ins Feuer blicken, obwohl sie sich allein auf ihn und seine Berührungen konzentrierte.


    “Was hältst du davon, wenn wir am Ende der Woche noch mal auf die Eisbahn gehen, Billy? Du hast dich zum Schluss doch ganz gut angestellt. Je mehr du übst, desto besser wird es. Dann kannst du demnächst schon ohne Hilfe deine Runden drehen.”

    Den Tag im Central Park hatte er sehr genossen. Brandon hatte schon lange nicht mehr so herzlich gelacht. Nicht über Billy und ihre unbeholfenen Startversuche auf dem Eis sondern mit ihr. Aus vollem Herzen mit ihr und in der Gewissheit, in diesem Moment so viel Spaß am Leben gehabt zu haben wie schon lange nicht mehr. Er würde sehr gern wieder mit ihr dorthin gehen und anschließend essen. Diesmal keine Hotdogs auf dem Nachhauseweg, sondern irgendetwas Nettes, Gemütliches. Romantisch vielleicht.

    Es war besser, ihren Fuß jetzt wieder loszulassen. Wie beiläufig natürlich, damit sie nicht wieder auf den Gedanken kam, sie könnte ihm lästig sein. Das hatte er ihr gerade so schön ausreden können, indem er sich benahm und diese rührseligen Romanzen mit ihr ansah, die ihn schon ziemlich gruselten, wenn er ganz ehrlich war, sie waren jedoch nicht das Schrecklichste, was man schauen konnte. In erster Linie war es darum gegangen, Billy zu unterhalten, wie er es versprochen hatte und bisher hatte sie sich nicht beschwert. Was ihn ungemein erleichterte.


    „Das wäre sehr schön!“, stimmte Billy ihm immer noch etwas atemlos zu und warf ihm einen schüchternen Seitenblick zu, um dann auf seinem Gesicht zu verweilen, weil dessen Anziehung einfach zu groß war.

    Als sich diesmal ihre Blicke kreuzten war es wie ein heftiger Stromschlag, der die Härchen auf ihrem Körper zum Aufrichten brachte. Sie konnte sich einfach nicht von ihm lösen, obwohl sie fürchtete, er würde erkennen, was für Gefühle sie ihm entgegenbrachte.

    Sie blinzelte, doch der Zauber löste sich nicht auf, jedenfalls nicht von ihrer Seite aus. Er sah entspannt aus und das weiche Licht des Feuers ließ ihn noch jünger aussehen, so ungewohnt gelöst, ohne diesen Schatten des Kummers, der seine Augen oft umnebelte. Billys Herz klopfte wild in ihrer Brust und ihre Lippen teilten sich, um sie mit ihrer Zungenspitze zu befeuchten. Sie tat das rein instinktiv, ohne Absichten zu hegen, jedenfalls nicht bewusst.

    Ihre Kehle fühlte sich mit einem Mal ganz ausgedörrt an, so dass sie einfach nach dem Tee hätte greifen können, doch sie fühlte, dass es nicht dieses Getränk war, das ihren Durst stillen würde. Die Lider halb über die Augen gesenkt, starrte sie ihn aus schwarz-roten Augen an, deren Pupillen sich langsam und stetig weiteten, als stünde sie unter dem Einfluss einer Droge.

    Billy wusste nicht einmal, was Drogen waren.


    Also würden sie am Ende der Woche, wenn die Auswirkungen des Mondes gänzlich verarbeitet waren, erneut in den Central Park gehen und Schlittschuh laufen. Brandon legte es für sie beide als beschlossen fest. Das verhalf ihm auch dazu, einen konzentrierten Gedanken beizubehalten, weil ihm durchaus nicht entging, wie Billy sich verhielt und wie er offenbar auf sie wirkte. Sie war wirklich ein süßes, unglaublich hübsches Mädchen. Nie hatte jemandem ein Pullover von ihm besser gestanden. Er selbst natürlich ausgenommen und er musste gestehen, nie einer anderen weiblichen Person Kleidung von sich zur Verfügung gestellt zu haben. Als seine Schwestern noch lebten, war das keine Sitte gewesen und danach hatte er niemals mit einer Frau solange zusammengewohnt wie mit Billy. Sie verfolgte ihn Tag und Nacht. Allein bei diesem Anblick, den sie ihm bot, würde er heute Abend auf der Patrouille ganz schön zu kämpfen haben, um sich von dieser Erinnerung hier nicht zu sehr ablenken zu lassen. So wie sie da saß. Mit nackten Beinen. Unter dem Pulli wahrscheinlich nur ein Hauch feiner Unterwäsche, die niemals ein anderer außer ihm würde sehen dürfen.

    Oh Gott, er war schon wieder so besitzergreifend.

    Brandon schluckte und versuchte, den Gedanken abzuschütteln. Das war nicht gut. Er durfte sich nicht gehen lassen. Das würde sie nur wieder falsch verstehen.


    In Billys Kopf breitete sich ein wattiges Gefühl aus und es braucht ein bisschen, bis sie die erhaltenen Informationen richtig verarbeiten konnte. Brandon war müde gewesen und hatte auch geschlafen. Gestern Nacht war er auf Patrouille gewesen und sie hatte natürlich wieder kein Auge zugetan, bis sie nicht sicher sein konnte, dass er das Gebäude wieder erreicht hatte. Plasma reichte manchmal nicht aus. Sie hatte von ihm genommen (und bei Gott wollte noch viel mehr) und er nicht zurück genommen.

    Billy krabbelte auf Knien auf ihn zu. Wie eine geschmeidige Katze, die sich ein paar Streicheleinheiten holen wollte. Sie war sich nicht bewusst, welchen Eindruck sie damit erweckte, wenn sie ihrer vampirischen Natur nachgab. Sie mochte unerfahren und noch unschuldig sein, doch ein Teil von ihr wusste genau, was sie zu tun hatte, um diesem explosiven Gefühl in sich endlich den entscheidenden Funken zu verschaffen. Neben Brandon ließ sie sich auf ihren Unterschenkeln nieder und hob ihre Hand an seine Wange, um dann die Augen zu schließen und ihre Fähigkeit wirken zu lassen.


    Hatte Billy mit Nico grazile Bewegungsabläufe trainiert statt die Kunst, sich selbst zu verteidigen und Gegner auf für diese schmerzhafte Weise abzuwehren?

    Brandon drückte sich mit dem Rücken immer mehr an die Couch, bis er sich zurückhalten musste, um sie nicht zu verrücken und wagte kaum noch zu atmen. So nah war ihr Duft ein Rausch für seine Sinne. Ein willkommener Angriff seiner vampirischen Instinkte. Ein Akt, der das Fleisch über seinen Fängen pochen und sie millimeterweise im Sekundentakt wachsen ließ. Er musste sich unter Kontrolle halten. Er durfte ihr nicht zu nahe treten. All seine Bemühungen würden vernichtet sein, wenn er sich jetzt… Brandon schloss die Augen und ergab sich Billys Berührung. Er spürte ihre Energie, die sie erneut in ihn fließen ließ. Spürte, wie sie ihn zu spüren gedachte und prüfte, ob er noch irgendwo Verletzungen an sich trug, die sie ihm nehmen konnte. Sie hatte so eine unglaublich fürsorgliche Art an sich. Dabei war sie noch so jung. Aber sie hatte eben nie unbeschwerte Zeiten gekannt außer vielleicht die, die sie mit ihm verbracht hatte. Wieder vollkommen selbstsüchtig dachte er daran, dass er der Einzige sein wollte, mit dem sie solche Erlebnisse teilte. Er wollte sie ganz für sich. Für immer!


    „Ich sollte lieber fragen, wie es dir geht. Schließlich bist du der Krieger, der des Nachts auf Patrouille geht… Das harmlose Training mit Nico ist wohl kaum mit deiner Arbeit zu vergleichen.“, flüsterte Billy leise und lächelte dann träge, als sie keine Verletzungen feststellen konnte, die nicht bereits verheilt waren.

    „Weißt du eigentlich, dass ich nicht einschlafen kann, bis ich sicher sein kann, dass dir während deiner Einsätze nichts zugestoßen ist…?“, gestand sie ihm mit gehauchter Stimme ein und hob die schweren Lider an, wobei ihr Blick mehr als sehnsüchtig an seinem Mund hängen blieb, bevor sie seine Augen erreichte. Ihre Hand lag noch auf seiner Wange und sie strich mit der Kuppe ihres Daumens sein markantes Kinn entlang, um sie auf dem Grübchen darin ruhen zu lassen, das sie zu gern mit den Lippen berührt hätte. Ihr war wieder so unerträglich heiß geworden, dass sie sich am liebsten den Pulli vom Leib gezerrt hätte. Um ihm noch näher sein zu können, beugte sie den Oberkörper ein Stück nach vorn, so dass ihre Gesichter sich beinahe berührten. Wäre sie nur etwas selbstsicherer, dann hätte sie ihn einfach geküsst, so quälte sie nur sich selbst mit dieser prickelnden Nähe, die ihm vielleicht nur unangenehm war. Um mutiger zu sein, hätte sie keinen Tee trinken dürfen. Der Champagner in der Silvesternacht hatte sie alle Bedenken über Bord werfen lassen. Billy seufzte bedauernd, dass er ihre Gefühle wahrscheinlich niemals erwidern würde.


    “Du musst dir um mich keine Sorgen machen, Billy.”, erwiderte Brandon ebenso leise, wenn auch nicht so gehaucht wie Billys Stimme. Er war schließlich tatsächlich der Erfahrene und durfte sich kaum so atemlos gespannt geben, wie sie es war. Sie lauerte förmlich auf eine Reaktion. Brandon wusste, wonach ihr gerade am meisten verlangte. Er sah es in ihren Augen leuchten und dazu noch dieses leichte unentschlossene Zucken ihrer Unterlippe, weil sie sich nicht traute, die letzte Distanz zu ihm zu überbrücken. Er könnte und würde den nächsten Schritt tun, nachdem sie schon so entschlossen genug gewesen war, die Hand an sein Gesicht zu legen, doch bevor er sie küsste, sollte er sie vielleicht doch darüber aufklären, dass das, was sie beide in diesem Augenblick fühlten, vielleicht nicht mit rechten Dingen zuging, sondern nur auf den geschlossenen Blutbund zurückzuführen war.


    “Billy, du fühlst dich komisch, nicht wahr? Dir ist gerade ständig warm bis heiß und dich quält etwas, das du nicht richtig in Worte fassen kannst, um es mir zu beschreiben, weil du dich noch nie so gefühlt hast, stimmt’s?”, fragte er sie und umfasste sie prompt um die Taille, damit sie nicht von ihm fortrutschen konnte, wo sie doch schon so schön in seiner Nähe weilte. Ein Platz, an dem er sie haben wollte. Aber eben nur, wenn das ihr freier Wille war und nicht irgendwelche Mondstrahlen, die sie wie Drogen beeinflussten.


    Billy würde niemals aufhören können, sich Sorgen um ihn zu machen. Selbst dann nicht, wenn sie ihn nie mehr wiedersehen würde, weil er zurück nach Hause musste. Dieses Arrangement war sicher nicht für die Ewigkeit geplant. Irgendwann würde sie Abschied nehmen.

    „Hm?!“ Sie blinzelte Brandon verwirrt an, als er das Thema wechselte und genau auf den Punkt brachte, den sie lieber nicht zur Sprache bringen wollte. Nicht jetzt, wo sie ihm so köstlich nahe war, dass es gleichzeitig eine Qual und ein unerträgliches Vergnügen war. Billy riss ihre Augen weit auf, als Brandon sie mit beiden Händen umfasste, so dass sich ein heißer Feuerball in ihrem Unterleib formte, der sie schwach in den Knien machte. Selbst wenn sie es gewollte hätte, könnte sie sich gerade nicht einen Millimeter von ihm fort bewegen.


    “Du fühlst dich zu mir hingezogen und ich kann dir versichern, dass es umgekehrt genauso ist, denn dir steht mein Pullover noch besser als mir selbst, aber es gibt auch dafür möglicherweise einen erklärbaren Grund, der über normale Gefühle füreinander hinausgeht.”


    „Woher…?!“, wisperte Billy überrascht, der jedes weitere Wort in der Kehle stecken blieb.

    Was für einen Grund? Wozu hinterfragen, was ihr so natürlich und richtig vorkam?


    In raschen Worten, die hoffentlich nicht zu peinlich für sie waren, erklärte Brandon ihr die Besonderheit des Mondes und die Folgen für die Frauen ihrer Rasse. Sie war schon beim Ansehen der Filme verlegen gewesen. Wie musste sie sich nun fühlen, wenn er sie über Themen aufklärte, die sie aber nun mal leider vorerst nicht mit den Frauen in der Fortress besprechen würde, weil sie noch keine enge Freundschaft pflegten, sodass solche Themen wie Liebe oder Partnerschaft zwischen ihnen und Billy aktuell werden könnten.


    Der Erklärung, die nun folgte, konnte Billy nur mit größter Mühe folgen, aber es schien ihr lebenswichtig zu sein, das alles richtig zu verstehen. Die Gabe von Brandons Blut hatte also nicht nur diese heilenden Fähigkeiten in ihr geweckt. Die Bluttaufe war der Übergang in das Erwachsenwerden. Sie hatte sich eigentlich noch nie groß darüber Gedanken gemacht, welche Konsequenzen ihr Leben fern von Ihresgleichen für sie gehabt hatte. Rohesia hatten zur Zeit des Vollmondes immer besonders heftig unter ihren seherischen Fähigkeiten gelitten, sie hatte jedoch nie darüber gesprochen, Sehnsüchte während dieser Zeit zu verspüren, die sie quälten. Sie war viel zu froh darüber gewesen, fern von den Männern ihrer Rasse leben zu dürfen. Billy hatte keine genaue Vorstellung darüber, was man ihr oder anderen Frauen angetan hatte, sie war nie direkter Zeuge dieser abscheulichen Art von Gewalt geworden. Sie hatte die Frauen nur danach gesehen, was wahrscheinlich besser für sie gewesen war. Ihre Mutter konnte manchmal tagelang nicht mehr aufstehen und weinte sehr viel, obwohl die Reaktion im Lauf der Jahre einer seelenlosen Gleichgültigkeit Platz gemacht hatte.

    Billy war in jedem Fall erleichtert, das Licht des Feuers in ihrem Rücken zu wissen, da Brandon sie über Dinge aufklärte, die sie eigentlich von ihrer Mutter hätte erfahren sollen. Es war ihr peinlich, so unwissend zu sein. Sie hatte zwar früher gespürt, dass etwas fehlte, doch es hatte auch nie einen Grund gegeben, dieser Sache nachzugehen. Sie war schließlich davon überzeugt gewesen, sich für immer vor allen Vampiren verstecken zu müssen.


    “Ich versuche mein Bestes, dir nicht zu nahe zu treten, Billy, aber du sollst wissen, dass ich dich jetzt zu gern küssen würde. Ich mag es, mit dir zusammen zu sein. Du gibst mir so viel Kraft und das weit über deine besonderen Fähigkeiten hinaus. Ich muss dir sagen, dass du mir inzwischen sehr viel bedeutest. Was du mir heute hoffentlich bedenkenlos glaubst. Ich möchte, dass du mir vertraust und ich glaube, dass zwischen uns mehr als nur der Mond steht. Ich will dich mit in die Bretagne nehmen, Billy. Würdest du mit mir kommen und bei mir wohnen wollen, damit es immer so ist wie jetzt in diesem Augenblick?”

    Nun war er es, der in seinem Blick in ihre Augen all seine Hoffnungen, Sehnsüchte, vielleicht auch Träume hinein legte und auf sie zu übertragen suchte, weil er sie schlecht um mehr bitten konnte, wenn sie sich beide noch nicht sicher waren, ob sie sich tatsächlich…Brandon schluckte noch einmal und ließ den Gedanken, der ihn jetzt überfiel, dennoch zu… liebten.


    Ich darf bei ihm bleiben?!, dachte Billy fassungslos und dann schwappte eine Welle der Erleichterung über sie hinweg. Sie wäre ihm wohl überall hin gefolgt, er hätte sie nur bitten müssen.

    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Brandon…“, begann sie noch ziemlich unsicher und durcheinander. In ihr wallten so unglaublich starke Gefühle auf, dass sie nicht wusste, wie sie am besten reagieren sollte, um ihm klar zu machen, was sie gerade empfand. Eigentlich war sie der Überzeugung gewesen, völlig transparent für ihn zu sein.

    Der Ausdruck seiner Augen hatte sich verändert, er war mit einer Wärme erfüllt, die Billy innerlich flüssig zu machen schien. Ihre Hand noch auf seiner Wange schuf eine Verbindung zu ihm, auf deren Weg sie die Hitze teilen zu schienen, die Billy die letzten Tage immer mehr mit Unruhe erfüllt hatte.


    „Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, ohne dich zu sein… Ich vertraue dir schon lange, Brandon, eigentlich von Anfang an, und ich würde sehr gerne mit dir gehen.“


    Brandon war froh, dass sie seine direkte Einladung nicht zurückwies. Er wollte nicht einmal die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie es sich nach den Tagen des Vollmondes noch einmal überlegen könnte. Das hier war ein viel zu guter, kostbarer Moment, um auch nur einen Augenblick zurück ins Negative zu verfallen. Und Billy war zu unbedarft, um ihm in diesem Punkt etwas vorzuspielen. Alles, was sie sagte, war genauso gemeint.


    Billy kam ihm zögernd ein Stück näher und spürte den Griff um ihre Taille fester werden, so dass er sie zu sich heranziehen konnte. Sie kamen sich auf halbem Wege entgegen, bis ihre Lippen sich berührten. Ihre Lider fielen flatternd zu und ihr Mund wurde sofort nachgiebig, weil sie schon so lange auf einen weiteren Kuss von ihm hatte warten müssen. So unendlich lange!

    Sie reckte ihren Hals und richtete sich langsam von ihren Unterschenkeln auf, um die Distanz zu überbrücken, wobei sie rein instinktiv das linke Knie über seine Beine schob, so dass sie rittlings auf ihm zu sitzen kam. Oberkörper an Oberkörper, seine starken Arme um ihre Taille geschlungen vertiefte Brandon den eindringlichen Kuss, der langsam die zärtlich tastende Note verlor. Billy zitterte vor Überwältigung, ihn so nah bei sich spüren zu können, ihre Hände glitten in sein dichtes Haar und wühlten sich fest, wobei sie ein unterdrücktes Aufseufzen ausstieß, als sie von seinem unglaublichen Duft bestürmt wurde, der sich schwer auf ihre Sinne legte und dem eine bisher unbekannte Note beigemischt war, die sie nahezu atemlos machte, so dass den Kuss unterbrechen musste, wenn sie nicht die Besinnung verlieren wollte. Die Empfindungen stürmten so heftig auf sie herein, dass sie sich an seinen Schultern festklammerte und das Kreuz durchbog, um den Kopf kurz in den Nacken zu legen und so heftige Atemzüge zu nehmen, dass ihre Brüste eng an seinen Oberkörper gepresst wurden, was eine neue Welle von ihr bisher unbekannten Gefühlen auslöste.


    Brandon wollte Billy und den folgenden Kuss mindestens so sehr wie sie und das lag keineswegs nur am Mond. Sie hatten so viel Zeit miteinander verbracht und einander kennengelernt, dass Brandon wirklich keinen Tag mehr ohne sie sein wollte. Nach diesem Vollmond würde sie ihm gehören und er würde zulassen, was er bisher verdrängt hatte. Er würde alles für sie tun. Alles, wenn sie ihm dann nur wirklich und wahrhaftig vertraute und nicht wieder von sich stieß, sobald er zu direkt wurde und ihr vielleicht vor den Kopf stieß. Brandon wollte geduldig und zurückhaltend sein, doch manchmal war es eben leichter gesagt als getan.


    „Oh, Gott… Brandon, mir ist so unerträglich heiß…“, stöhnte Billy auf und hob den Kopf, um ihn mit schläfrig anmutendem Blick anzusehen, während sie die linke Hand von seiner Schulter nahm und am Kragen des Pullovers zerrte, der sich auf ihrer glühenden Haut einfach unerträglich einengend anfühlte. Schließlich zappelte sie auf seinem Schoß herum, um sich ein bisschen Bewegungsfreiheit zu verschaffen, um dann den störenden Stoff über ihren Kopf zu ziehen und ihn mit einem erleichterten Aufatmen zur Seite zu werfen. Sie dachte nicht eine Sekunde darüber nach, wie diese Geste wirken würde und war sich auch nicht unbedingt bewusst, dass sie nun nicht mehr viel am Leib trug. Sie vertraute ihm eben, sie fühlte sich in seinen Armen sicher und geborgen, sonst hätte sie sich niemals dermaßen ungehemmt diesen Gefühlen hingeben können, die er in ihr geweckt hatte.


    Brandons Augen leuchteten besitzergreifend auf. Ihre hübsche Figur war viel zu schade, um unter weiten Kleidungsstücken verborgen gehalten zu werden. Niemals würde er Billys königlich anmutenden Anblick auf dem Kostümball vergessen. Da hatte sie ebenfalls blau getragen. Nicht so unschuldig wie diese Kombination hier, wobei man das beschreibende Adjektiv durchaus mit bei weitem handfesteren ersetzen konnte, da sich ihre wohlgeformten Brüste deutlich unter dem Hemdchen abzeichneten. Brandon gierte danach, sie zu berühren und mit seinen Lippen hungrig zu liebkosen. Ihren Duft ganz nah zu riechen und zu schmecken. Er wusste ja schon, wie köstlich sie war, doch auf dem Gipfel der Erregung würde sie ihn schier in den Wahnsinn treiben, wenn er sie dann nicht ganz und gar bekam. Je mehr sie auf ihm herumrutschte, ihn küsste und ganz in der von ihm offensichtlich endlich erwünschten Zärtlichkeit aufging, desto erregter und hungriger wurde er. Brandon würde sie nie mehr gehen lassen. Die Umarmung ihres zarten Leibes wurde fester, aber sonst tat er nichts, was ihr vielleicht zu schnell gehen könnte oder Angst machen würde. Noch war sie willig und in Flammen für ihn, doch das konnte sich von einer Sekunde auf die nächste ändern. Brandon ließ Billy tun, was sie tun wollte. Wenn er bis jetzt hatte warten können, dann würde ein weiterer Tag kaum Mühe machen.


    Jeglicher Sinn, eine ernsthafte Unterhaltung mit ihm zu führen, war aus Billys Kopf gestrichen worden, sobald ihre Lippen sich zu diesem einen Kuss gefunden hatten, der noch lange nicht ausreichte, um ihre Sehnsucht zu stillen, die nicht einmal ruhte, wenn man dem Mond dafür nicht die Verantwortung zuschieben konnte. Wenn er es genau wissen wollte, dann wollte sie ihn eigentlich ständig küssen.

    Ihre Mundwinkel hoben sich in spöttischer Selbsterkenntnis an, dann hob sie die Hände an sein Gesicht, um es zu umfassen und ihm erneut näher zu kommen, angelockt von seinem Duft, den sie am liebsten direkt von seiner Haut tief in sich eingesogen hätte. Ihre Nase und Lippen streiften über seine Wange, über seinen Kiefer schließlich den Schwung seines Halses entlang, wo sie verharrte, um dem Rauschen seines Blutes zu lauschen, während ihre Zungenspitze neckend über die pochende Hauptschlagader glitt, an der sie sich schon einmal gütlich getan hatte. Merkwürdigerweise verspürte sie nicht diese Art von Hunger, obwohl er so verlockend duftete. Sie wollte etwas anderes.

    Sie wusste nicht genau, was, aber seine Fänge tief in ihrem Hals wäre schon mal ein guter Anfang.

    Als würden ihre Empfindungen von einem Damm aufgehalten, den sie bisher nie bewusst wahrgenommen hatte. Brandon musste ihn niederreißen, oder sie würde von dem heftigen Strudel der Empfindungen mitgerissen und unter Wasser gezogen werden, wo sie sich verlieren würde. Nur er allein würde sie endgültig von diesen unsichtbaren Fesseln befreien können.


    Brandon atmete schwerer, als sie ziemlich verwegen an seinem Hals leckte. Seine Fänge schossen augenblicklich hervor und ein dunkles Grollen, das sie so nah an seiner Haut deutlich darunter würde spüren können, verließ seine Kehle. Billy musste ihn jedoch nicht fürchten. Er würde ihr niemals weh tun. Nicht absichtlich jedenfalls.

    Um diesen Gedanken zu unterstützen, gab er sie aus seinen Armen frei. Billy begriff prompt und zog sich von seinem Hals zurück, zog aber die vollkommen falschen Schlüsse. Er wollte nicht, dass sie ging und er wollte sicher nicht wieder an dieser Stelle aufhören, aber wie sie schon mehrmals richtig bemerkt hatte, hatte er seit dem einen Mal in ihrem Zimmer nach der Auseinandersetzung mit diesem Leigh nicht wieder von ihr getrunken. Das musste er jetzt tun, sonst würde er ihr morgen auf dem Höhepunkt der Affectio keine große Hilfe sein. Zudem würde sie heute Nacht besser schlafen können, wenn er ihr zumindest in dem Wunsch, ihn gleichfalls nähren zu wollen, nachgab. Seine Zähne in die durchschimmernd zarte Haut ihres Halses zu vergraben, würde mindestens so intim sein wie seine warmen Hände unter ihr Hemdchen gleiten zu lassen. Brandon würde langsam und zärtlich vorgehen, aber die Botschaft würde unmissverständlich klar auf der Hand liegen, wie sehr er Billy wollte und dass sie nie wieder an einen anderen Mann denken sollte außer an ihn.


    An James Brandon, ihren zukünftigen…


    


    


    

  


  
    2. Blood & Glory


    


    ° ° °


    An der Tür ihres Apartments klopfte es. Sowohl Brandon als auch Billy sahen beide gleichzeitig in Richtung Wohnzimmertür. Billy erschrocken und Brandon sichtlich verärgert. Er war nicht einmal dazu gekommen, auch nur ansatzweise sein Verlangen nach ihr in die Tat umzusetzen und darauf zu hoffen, dass der Störenfried von selbst wieder abzog, war scheinbar ein sinnloses Unterfangen, denn das Klopfen an der Tür wurde unmissverständlich lauter und eindringlicher.

    Billy rutschte von seinem Schoß und zog geschwind den Pullover wieder über, während er geschickt auf die Beine sprang und mit einem sichtlich frustrierten Laut den Flur ansteuerte. Wenn das Donny oder Creon waren, dann konnten sie sich auf etwas gefasst machen.


    “WAS DENN?!”, polterte Brandon los, kaum dass er die Tür aufgerissen hatte. Seine Fangzähne gebleckt, die Augen immer noch mit einem leichten Glühen unterlegt, der Kragen seines Hemdes schief und in der Luft eindeutig der von ihm ausgehende Duft nach Kokos und Honig.

    “Ich habe doch gesagt, ich werde die nächsten zwei Nächte nicht mit auf die Jagd gehen.”


    Cat lehnte süffisant grinsend in koketter Haltung am Türrahmen und bedachte den schnaubenden Mann vor sich mit einem scharfen Blick aus schmalen Pupillen. Nathan hatte natürlich die vorgegebene Zeit eingehalten, wobei es eigentlich noch lange nicht genug war. Das war eher, als hätte sie einen Bärenhunger und müsste sich mit einer trockenen Brotstange begnügen, wo sie ein Fünf-Gänge-Sterne-Menü zur Hand hatte. Aber sie hatten noch etwas vor und wenn sie noch ein wenig Feuer in sich hatte (eher ziemlich viel), dann würde das Auseinandernehmen von Aryaner- und/oder Ghoul-Ärschen noch viel mehr Spaß machen. Sie trug schon den Aufzug für den Abend. Da es auf Clubtour ging, hatte sie Hotpants aus Leder gewählt, dazu eine Ledercorsage, über kniehohe schwarze Stiefel und darüber einen bodenlangen taillenbetonten Ledermantel mit coolem Stehkragen, unter dem sie ihre Waffen verstecken konnte. Mina hatte ihn auf ihre Maße schneidern lassen, er war eines der vielen Geschenke gewesen, die Cats Augen zum Leuchten gebracht hatten, weil sie nichts lieber hatte als Überraschungen. Nur der Süße hier anscheinend nicht.


    „Hallo, mein Hübscher! Darf ich kurz stören?“, fragte Cat mit einem katzenhaften Lächeln um die Mundwinkel der dunkelrot betonten Lippen. Sie spannte mit ihren behandschuhten Händen die Peitsche, die sie heute mal wieder zum Einsatz bringen wollte, um nicht aus der Übung zu kommen. Sie hob die rechte Hand und legte sie auf der breiten Brust ab, die ihr den Weg in das Apartment versperrte, sie erhaschte dadurch, dass sie Brandon mühelos zur Seite schob, einen Blick auf Billys Rückansicht, die eben in ihrem Zimmer verschwand und die sie nicht benötigt hätte, um zu durchschauen, was hier gerade ablief. Sie hob die rechte Augenbraue und musterte Brandon durchdringend. Sie mochte Billy. Es bestand eine gewisse Ähnlichkeit in ihren Schicksalen. Nur hatte das Mädchen nie gelernt, sich ihrer Haut zu erwehren, so dass ihre Flucht eigentlich noch viel mutiger war, zudem sie sich auch vor dem Tageslicht hatte verstecken müssen. In jedem Fall würde sie nicht zulassen, dass man ihr wehtat, wobei ihr das Potential des Mädchens völlig egal war. Darum konnte sich ihr Vater ja sorgen. Ihr ging es nur darum, Billy eine Anlaufstelle zu bieten, falls sie jemanden brauchen sollte, der ihr den Rücken stärkte.


    „Danke, aber für die Jagd werde ich deine Hilfe bestimmt nicht brauchen, Jimmy! Ich will nur kurz mit Billy reden. Dauert auch nicht lange.“

    Cat bleckte ihre spitzen immer noch ein Stück weit ausgefahrenen Zähnchen in einem verständnisinnigen Grinsen, als der Ausdruck in den Augen des Kriegers sich veränderte. Er hatte es anscheinend nicht so gerne, wenn man ihn Jimmy nannte und noch weniger gern ließ er sich bei einem kuscheligen Tête-à-Tête stören, bei dem er noch nicht zur Sache gekommen war.


    „Du kannst gerne mitkommen, du weißt ja schon Bescheid über ihre besonderen Talente. Es sei denn, sie ist… gesundheitlich vielleicht nicht mehr in der Lage, sie abzurufen?“

    Cat drehte sich an der Tür zu Billys Zimmer zu Brandon um und sah ihm direkt in die Augen. Gewisse Dinge konnte nicht mal eine verschlossene Auster zur Zeit des Vollmondes verbergen, wenn er noch ein Mann war.


    . . .


    Billy hatte eine ziemliche kalte Dusche verpasst bekommen, wobei Brandons Reaktion weit schlimmer war als das Klopfen an der Tür. Er hatte sich von ihr zurückgezogen. Zum wiederholten Mal. In der Sicherheit ihres Zimmers, in das sie konfus geflohen war, weil sie in ihrer Aufregung vergessen hatte, sich zu materialisieren, kam eine demütigende Einsicht über sie: Die Initiative war allein von ihr ausgegangen.

    Sie verstand sein Angebot, ihn nach Hause zu begleiten nicht, es sei denn, es war aus praktischen Überlegungen gemacht worden. Brandon würde wissen, dass sie von keinem anderen Mann Blut trinken würde, sie hatte sich mehr als deutlich preisgegeben. Hastig zog sie ihre Jeans über und einen eigenen Pullover mit Rollkragen, obwohl er sich einengend anfühlte. Im Bad kämmte sie schnell ihre Haare zurecht, damit sie nicht mehr so zerwühlt aussah. Sie hatte schließlich keine Ahnung, wer da an die Tür geklopft hatte und wollte vermeiden, dass andere mitbekamen, in welchem Zustand sie sich gerade befand, auch wenn das bestimmt reines Wunschdenken war. Sie war hier diejenige, die keine Ahnung von den Besonderheiten der Immaculate hatte, alle anderen wussten es.

    Billy ließ sich müde auf das Bett plumpsen und die Schultern mutlos hängen. Wie sollte sie das aushalten? Sie durfte sich nicht mit Brandon in einem Zimmer aufhalten, in seiner Nähe war kein Ankommen gegen den Wunsch, ihn zu berühren, ihn zu riechen oder ihn zu schmecken. Wie sollte sie gegen diese heftigen Gefühle ankämpfen?


    Billy verzog das Gesicht betroffen, weil sie seine Worte falsch verstanden haben musste. Jemandem etwas zu bedeuten, konnte genauso gut heißen, dass man nicht mehr als Freundschaft für die andere Person empfand. Sie hatte zu viel in seine Worte hinein interpretiert, weil sie eben viel mehr empfand und sich wünschte, er würde genauso viel empfinden. Wäre nicht gerade Vollmond, hätte sie bestimmt nicht so hemmungslos reagiert und sich damit verraten. Brandon war ein anständiger Mann und wollte ihr nicht wehtun, also sagte er Dinge, die sie hören wollte, ohne sich zu mehr zu verpflichten außer Freundschaft.

    Oh, Gott! Du bist so dumm und naiv!

    Um sich von ihrem Kummer abzulenken, suchte sie ihr Telefon heraus und wählte eine Nummer, wo sofort jemand abnahm.


    „Sybilla! Endlich! Ich dachte schon, dir wäre etwas zugestoßen.“, wurde sie von Leigh begrüßt, der sich wirklich äußerst besorgt anhörte.


    „Es tut mir leid… Ich hätte mich früher melden sollen… Du möchtest dein Telefon bestimmt wieder haben, es sieht teuer aus…“, murmelte Billy kleinlaut, die es nach dem ersten Anruf einfach abgeschaltet hatte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, das für sich behalten zu haben, aber sie wollte nicht in die Lage kommen, Leigh in eine Falle der Krieger tappen zu lassen. Er hatte ihr nichts getan.


    „Du klingst traurig. Was ist los? Behandeln sie dich schlecht?“


    Billy biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf, obwohl er es nicht sehen konnte. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen und nicht doch noch in Tränen auszubrechen.

    „Nein! Es ist alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen, Leigh. Sie kümmern sich sehr gut um mich.“, antwortete Billy, die sich um einen leichten Ton bemühte, der ihr natürlich nicht gelang.


    „Ich verstehe… Es ist Vollmond. Dein erster Vollmond. Dir ist hoffentlich niemand zu nahe getreten?“


    Billy zuckte schuldbewusst zusammen, als sie den eisigen Unterton in seiner Stimme vernahm. Leigh schien sich tatsächlich Sorgen um sie zu machen.

    „Nein! Das darfst du nicht einmal denken! Es ist eben alles neu für mich… Ich… Wird es beim nächsten Mal weniger schlimm?“, fragte sie dann hastig, bevor sie der Mut verließ. Ihre Wangen brannten und sie wäre am liebsten im Erdboden versunken, doch es war leichter, mit Leigh darüber zu sprechen als mit Brandon, dessen Mitleid sie in keinem Fall wollte, egal wie gut er es mit ihr meinte. Das tat mehr weh, als hätte er sich wirklich daneben benommen.


    „Was heißt hier weniger schlimm?! Wenn dich der miese Kerl gegen deinen Willen…“, grollte Leigh, so dass Billy erschrocken nach Luft schnappte.


    „NEIN! Niemals! Das hast du falsch verstanden, Leigh! Es ist nicht so, wie du denkst. Niemand würde mir hier zu nahe treten… Es liegt nur an der Bluttaufe… Die Gefühle spielen verrückt… Das kennst du sicher.“, gestand sie vage ein, weil es doch ein ziemlich privates Thema war.


    „Ich kann dir helfen, Sybilla! Du musst das nicht durchmachen… Ich kann durch die Gabe meines Blutes das Band zu dem kappen, der dich blutgetauft hat, dann wirst du dich auch nicht mehr so dem Vollmond ausgeliefert fühlen.“, schlug Leigh mit sanfter Stimme vor.


    Billy sprang von ihrem Bett auf und lief unruhig vor ihrem Schrank auf und ab, während sie die Hand vor den Mund gepresst hielt, um einen überraschten Aufschrei zu unterdrücken.

    „Ich weiß nicht… Ich kann das nicht annehmen… Es wäre nicht richtig! Warum willst du mir helfen? Wir kennen uns doch gar nicht und man hätte dich meinetwegen beinahe getötet.“

    Billy blieb stehen und presste die Lider fest zusammen, während sie die Möglichkeit in Betracht zog, sich dieser Sache zu entziehen, die sie nur zu weiteren Dummheiten verleiten würde. Eine weitere Demütigung würde sie nicht verkraften, ohne dabei den Kopf zu verlieren und Brandon förmlich anzuflehen, sie zu lieben. Billys ganzer Körper schien sich bei dem Gedanken mit brennender Röte zu überziehen.


    „Sybilla… Ich dachte, ich hätte mich bei unserem Essen klar genug ausgedrückt. Es wäre ziemlich verlogen, wenn ich nun behaupten würde, ich wollte dir nur helfen, weil wir derselben Rasse abstammen… Das hat nur damit zu tun, dass ich dich sehr anziehend finde. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken. Ich möchte nicht, dass du leiden musst. Lass mich dir helfen.“


    Billy war hin und her gerissen; aber die Aussicht, dass es diese und nächste Nacht kein Entkommen vor Brandon geben würde, ließ die nackte Panik in ihr aufsteigen.

    „Ich… Ich muss mir das gut überlegen… Ich rufe dich später an. Wenn überhaupt, können wir uns nur tagsüber treffen. Und sei es nur, um dir dein Telefon zurück zu geben. Ich muss jetzt auflegen! Gute Nacht, Leigh!“

    Billy unterbrach die Verbindung und setzte sich wieder auf ihr Bett, wo sie ihren Oberkörper mit beiden Armen umschlang. Sie kam sich vor wie eine Verräterin, obwohl sie Leigh bestimmt niemals etwas Wichtiges enthüllen würde, was die Tagwandler betraf. Es ging dabei nur darum, sich von diesen Gefühlen frei zu machen, womit sie Brandon nur einen Gefallen tun würde. Sie wusste nicht einmal, ob sie fähig sein würde, Leighs Blutgabe anzunehmen. Er hatte gesagt, dass er sie anziehend fand. Es war ihr unangenehm, sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen. Mit einem dumpfen Gefühl im Magen wurde ihr klar, dass es für Brandon sie betreffend ähnlich sein musste. Diese Erkenntnis war mehr als niederschmetternd.


    . . .


    “Perfektes Timing. Genau wie dein Vater.” Brandon musste Cat passieren lassen, ob er nun wollte oder nicht.


    Mit einem kaum zurückgehaltenen Grollen des Unmuts schloss er die Tür hinter ihr. Billy war in ihrem Zimmer verschwunden. Cat hatte sich wirklich den falschen Augenblick ausgesucht, hier aufzukreuzen. Wäre sie jetzt irgendwer und weder Kriegerin noch Patrona, dann hätte er sie für ihren kessen Auftritt glatt ungespitzt in den Boden gerammt. Noch dazu, weil sie ihn so gönnerhaft Jimmy nannte und wohlwissend ihre Fänge präsentierte. Sie wusste ganz genau, wobei sie gerade gestört hatte und sie genoss es, seine schlechte Laune auf die Spitze zu treiben. Cat selbst roch nach einer Mischung bitterer Orangen und Vanille, die Brandon in der Nase prickelte. Sie war fertig zur Jagd. Wenn sie Billys besondere Fähigkeiten jedoch unterwegs nutzen wollte, dann würde er ihr einen Strich durch die Rechnung machen. Billy würde schön hier bei ihm bleiben. Und was sollte überhaupt die Frage danach, ob sie gesundheitlich nicht mehr in der Lage wäre, Cat zu Diensten zu sein? Was wollte sie ihm da unterstellen?


    “Ihr geht es gut. Nur der Vollmond macht ihr zu schaffen, Catalina. Du musst dich nicht um sie sorgen. Ich kümmere mich gut um sie. Ich habe mein Wort gegeben.”


    Brandon ballte zu beiden Seiten die Hände zu Fäusten und kniff die Lippen fest zusammen, um sich daran zu hindern, seine Fänge zu fletschen. Er würde Billy niemals weh tun und bis auf das eine Mal hatte er nicht von ihr getrunken. Das würde er tun müssen, falls mehr nötig sein sollte als während den heftigen Wellen der Affectio Billys Hand zu halten. Und beim Orakel, er würde es sich wünschen und Nathans Soulmate ewig dafür verfluchen, ausgerechnet jetzt eine Heilerin zu brauchen.

    Billy würde gewiss sonst was von ihm denken. Sie waren schon wieder so auseinander gegangen, als hätte er sie absichtlich fortgeschickt. Aber vor Cat würde er ihr kaum erklären können, was er im Begriff gewesen war zu tun und kaum erwarten konnte, die Sache vor dem Kamin fortzusetzen. Das und noch viel mehr.

    Brandon zwang sich dazu, tief durchzuatmen und dann an Cats Stelle an Billys Tür zu klopfen. Ohne ihr Herein abzuwarten, trat er ein. In ungeduldiger Hoffnung, dass er, wenn er die Dinge in die Hand nahm und Cats Anliegen vortrug, die Patrona schneller loswerden würde und erneut mit Billy allein sein konnte. Diese saß angezogen auf dem Bett. Traurig und mit müdem Gesicht. Brandon musste sich zwingen, das Offensichtliche zu ignorieren. Er konnte ihr die Gedanken förmlich von ihrer Stirn ablesen. Oh wie sehr wünschte er sich, die Pflicht sein lassen und Cat hinauswerfen zu können. Stattdessen räusperte er sich förmlich und kündigte mit etwas zu kühl klingender Stimme den Besuch an.


    Billys Gesicht erhellte sich nur wenig, obwohl Cat doch mittlerweile zu ihren Freundinnen zählte. Der Einfluss des Mondes hatte also nachgelassen und sie war wieder vollkommen ernüchtert. Diesmal wusste Brandon ganz genau wieso und er stieß erneut ein tiefes Grollen aus, das wütend klang und so gemeint war, jedoch nicht Billy galt, sondern viel mehr sich selbst und seinem Mangel an Durchsetzungskraft.


    “Sie sagt, es dauert nicht lange.”, fügte er unnötigerweise hinzu, da es keineswegs die Situation zwischen ihm und Billy verbesserte. Ganz im Gegenteil. Es klang nur noch mehr so, als würde er froh sein, dann wieder seine Ruhe zu haben. Sie konnte schließlich nicht wissen, dass er diese Ruhe mit ihr verbringen wollte.


    Billy erhob sich sofort von ihrem Bett und ließ das Telefon unbeachtet auf der Tagesdecke liegen. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich lauter denn je, weil sie nun Cat gegenüberstand, die ihr so freundlich ihre Unterstützung hatte zukommen lassen. Sie schielte nervös nach Brandon, dessen düsteres Gesicht und tiefdunkles Grollen eigentlich nichts Gutes verhieß.


    „Hallo, Cat! Was kann ich für dich tun?“, fragte Billy eifrig und ziemlich erleichtert über die Ablenkung.

    Ihretwegen konnte es die ganze Nacht gehen. Verwundert bemerkte sie Cats Aufzug, der sie wie eine kampfbereite Amazone wirken ließ. Ihre ganze Ausstrahlung war irgendwie elektrisierend. Dann wurde Billy bewusst, dass ein neuer Duft ihre Nase umwehte. Eine Mischung aus Vanille und… bitteren Orangen. Eindeutig männlich herb. Cat war verheiratet, nein verbunden hieß das in der Welt der Immaculate, sie konnte den Vollmond sorgenfrei genießen. Billy wollte lieber nicht weiter darüber nachdenken, weil sie sonst wieder rot werden würde.


    „Ich bräuchte kurz deine Hilfe bei der Versorgung einer Verletzten, wenn du dich dazu in der Lage fühlst?“, fragte Cat und musterte das Mädchen unauffällig prüfend.

    Sie verströmte einen äußerst intensiven Duft nach Kokos und es war ihr nicht einmal bewusst. Das war beinahe schon mit einer überfälligen Breed vergleichbar. Billy hatte zwar nicht umgewandelt werden müssen, aber ihr Körper stellte sich innerhalb von wenigen Wochen um, das musste ziemlich kraftraubend und zudem äußerst verwirrend sein. Brandon kümmerte sich hoffentlich so gut wie behauptet um sie. Nur zu gut erinnerte sie sich an ihre erste Affectio, die wahrlich kein Spaziergang gewesen war und sie hatte Nathan an ihrer Seite gehabt.


    „Ja, natürlich!“, stimmte Billy sofort zu, die das auch getan hätte, wenn sie sich krank und schwach gefühlt hätte. Das tat sie ja auch und irgendwie doch nicht. In Brandons sicherer Umarmung hätte sie das alles ganz sicher nicht als so belastend empfunden.


    Cat hakte sie freundschaftlich unter und grinste Brandon keck an: „Ich bringe sie auch gleich wieder unversehrt zurück, Jimmy!“


    Billy musste sich vor Schreck auf die Unterlippe beißen, um keinen Laut von sich zu geben. Sie wusste ja, wie Brandon darauf reagierte, bei seinem Vornamen gerufen zu werden. Sie hätte sich niemals getraut, ihn Jimmy zu nennen, weshalb sie lieber nicht in seine Richtung sah, als sie aus der Wohnung in Richtung Fahrstühle geführt wurde.


    „Es wird wirklich nicht lange dauern, Billy. Es ist auch nicht unbedingt dringend, aber ich habe meinem Bruder ein kleines Wunder versprochen, auch wenn es vielleicht ein wenig vorschnell war, weil ich dich zuerst hätte fragen sollen.“ Cat drückte auf einen Knopf, der sie ein paar Etagen höher fahren würde. Billy kannte den Weg in die so genannte Einsatzzentrale, da sie dort oben trainierte. Für Morgen hatte Nico das Training allerdings abgesagt und nun wusste Billy auch warum.


    „Nein, ist schon gut. Ich soll ja lernen, mit den Fähigkeiten umzugehen. Ich verspreche lieber nichts, was ich nicht halten kann.“, antwortete Billy mit einem nervösen Lächeln.


    Brandon zu heilen, war eben etwas völlig anderes. Was, wenn es nur bei ihm funktionierte? Die Aufregung machte Billy zuerst blind für das Offensichtliche, nachdem Cat an die Tür geklopft hatte und sie das Krankenzimmer betraten. Sie wurde vorgestellt und Cat bat ihren Bruder, mit ihr den Raum zu verlassen. Sie entschuldigte sich bei der jungen Frau, bevor sie ihre Hand nahm und versuchte, ihre Kräfte zu aktivieren.

    Es überraschte sie, dass sie sich dazu nicht einmal besonders anstrengen musste. Die Energie floss praktisch wie von selbst und Billy zuckte zurück, sobald sie die Auswirkungen der Verletzungen in sich wüten spürte. Sie wurde blass vor Entsetzen, dass man Nike so etwas Schreckliches angetan hatte. Eine Entführung durch Jäger! Schmerzhafte Knochenbrüche, lähmendes Gift und intensive Sonnenbestrahlung, was Billy am schlimmsten fand, da sie diese Schmerzen vor kurzem selbst erlebt hatte, auch wenn sie für Immaculate besser zu ertragen waren. Wie boshaft konnte ein Mensch sein, einen anderen kaltblütig auf diese Weise zu quälen? Billy wunderte sich über sich selbst, weil sie es schließlich besser wissen müsste. Immerhin war sie bei den Folterknechten schlechthin groß geworden. Wie konnte sie nur weiterhin so arglos sein und auf das Gute in den Menschen vertrauen? War sie wirklich so dumm?


    Sie rief nach Cat, sobald sie sicher sein konnte, dass mit Nike alles in Ordnung war, und dann stürmte deren Bruder auch schon an die Seite seiner nun unversehrten Freundin, die er so rasant in seine Arme zog und so inbrünstig küsste, dass Billy sich an eine Szene aus einem der Filme erinnert fühlte, die sie mit Brandon angesehen hatte, dann erfüllte die Luft auch schon ein intensiver Duft nach Erdbeeren und Schokolade.

    Cat verdrehte lachend die Augen und verabschiedete sich mit einem lockeren Spruch, während sie sie langsam in Richtung Tür zog. Billy erhaschte als Letztes einen Blick auf das Gesicht von Vulcan, das den Ausdruck von absoluter Bewunderung und Liebe angenommen hatte. Er hatte nur Augen für seine Freundin und Billy konnte das gut verstehen. Sie war atemberaubend schön, selbst als sie noch unter Schmerzen gelitten hatte, war ihr Liebreiz beinahe schon blendend gewesen. Genauso sollte es sein. Brandon würde sie niemals so ansehen, weil sie eben nicht die Art Frau war, an die sich ein Krieger binden würde. Er hatte es selbst gesagt, dass dies nur mit der richtigen Partnerin geschehen würde und dann für immer.

    Sie konnte auf keinen Fall mit nach Europa reisen, wenn sie am Ende miterleben musste, wie er seine Seelenverwandte traf. Das würde sie nicht aushalten. Und in der Zwischenzeit würde er sich überwinden, sie bei Laune zu halten, weil es sein Vorgesetzter so befohlen hatte. Dass es inzwischen aus Freundschaft geschehen mochte, traf Billy nicht weniger hart.


    Sie wehrte Cats Dank verlegen ab, weil es wirklich keine allzu große Mühe gewesen war. Kein Vergleich zum Besiegen von Brandons Todeskampf. Es gab leider nichts mehr für sie zu tun, also ließ sie sich von Cat den Fahrstuhl frei schalten, um sich dann mit dem Rücken gegen die Wand fallen zu lassen. Der Anfall überkam sie hinterrücks. Diese Hitzewelle war kein Vergleich zum bisher Erlebten. Ihre Knie sackten ihr beinahe weg und sie stützte sich mit den flachen Händen an der Wand ab, um nicht zu Boden zu gehen. Ihre Stirn glühte, als hätte sie hohes Fieber, so wie ihr gesamter Körper in Flammen zu stehen schien. Sie schaffte es gerade so, die Haustür zu erreichen und stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab, während sie heftig nach Atem rang.

    Es dauerte fünf vielleicht auch zehn Minuten, Billy hatte jegliches Zeitgefühl verloren und biss sich auf ihre Faust, die sie gegen ihre Mund gepresst hatte, um nicht zu schreien. Langsam ebbten die Hitzewellen ab, die sie zitternd und mit einem leeren Gefühl in ihrem Inneren zurück ließen. Mit größter Anstrengung materialisierte sie sich in die Küche, wo sie ein Glas aus dem Schrank nahm, um es mit kaltem Wasser zu füllen. Gierig trank sie es aus, um sich wenigstens ein paar Sekunden lang der Illusion hingeben zu können, dass es ihr Kühlung spenden konnte. Sie war schon wieder so weit, sich Pullover und Hosen vom Körper zerren zu wollen. Der Stoff fühlte sich mit einem Mal unerträglich kratzig an.

    Dieser Zustand war kaum zu ertragen. Billy hatte nun wirklich Angst davor, was Morgen passieren würde, wenn der Mond am höchsten stand. Sie nahm Brandon wahr, noch bevor er sich im Türrahmen zeigte. Die Reaktion ihres Körpers und ihrer Seele war heftig und unmissverständlich. Sie wich seinem Blick aus, indem sie das Glas erneut mit Wasser füllte, obwohl sie dann keinen weiteren Schluck davon nahm. Ihre Kehle fühlte sich eng an und sie brachte kaum ein Wort heraus.


    "Ich bin wieder zurück." Eine überflüssige Bemerkung, da ihre Anwesenheit in der Küche offensichtlich war.

    „Es ging beinahe wie von selbst… Die Verletzungen waren nicht so schwer… Man hat Vulcans Freundin Nike heute Mittag entführt. Es waren Jäger, die sie gequält haben, um sie zum Reden zu bringen. Jetzt geht es ihr zum Glück wieder gut.“

    Billy versuchte sich an einem zuversichtlichen Lächeln, scheiterte jedoch kläglich daran. Da ihre Hand zitterte, stellte sie das Glas lieber auf den Tresen hinter sich ab, um dann flüchtig zu Brandon aufzublicken. Sie wich seinem Blick natürlich sofort wieder aus, um auf ihre Hände herunter zu sehen, die sie vor sich verschränkt hielt.


    Warum hört das nicht auf? Warum kann ich mich nicht selbst davon kurieren? Wozu sind diese Fähigkeiten nutze, wenn ich sie nicht für mich selbst einsetzen kann?, dachte sie verzweifelt. Es war davor schon schwer genug gewesen, sich Brandon gegenüber zu verstellen, doch nun war es schier unmöglich.

    Billy konnte natürlich nicht wissen, dass es genau ihre besonderen Fähigkeiten waren, die die Affectio für sie beinahe unerträglich intensiv gestalteten, weil sie an beide Phänomene noch nicht gewöhnt war. Diese Hypersensitivität, die ihr erlaubte, Verletzungen aufzuspüren und zu verarbeiten, verstärkte auch die Gefühle der Affectio um ein Vielfaches. Wenn die Zeit des ersten Vollmondes für andere wie ein Drogenrausch war, dann reagierte Billy gerade auf eine zehnfache Überdosis davon, ohne es zu wissen. Und da sie zudem noch schwer in Brandon verliebt war, kam eine Trennung von ihm einem kalten Entzug gleich, da jede Faser ihres Körpers sich nach seiner Nähe sehnte.


    “Gut.”, erwiderte Brandon knapp, den es viel mehr interessierte, wie es Billy in diesem Augenblick ging.

    Sie sah schlecht aus. Blass und zittrig und in ihren schwarzroten Augen lag ein Glanz, als hätte sie Fieber. Die nächste Welle der Affectio also. Sie konnte nicht einmal richtig das Glas halten. So konnte er in keinem Fall dort weitermachen, wo sie im Wohnzimmer aufgehört hatten. Das hätte sie vollkommen in die Defensive getrieben. Brandon wollte Billy nicht verletzten und erst recht nicht, dass sie seine Zuwendung nur über sich ergehen ließ, weil sie gerade nichts anders konnte. Dafür war es zu früh und sie beide vielleicht noch nicht genügend miteinander vertraut. Wenn ihm keine andere Möglichkeit blieb, dann hätte Brandon sicher noch einmal überlegt, doch noch fehlte dem Mond ein winziges Stück zum vollen Glanz und Billy würde sich nicht mehr länger für ihn auf den Beinen halten können.

    Also war er einen Herzschlag später an ihrer Seite, hob sie, ohne danach gefragt zu haben, auf seine Arme und trug sie, die für seine Verhältnisse kaum mehr wog als ein Kleinkind, in die Richtung ihres Schlafzimmers.


    “Ich bring dich ins Bett, Billy.”, murmelte er, weil sie sicher gern eine Erklärung für dieses Verhalten gehabt hätte. Sie roch immer noch unbeschreiblich gut und es war nicht gerade hilfreich für seine Selbstbeherrschung, zurückhaltend zu sein, wenn er einen so guten Ausblick auf ihre Halsvene hatte und sich sein Hunger schon wieder grausam zu regen begann. Und nicht nur dieser niedere Instinkt. Brandon musste sich hart konzentrieren und sich dazu zwingen, einen unbestimmten Punkt in der Luft zu fixieren, weil er sie sonst kaum, dass er sie auf ihrem Bett abgesetzt hätte, beißen würde.


    “Soll ich dir beim Ausziehen helfen?”, fragte Brandon in mehr brüderlich höflichen Tonfall, als Billy dann tatsächlich zittrig auf der Matratze saß und ihn mit einem unschlüssig fragenden Gesicht ansah. Er war drauf und dran, diesen Zug abzuwerfen und ihren schönen, schlanken Körper alles andere als ordentlich von den Klamotten, mit denen sie diesen verhüllt hatte, zu befreien.


    „Nein, ich mache dir lieber noch einen Tee… mit Honig.“ Das Hinzugefügte klang ziemlich heiser, weil er ihr lieber sein Blut als alles andere gegeben hätte und das auf eine ziemlich wild anmutende Art und Weise, die nicht nur Billy ängstigen würde, sollte er das wirklich in die Tat umsetzen.

    Brandon machte kehrt und floh förmlich aus dem Zimmer, um in der Küche Billys Glas mit kaltem Wasser von der Anrichte zu nehmen und in hektisch genommenen Zügen leer trank, um sich selbst ebenfalls eine Abkühlung zu verschaffen, bevor er ihr den angekündigten Tee machte.


    Billys Augen glühten blutrot auf, nachdem Brandon sie allein in ihrem Zimmer zurückließ, um ihr einen Tee zu zubereiten, den sie niemals herunterbringen würde können. Allein die Vorstellung des süßen Geschmacks des Honigs ließ sie gerade würgen. Sie beugte sich zum Bettende hin und krallte sich ihr Telefon, das sie mit geballter Faust so stark umschloss, dass das Gehäuse knirschte.

    Die heiße Wut, die ihn ihr hochgeschossen war, nachdem Brandon sie wieder im Stich gelassen hatte, verebbte augenblicklich wieder, um ein Gefühl der Verlassenheit zu hinterlassen, das in ihr schmerzhaft wütete. Er ließ sie im Stich, als sie ihn am meisten gebraucht hätte.

    Mühsam richtete sie sich auf und torkelte in Richtung Badezimmer, sie fühlte sich noch schlechter, nachdem sie Brandon kurz in den Armen gehalten und ihr diese Nähe wieder grausam entzogen hatte. Warum tat er ihr das an? Er musste doch wissen, dass er es mit seinem Verhalten nur schlimmer machte. Sie verharrte im Türrahmen und lauschte angespannt auf seine Schritte, die beim Näherkommen laut in ihren Ohren dröhnten und ihr Herz zu einem rasenden Schlag antrieben. Gequält schloss sie die Augen und drückte ihr Kreuz durch, um eine gerade Haltung anzunehmen, als er ihr Zimmer wieder betrat.


    „Danke, Brandon! Stell ihn doch einfach auf dem Nachttisch ab… Ich werde ein Bad nehmen und mich danach wohl besser hinlegen… Gute Nacht!“

    Es war viel zu früh zum Schlafen, doch ihr fiel keine andere Ausrede ein, die ihn auf Abstand halten würde, obwohl sie das gar nicht wollte sondern nur ganz allein er. Billy erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder, sie klang irgendwie gleichgültig und emotionslos, doch es war besser als wäre sie tränenbelegt gewesen.


    Brandon trug die Tasse mit dem frisch gebrühten Tee samt dem obligatorischen Löffel Honig so vorsichtig in Billys Zimmer, als würde er kostbares Gut balancieren. Es war der Geruch, der ihn dazu trieb, das Porzellan mit spitzen Fingern zu halten und dabei so konzentriert dreinzuschauen wie ein kleines Kind, das etwas zum ersten Mal tat. Und das war es auch, denn er hatte sich niemals von einer Frau zurückgezogen, um ihr einen Tee zu kochen, statt den Moment zu nutzen und sie endgültig zu erobern. Billys abweisender Tonfall ließ ihn empfindlich getroffen zusammenzucken. Er hatte es doch nur gut gemeint. Brandon konnte nicht glauben, dass sie es gut gefunden hätte, wenn er einfach so… In ihrem Fall konnte er diesen Gedanken nicht einmal zu Ende denken. Sie war etwas Besonderes für ihn. Er war der erste Mann, den sie so nah an sich heranließ. Sie durften nichts überstürzen. Sie mussten sich…


    Billy wandte sich abrupt ab, betrat das Bad und drückte die Tür ins Schloss, um sie zu verriegeln und sich dann schwer atmend dagegen zu lehnen. Sie konnte seine Nähe nicht mehr ertragen. Vor der Wanne ließ sie sich auf die Knie fallen und drehte das Wasser an, um ihrer Ausrede mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen.

    Dann bediente sie die Wahltaste ihres Telefons, auf dem nicht viele Nummern eingespeichert waren. Sie hatte nur die von Leigh hinzugefügt, nachdem sie ziemlich lange gerätselt hatte, wie das funktionierte.


    „Hallo, Leigh…“, wisperte sie und schluckte schwer, weil plötzlich ein Kloß in ihrem Hals festsaß.


    „Sybilla! Du klingst schrecklich! Ich kann sofort kommen und dich holen.“

    Leigh hielt sich mit keiner Begrüßung auf und verlangte auch keine Erklärung, was Billy sehr erleichterte, weil sie gerade nicht darüber sprechen konnte, was sie quälte.


    „Du… Du hast erzählt, dass du Frauen aus dem Hause Rukh bei dir aufgenommen hast… Könntest du dir vorstellen, einer weiteren eine Zuflucht zu gewähren…? Ich… Ich kann nicht viel, aber ich bin ziemlich geschickt mit Nadel und Faden. Ich bin bereit, für meinen Unterhalt aufzukommen... Bitte… Ich wüsste sonst keinen Ort, an dem ich sicher sein könnte.“, flehte Billy, der die Tränen über die Wangen liefen, weil eine Trennung für immer ihr einziger Ausweg schien. Sie würde sonst niemals über Brandon hinweg kommen und jeden weiteren Vollmond noch mehr leiden.


    „Weine nicht, Sybilla! Natürlich kannst du zu mir kommen. Du wirst sicher nicht dafür arbeiten müssen, dass ich dich bei mir aufnehme. Das fehlte noch! Sag einfach, wann ich dich holen soll.“


    Billy schluchzte nun regelrecht vor Erleichterung, dass er es ihr so leicht machte.

    „Morgen ganz früh…? Wenn es noch dunkel ist… An der Ecke vom Eagle Plaza? Ich… könnte auch ein Taxi nehmen.“, schlug sie abgehackt vor, weil das Sprechen ihr schwer fiel.


    „Nein, ich werde da sein. Ich warte ab fünf, komm einfach, wenn du bereit bist. Sei nicht mehr traurig, Sybilla. Ich freue mich, dich wieder sehen zu dürfen.“


    „Danke, Leigh… Bis Morgen!“, gab Billy wispernd zurück und beendete das Gespräch dann, wobei ihr das Telefon aus der kraftlosen Hand auf den Boden glitt. Sie hatte es getan. Jetzt musste sie nur noch darauf warten, dass Brandon sich schlafen legte. Viel zu packen gab es nicht. Das meiste würde sie zurück lassen. Es gehörte ihr nicht wirklich.

    Sie hätte niemals diese ihr völlig fremde Welt betreten dürfen. Es war ein Riesenfehler gewesen, für den sie nun den Rest ihres Lebens bezahlen musste. Billy rollte sich auf dem Boden zusammen und barg das Gesicht in ihren Armen, während die Tränen unaufhaltsam flossen, weil sie sich nicht einmal von ihm verabschieden würde können. Es ist besser so… Es ist besser so… Wenn sie sich das oft genug sagte, würde sie vielleicht irgendwann daran glauben können.


    . . .


    Brandon hörte das Schloss der Badezimmertür, das ihn aussperren sollte und wusste nun ganz genau, dass er offensichtlich einen Fehler gemacht hatte. So geht das jetzt nicht weiter.


    “Das ist so kindisch.”, murmelte er in ihre Richtung und bekam zur Antwort nur das Rauschen des Wassers.


    Sie ließ ihm nicht mal Zeit für eine Erklärung. Sie glaubte wahrscheinlich, wieder von ihm im Stich gelassen worden zu sein. Das nahm er ihr zwar nicht wirklich übel, weil sie ja keine Erfahrung hatte und die Immaculates für perfekte Wesen hielt, die diesem Anspruch aber nie und nimmer gerecht werden konnten. Er war doch das beste Beispiel dafür. Warum nur machte sie sich das Leben selbst so schwer? Brandon seufzte leise und verließ das Zimmer. Die Haupttür ließ er dabei geöffnet, damit ihm ja nicht entging, wenn sie nach dem Bad ins Bett gehen wollte. Viel zu früh und da er sie mittlerweile schon besser zu kennen glaubte, wusste er, dass sie sich schlaflos hin und her wälzen würde. Also konnte er sie dann ruhig noch einmal stören, um ihr ein für allemal und mehr als nachdrücklich klar zu machen, dass er nur ihretwegen so befangen handelte.

    Die Umgebung hier ließ ihm auch keine andere Wahl. Brandon hatte nicht nur auf Billy sondern auch auf alle anderen Rücksicht zu nehmen. Hier konnte er nicht so sein wie gewöhnlich. Er konnte nicht auftreten, als wäre er der Herr im Haus und musste jederzeit mit einem Dämpfer rechnen. Der Kampf mit Leigh, die Folgen danach, das Gespräch mit Theron und erst heute wieder der Besuch von Devena Catalina zum vollkommen verkehrten Zeitpunkt. Brandon hatte hier keine Chance, dass Billy sich weiter mit seinem Charakter anfreunden konnte, wenn er sich die meiste Zeit über verstellen musste, um keinen falschen Nerv zu treffen, womit er dann aber bei Billy einen Nerv traf und den dann wirklich verkehrt.


    Im Flur tigerte er auf und ab. Einen Moment überlegte er, ob er sich umziehen und Creon zu einer Runde Training bitten sollte. Doch allein die Vorstellung, seinen Waffenbruder wieder etwas von Amore säuseln zu hören, stieß ihm sauer auf und ließ ihn die Idee verwerfen. Sowieso würde er sich nur noch schlechtere Karten verpassen, wenn Billy mitbekam wie sich die Tür des Apartments von außen schloss und sie dann richtig allein in der Wohnung war. Brandon sah auf die Uhr. Wie lange dauerte es, bis das Bad eingelassen und genommen war? Damen ließen sich damit gern Zeit und viel war noch nicht vergangen. Aber ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Sie hatte sich eingeschlossen. Brandon ging schnurstracks in ihr Zimmer zurück und lauschte.

    Er hörte nur das Plätschern des Wassers aber keine sonstigen Geräusche, die darauf schließen ließen, dass sie sich dort drin irgendwie beschäftigte. Seine Augen weiteten sich entsetzt, denn er hatte schon einmal hilflos vor der verschlossenen Tür einer Frau gestanden, die ihm wichtig gewesen war. Es war vielleicht ein dummer Gedanke, aber wenn sie sich da drin etwas antat, weil sie glaubte, nicht mit der Auswirkung der Affectio zurechtzukommen, dann… durfte er nicht länger hier stehen bleiben.


    Brandon materialisierte sich ins Bad. Billy lag zusammengerollt auf dem Boden. Erschrocken stürzte er an ihre Seite. Sie hatte ihr Gesicht vor ihm in ihren Armen verborgen, doch als er sich neben sie kniete und sie im selben Moment halb aufrecht zog, sah er, wie sehr sie weinte. Seinetwegen. Neben ihr lag ihr Telefon, doch Brandon sah keinen Grund, misstrauisch zu reagieren. Wen sollte sie schon anrufen? Sie hatte es sicher in der Hose gehabt und neben sich gelegt, weil es im Liegen unbequem drückte.


    “Nicht doch. Nicht doch. Es ist alles gut. Es wird alles wieder gut. Ich bin doch hier, Billy. Ich bin doch hier.”

    Brandon presste Billy fest an seine breite Brust, gab viele kleine tröstende Küsse in ihr Haar und streichelte über ihren Rücken, ohne ihr eine Chance des Rückzugs zu geben. Er würde nicht gehen und sie würde ihn nicht vertreiben. Egal, ob sie wütend wurde und wieder nach ihm schlug oder nachdrücklich dazu aufforderte, sie allein zu lassen. Er wusste ja, dass sie das eigentlich nicht wollte und nur die Verwirrung aus ihr sprechen würde.


    NEIN! Billy zuckte zusammen, als Brandon plötzlich neben ihr auftauchte. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, zog er sie in seine Arme, um sie zu trösten. Sie wollte seinen Trost nicht, sie wollte in Ruhe gelassen werden. Sein Mitleid erstickte sie.

    Seine Berührungen brannten wie glühenden Eisen auf ihrer Haut. Als ihre zögerlichen Versuche, sich von ihm zu lösen, keinen Erfolg zeigten, wich die Verzweiflung erneut einem Anfall von zorniger Machtlosigkeit. Die Wut und die Affectio verliehen ihr zusätzliche Kräfte, so dass sie ihn mit beiden Händen von sich stoßen konnte. Brandon fiel auf den Rücken und Billy rappelte sich hastig auf die Beine, nur um gegen das Hindernis der verschlossenen Tür zu laufen und mit der von Tränen feuchten Hand an dem Mechanismus abzurutschen, was ihr einen frustrierten Aufschrei entlockte, weil heute Abend alles schief zu laufen schien. Sie war außer sich und nicht mehr fähig, rationale Entscheidungen zu treffen geschweige denn ihre Glieder richtig zu beherrschen.


    Brandon fiel relativ unsanft auf sein Hinterteil. Verblüfft wandte er nur den Kopf, um Billy hinterher zu starren, die nun an der Tür stand, statt sich in seinen Armen trösten zu lassen. Sie wusste ganz offenbar wirklich nicht, was sie wollte. Brandons Miene wurde finster und der Ausdruck seines Mundes verkniffen schnippisch. Er wusste ja, dass er hin und wieder eine für sie unklar scheinende Entscheidung getroffen haben musste, aber er sprach weder Chinesisch noch sonst eine Sprache, die Billy nicht verstehen konnte, wenn sie sich unterhielten. Er hatte doch klipp und klar geäußert, dass er sie bei sich haben wollte. Musste er noch deutlicher werden? Musste er wirklich aussprechen, wie schwer es ihm fiel, sich zurückzuhalten, sie nicht einfach zurück auf den Fußboden zu zerren und sie zu nehmen, ob es ihr nun gefiel oder nicht?

    Wobei er ganz genau wusste, dass es ihr gefallen würde, so wie sich Billy aufführte und der frische Hauch von Kokos, der sich über den natürlichen Geruch des heiß dampfenden Wassers legte, sprach ebenfalls Bände. Sonst hätte er dies niemals gedacht.


    „Ich möchte, dass du gehst… SOFORT!“, brachte Billy mühsam hervor und lehnte ihre glühende Stirn resigniert gegen das Türblatt. Sie hatte Angst, dass der nächste Ansturm bald über sie kommen würde, wenn sie sich mit Brandon im selben Raum aufhielt. Sie musste die freie Hand gegen ihren Unterleib pressen, weil die Hitze dort ihr Zentrum zu haben schien. Sie stöhnte gequält auf, dass dieser Zustand sich stündlich zu verschlimmern schien. Er schwappte in Wellen über sie hinweg, die immer höher und höher schlugen, bis sie darunter begraben sein und ertrinken würde.

    Mit glühenden Augen fuhr sie zu ihm herum, als sie seine Präsenz immer noch spürte, weil er ihrer Bitte nicht gefolgt war.


    „Gar nichts wird gut! Macht es dir vielleicht Spaß, mich so zu sehen?! FEIN!“ Billy breitete die Arme aus und stellte sich ihm entgegen, damit er vollen Blick auf sie hatte.

    „Tob dich aus! Ich kann ja sowieso nirgends hin, nicht wahr?“ Sie ließ die Hände sinken und ballte sie zur Faust, wobei sie vor unterdrückten Gefühlen erzitterte, von denen die Wut nur eine Facette war, an die sie sich verzweifelt klammerte, weil es die am leichtesten auszulebende Regung war und die einzige, die sie sich gerade leisten durfte. Sein Anblick ließ sie ein leises aggressives Fauchen ausstoßen, als wäre sie eine angriffslustige Katze, die er einmal zu viel geärgert hatte. Ihre Fänge waren halb herausgeschossen und sie schien bereit, sich jederzeit auf ihn zu stürzen. Wenigstens hatte sie aufgehört, zu weinen, die Tränen schienen auf ihren glühenden Wangen praktisch zu verdampfen.


    Brandons Augen glühten auf. Er sprang ebenfalls wieder auf die Beine, zeigte jedoch nicht einen Anflug von Schwäche, da Billy ihn mit ihren Worten und ihrer Zurückweisung ziemlich kränkte, selbst wenn er es nicht anders verdiente.

    “Wenn du willst, kannst du gehen, wohin du möchtest. Ich halte dich sicher nicht auf. Ich habe dir gesagt, dass du frei bist, wenn du es wünschst und ich stehe zu meinem Wort. Genauso stehe ich dazu, weiterhin mit dir zusammen leben zu wollen und ich stehe dazu, dass du mich vorhin im Wohnzimmer ziemlich angemacht hast und ich schon wieder zum falschen Zeitpunkt aufgehört habe, nett zu dir zu sein, Billy.- Soll ich dir sagen, warum?”

    Sie zuckte zusammen, als hätte er die Hand gegen sie erhoben und sah noch mehr nach Flucht aus. Rückzug war aber nicht die Lösung des Problems. Es war wieder nur ein billiger Aufschub. Brandon hatte genug davon.


    „Ich sag’s dir, Billy. Ich war so kurz davor, dir in den Hals zu beißen und von dir zu trinken.“ Brandon hielt ihr den Daumen und den Zeigefinger in sehr knapp bemessenen Abstand übereinander entgegen, um ihr zu zeigen, wie kurz.


    „Du hast verdammtes Glück gehabt, dass Cat dazwischen gegangen ist. Sonst wärst du jetzt tatsächlich im Bett. UND ZWAR IN MEINEM!“ Brandon schnaubte und war nun ebenfalls wütend, weil sie ihn schon wieder so verschreckt fassungslos anstarrte, als wäre er ein Märchenonkel, der sich hin und wieder etwas Schönes für sie ausdachte.


    “HERRGOTT, was erwartest du? Ich bin auch nur ein Mann. Du machst mich scharf. Ich will dich und ich bin zu gut erzogen, um deine Unerfahrenheit einfach für mich auszunutzen. Du kannst jetzt nicht behaupten, dass dir das nicht schmeichelt. Das wäre eine Lüge, Billy und ich bin verdammt gut darin, herauszufinden, wann du mich anschwindelst. -Genau jetzt hast du es nämlich wieder getan.“


    Billy kam nicht damit zurecht, so viel Freiheit zu haben, das überforderte sie. Brandon gab ihr so viele ambivalente Signale, dass sie nicht mehr wusste, woran sie war. Seine Behauptung, sie hätte ihn angemacht, ließ sie überrascht und ungläubig zusammen zucken. Wenn das gestimmt hätte, dann hätte er doch nicht einfach aufhören können, sie hätte es jedenfalls nicht unterbrochen, egal wer auch immer an ihre Tür geklopft hätte. (Gut, das war gelogen, sie hätte nie jemanden länger als nötig unter seinen Verletzungen leiden lassen.)

    Es konnte nur eine Lüge sein, sie hatte nichts davon gemerkt, dass er von seinen Gefühlen übermannt worden war. Er sah sie immer nur düster und übelgelaunt an, wenn sie ihm näher gekommen war, als wäre es ihm unangenehm. Sie wurde knallrot, als er behauptete, er könne sie sofort durchschauen. Die Sache mit der Unerfahrenheit verstand sie nicht, es war ja nicht so, dass sie ihn jemals von sich gestoßen hätte. Warum sollte sie das tun?


    „Du hast gesagt, ich soll gehen. SCHÖN! DANN GEH ICH EBEN. -Aber ich weiß genau, du heulst dir hinterher die Augen aus und willst plötzlich das genaue Gegenteil. Das ist die Scheiß-Affectio. Frauensache. Ich kann es lindern und ich kann dir helfen. Ich bemühe mich wirklich für dich, es auf die harmlose Art zu tun, doch das fällt mir verdammt schwer. Ich will dich, Billy. Ich will dich mehr als alles andere und jede, die ich jemals gewollt habe. Du glaubst mir nicht und ich muss dich wahrscheinlich wirklich zu deinem Glück zwingen, wenn dieser Kindergarten hier jemals ein Ende finden soll, doch das liegt mir nicht. - Ich bin nicht so. Wenn du das falsch findest, dann geh. Geh mit allen Segen des Orakels UND MACH MIR NICHT BEI JEDER GELEGENHEIT EIN SCHLECHTES GEWISSEN, ALS HÄTTE ICH DICH UNSITTLICH ANGEFASST! ICH HAB NOCH NICHT MAL ANGEFANGEN! -SCHEISSE!”


    Brandon wirbelte herum, nachdem die erste Welle des Wassers aus der überlaufenden Wanne unter seinen Füßen hindurch geschwappt war. Ohne zu Zögern, drehte er es ab und drückte am Wannenrand den Mechanismus des Stöpsels, damit die Wanne wieder leer laufen konnte.


    Frauensache… Kindergarten… Billy fühlte sich, als hätte er Eiswasser über sie gekippt, dessen Schwaden das Badezimmer neblig machten, weil es von ihrer brennenden Haut verdampfte, wobei das nur das Badewasser war, das sie noch nicht abgestellt und völlig vergessen hatte. Die Hitzewelle erreichte den Siedepunkt. Billy hätte schreien können.


    „Vergiss das blöde Badewasser!“, fauchte sie ungehalten und stieß ihn so heftig in die Seite, dass er kopfüber in die Wanne fiel, weil sie ihre Kraft unterschätzt hatte, wo er dann prustend und Wasser spritzend und sich wie ein Aal windend nach Halt suchte. Billy konnte nichts gegen das triumphierende Aufblitzen ihrer Augen tun und auf ihren Mund stahl sich ein zufriedenes Siegerlächeln. Sie hätte ihn zu gern eine Weile lang unter das Wasser getunkt, um es ihm für seinen Ausbruch heimzuzahlen, den sie wirklich nicht verdient hatte.


    Sie beugte sich über ihn und packte ihn am Kragen, nachdem er sich endlich auf den Rücken gedreht hatte, so dass sie ihn ein Stück aus dem Wasser zog.

    „Ich versuche nicht, dir ein schlechtes Gewissen zu machen! Ich verstehe deine Handlungen einfach nicht. Tut mir leid, wenn ich deine Andeutungen nicht verstehe. Vielleicht bin ich einfach zu blöd dazu. Ich habe dir doch wohl niemals das Gefühl gegeben, deine Nähe sei nicht erwünscht. Ich verstelle mich nicht und… VÖLLIG EGAL! Du behauptest doch immer, so erfahren zu sein und alles zu wissen. Lies doch zwischen den Zeilen, alter Mann!“, schnaubte Billy aufgebracht, sie wollte ihn zu gern durchschütteln, bis ihm die Zähne klapperten, doch seine rechte Hand hatte ihr Handgelenk fest umschlossen, so dass sie ihn nicht mehr bewegen konnte.


    Wütend und prustend starrte Brandon sie an. Er hätte nie für möglich gehalten, dass sie tatsächlich soweit gehen würde. Das war unmöglich und doch saß er nun vor ihr wie ein begossener Pudel. In der Defensive, bereit sich wenigstens einen Augenblick ihre Meinung anzuhören, die ihm nur noch klarer vor Augen hielt, dass diese Diskussionen sie keinen Millimeter weit bringen würden. Vielleicht würde er morgen über ihren gelungenen Stoß lachen oder zumindest wie sie darüber lächeln können, doch gerade war Brandon ziemlich auf der Palme und so schnell würde sich das nicht ändern. Zumindest nicht, wenn sie beständig vor Erregung (ob nun Wut, Lust oder beides war ihm ebenfalls egal) duftend in seiner unmittelbaren Nähe blieb. Alter Mann?!


    Billy wollte mit ihrer freien Hand ausholen und ihm zum Abschied noch eine saftige Ohrfeige verpassen, da zog er sie unvermittelt in seine Richtung. Sie verlor mit einem spitzen Aufschrei die Balance und landete auf dem völlig durchnässten Brandon und wurde dann selbst von dem Wasser umspült, so dass sich ihre Kleidung in Sekunden damit vollsog. Sie zappelte und versuchte, ihren Arm freizubekommen, doch diesmal kam sie nicht gegen ihn an, der sich nicht noch einmal von ihr überraschen lassen würde. Vor lauter Wut, die durch seine beängstigend aufregende Nähe nur weiter geschürt wurde, ritzte sie ihm aus Versehen die Hand mit einem ihrer halb ausgefahrenen Fänge auf. Billy erstarrte auf ihm und krallte sich an seinem durchnässten Oberteil fest, worunter sie seine stahlharten Muskelberge erspüren konnte. Er war so… so… männlich!

    Billy riss die Augen weit auf, als sie den kleinen Blutstrom entdeckte und verlor wegen dieser Ablenkung, die ihr in die Nase stieg und ihre Glieder schwach machte, den Halt, so dass sie auch mit dem Oberkörper auf ihn fiel und seinem Gesicht dadurch gefährlich nahe kam. Ihr blieb die Luft weg und sie konnte ihn nur in einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Faszination anstarren.


    Brandon hielt sie nur fest und wartete darauf, dass ihr Widerstand nachließ. Er wünschte er sich, er könnte ihre Berührung ohne störenden Stoff auf seiner Brust spüren. Genauso sehr wie er sich wünschte, mehr von ihrer nackten Haut zu sehen. Mehr als im Wohnzimmer vor dem Feuer, wo er drauf und dran gewesen war, seine Hände unter ihr Hemdchen zu schieben.

    Er gab ihr Handgelenk frei, um sie gleich darauf um die Taille zu packen, damit sie ihm ja nicht entwischte, während er sich bequem hinsetzte und Billy so auf seinem Schoß platzierte, dass ihr diesmal keineswegs entgehen würde, wie scharf sie ihn machte. Wie erregt er bereits war, weil sie mit ihm spielte und dabei vergaß, dass hier im Wasser keineswegs ein Goldfisch auf sie wartete sondern ein Hai, der genug von der Jagd hatte und nun endlich Beute schlagen wollte. Wenn er zwischen den Zeilen lesen, sollte, dann würde er bei ihr erst einmal mit den Schlagzeilen im Fettdruck anfangen.

    Mit einem Arm hielt er sie weiterhin umfasst, während er mit der linken Hand kurzerhand in ihr feucht gewordenes Haar griff, um ihren Kopf für sich in Position zu biegen. Ohne ein Wort zu sagen, präsentierte er ihr seine weiß blitzenden Zähne und die langen Fänge. Er konnte Billys Herz schlagen hören. Laut und heftig. Ihre schwarzroten Augen waren ganz weit geöffnet und starrten ihn an. Es sah ganz so aus, als hätte sie ihren Glauben plötzlich wiedergefunden.

    Brandon senkte wie ein Raubvogel im Sturzflug seinen Kopf in Richtung ihres Halses. Mit Absicht ließ er sie glauben, er würde heftig und rücksichtslos zubeißen. Doch er stoppte kurz vor der heftig pulsierenden Halsschlagader und der zarten, weißen Haut, um mit einem Laut der Zufriedenheit, da Billy erschauerte und ganz offenbar das Schlimmste erwartet hatte, mit seiner Zungenspitze darüber zu lecken. Alles, was er jetzt von ihr bekam, waren ein paar Tropfen Wasser angereichert mit Billys einzigartigem Aroma, die ihn gleich noch fester in ihr Haar greifen ließ, um den Hals straff zu halten.


    “Ich habe dich gewarnt.”, flüsterte Brandon dicht an ihrem Ohr und lächelte nun doch ein geheimes Lächeln ganz für sich, als sie wegen seines warmen Atems auf ihrer erhitzten Haut schon wieder erschauerte.


    “Jetzt gehörst du mir!”

    Ohne weiteres Zögern biss Brandon in ihren Hals. Hinter geschlossenen Lidern glühten seine Augen und er genoss jeden Schluck ihres Blutes, jeden Funken ihrer schier übersprudelnden Energie, die auf seiner Zunge zu tanzen schien. Er hielt sie fest an sich gepresst und tat ihr damit wahrscheinlich weh. Ganz zu schweigen von seiner Männlichkeit, die sich genauso unmissverständlich gegen ihren Schoß drückte und hoffentlich jede weitere Erklärung seinerseits unnötig machte.


    Ein lang gezogenes leises „Oh“ entrang sich Billys Kehle, als er sie mit Worten für sich beanspruchte und sie dann so fest biss, dass sie den Schock bis in ihre Zehen spürte. Er hielt sie so fest, dass es wehtat, aber es war eine angenehme Art von Schmerz, die ihren Körper dem seinen so nahe brachte, dass sie zu einer Person zu verschmelzen schienen. Billy kam es vor, als würde sie einen kleinen Tod in seinen Armen sterben. Sie hatte nicht ahnen können, wie erfüllend und lustvoll es sein würde, wenn Brandon von ihrem Hals trank. Und so befreiend.

    Ihre Hand fuhr in seine feuchten Haare und wühlte sich fest, während die andere den nassen Stoff auf seinem Rücken beiseiteschob, um die warme Haut darunter spüren zu können. Sie waren von einer dichten Wolke aus Honig und Kokos eingehüllt, die sich bei jedem Atemzug schwerer auf ihre Sinne legte. Sie spürte seine Erregung, die sich hart gegen ihren Schoß presste, und versuchte instinktiv, ihn weiter zu reizen, indem sie sich auf ihm bewegte, auch wenn sie nicht wirklich viel Bewegungsfreiheit hatte.

    Die nächste Hitzewelle baute sich in ihr auf und Billys Körper spannte sich in Erwartung an, dass es wieder unerträglich für sie werden würde, doch diesmal war es vollkommen anders. Sie schien darin zu verglühen, was für sie so erlösend wirkte, dass ihre Augen hinter flatternden Lidern rot aufleuchteten und sie nur noch abgehackt nach Atem ringen konnte, während sie immer wieder seinen Namen voller Sehnsucht aussprach.

    Seine Warnung war schon längst vergessen, sie hatte genau das hier gewollt, ohne genau zu wissen, wohin es sie treiben würde. Nur noch Brandon zählte und die heftigen Gefühle, die er in ihr zum Leben erweckte.


    Als er sich von ihr zurückzog, saß sie heftig zitternd auf seinem Schoß und konnte nicht fassen, dass es ihr Blut war, das seine Lippen verschmierte. Mit einem zufriedenen Seufzen reckte sie sich ihm entgegen und küsste ihn mit all dem Feuer, das immer noch in ihren Adern kochte. Auf ihrer feuchten Haut hatte sich nur eine Gänsehaut gebildet, weil das Wasser langsam aber sicher abkühlte.

    Sie stieß einen Laut der Überraschung aus, als sie unvermittelt in die Höhe schossen, wobei Brandon ihr Hinterteil mit beiden Händen umspannte und sie ihre Beine um seine Mitte schlang, um nicht den Halt zu verlieren. Atemlos löste sie sich von seinen Lippen und kiekste erschrocken, als er mit ihr aus der Wanne stieg und sie auf der Ablage neben dem Waschbecken absetzte. Ihre Kinnlade klappte herunter, als er sich den nassen Pullover über den Kopf zog und kleine Wassertropfen von seinen Haaren über sein Gesicht und anschließend über seinen breiten Brustkorb kullerten. Er warf ihn achtlos in die Wanne hinter sich und wandte sich ihr dann zu, um langsam auf sie zuzugehen. Billy schluckte schwer und klammerte sich an den Rand der Ablage, weil sie fürchtete vor lauter Aufregung herunter zu fallen. Es war nicht allein der Blutverlust, der sie vollkommen schwach machte, der Anblick des entfesselten Kriegers tat sein Übriges. Er war so beeindruckend… überwältigend… atemberaubend.


    Mit unergründlichem Gesicht griff er nach einem der großen Handtücher, die hier so unzählig aufgestapelt waren und hielt es auf. Billy schälte sich ungeschickt aus dem feuchten Pullover, den ihr Brandon abnahm, um ihm das gleiche Schicksal zukommen zu lassen wie seinem. Unter seinem für sie undeutbaren Blick fingen ihre Wangen Feuer, weil sie sich plötzlich unsicher fühlte. Sie wollte ihn so gerne genauso atemlos machen, wie sie sich bei seinem Anblick fühlte. Sie wollte ihm unbedingt gefallen.

    Billy rutschte von der Ablage und öffnete den Knopf der Jeans, um sie halb herunter zu ziehen und dann einen leisen Ton des Unmuts auszustoßen, weil der Stoff auf ihrer Haut klebte und sich ihren geschwächten Fingern widersetzte. Brandon ging vor ihr in die Knie und zog die Hosen mit einem Zug herunter, so dass sie nur noch die Füße anheben musste, um sie loszuwerden. Sie stützte sich mit der rechten Hand auf seiner Schulter ab und ließ sie andächtig über den Schwung seines Oberarmmuskels gleiten, als er sich langsam wieder aufrichtete. Die Berührung schien kleine elektrische Impulse durch ihre Fingerspitzen in ihre Hand zu jagen. Bevor sein Gesicht wieder außer Reichweite war, beugte sie sich vor und verschloss seinen Mund mit einem weiteren hungrigen Kuss. Sie warf sich förmlich in seine Arme und presste sich so eng an seinen nackten Oberkörper, wie sie nur konnte.


    Du gehörst mir!, dachte sie besitzergreifend. Mir ganz allein!


    In Billy steckte so viel unterdrückte Leidenschaft, dass einem schwindelig davon werden konnte, wenn sie ihre Scheu einmal abgelegt hatte und das Feuer in sich drin so lichterloh brennen ließ wie in diesem Moment, als sie sich abermals in seine Arme warf. Sie trug jetzt nur noch diese hübsche blaue Unterwäschekombination und das Handtuch, das er ihr umgelegt hatte, damit sie sich trocknen konnte. Das Wasser würde von der Hitze zwischen ihnen aber eher von allein verdampfen.

    Brandon umschlang Billy erneut, um sie abermals auf seine Arme heben zu können, ohne den Kuss unterbrechen zu müssen. Sie hielt sich ebenfalls hart an ihm fest, wühlte ihre Hände erneut in sein nasses Haar, um sie nur Sekunden später über seinen Nacken und die breiten Schultern und wieder zurück gleiten zu lassen, als könnte sie nicht glauben, dass er echt war, ihre Nähe wollte und sie mit demselben Elan zurückküsste, der nur noch wenig mit dem sonst so überlegt wirkenden Brandon zu tun hatte. Was aber nicht hieß, dass er es hier im Badezimmer hungrig wie ein Wolf und getrieben von der Energie ihres Blutes auf den Höhepunkt treiben wollte. Egal, wie sehr Billy auch gerade auf ihn ansprang, er durfte ihre Unerfahrenheit nicht vergessen und sich nicht zügellos das nehmen, was er zu gern augenblicklich für sich beansprucht hätte.


    Also verließ er mit ihr auf seinem Arm, gefangen in jenem Kuss, betört von ihren Düften und der Wirkung des Mondes das Bad. Mit jedem Schritt hinterließ Brandon eine feuchte Spur, da das Wasser beständig aus seinen Hosen herunter tropfte. Er hatte sich lediglich vom Pullover befreit. Mehr war Billy für den Anfang seiner Meinung nach nicht zuzumuten. Die kleinen Laute ihrer Zufriedenheit reichten ihm schon. Alles andere an ihr mochte nass sein, doch ihre Tränen hatte er trocknen können. Sie war in diesem Augenblick glücklich und das war ihm sehr wichtig. Wichtiger als alles andere. Wenn nun noch jemand an die Tür klopfen würde, dann konnte er warten, bis er schwarz wurde. Brandon würde nicht mehr öffnen und Billy würde es nicht wagen, ihn allein zu lassen, wenn er sich so nachgiebig und zugewandt gab.


    In ihrem Zimmer stellte er sie vor dem Bett wieder auf die Füße. Das weiche Handtuch fiel ihr locker über die Schultern nach vorne, öffnete sich aber weit genug, um ihn zumindest den Ansatz ihrer festen, kleinen Brüste erhaschen zu lassen, die genauso hübsch geformt waren wie ihr Hintern, der sich ziemlich gut in seinen Händen angefühlt hatte. Er konnte es kaum erwarten, auch den Rest von ihr zu berühren, legte für sie beide jedoch in diesem Moment eine winzig kleine Pause fest, damit Billy wenigstens etwas Atem schöpfen konnte. Sie brauchte ihre verbliebene Kraft und er würde ihr auch einen Teil von seiner abgeben, wenn sie diese brauchte, doch sie musste haushalten, sonst würde sie die morgige Nacht vollkommen fertig machen.

    Brandon löste den Kuss so sanft wie möglich. Seine Fänge hatten sich längst zurückgebildet und der rohe, animalische Zug auf seinem Gesicht war einem sanften, liebevollen Ausdruck gewichen. In Billys Augen stahl sich sofort wieder ein verunsicherter Glanz. Brandon hob eine Hand und strich ihr zärtlich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn, um sie gleich darauf noch einmal, beinahe keusch diesmal, zu küssen.


    “Ich will mir etwas Trockenes anziehen, Billy. Und du solltest dasselbe tun, damit du nicht frierst, auch wenn dir gerade nicht kalt sein mag. Das muss doch recht unangenehm sein.”

    Er ließ seine Hand von ihrem Gesicht ihren Hals entlang hinunter gleiten direkt in das Tal zwischen ihren Brüsten, durch das er nur flüchtig aber eindeutig hindurch streifte. Mit dem einladenden Bett im Hintergrund war es sehr schwer, ihrer Schönheit zu widerstehen. Ihrer atemlosen Schönheit wohlgemerkt.


    “Du musst auch nicht viel anziehen. Im Wohnzimmer vor dem Kamin ist es angenehm warm, wie du weißt und wenn dir doch kalt sein sollte, bin ich gleich da, um dich zu wärmen. - Versprochen.”

    Auf Billys nackter Haut zeigte sich schon wieder ein Schauer und sie senkte rasch mit glühendem Gesicht den schwarzroten Blick vor Verlegenheit, die Brandon das gute Gefühl gab, das Richtige getan zu haben. Billy brauchte echte Nähe, nicht nur das Körperliche. Er wollte sie auf allen Ebenen ansprechen und nicht bloß ihre Triebe befriedigen, von denen man bei einem Mädchen wie Billy eigentlich gar nicht sprechen durfte, weil sie im Grunde nur dem Mond hilflos ausgeliefert war. Von ihren Gefühlen für ihn einmal abgesehen. Die betrafen allerdings ein größeres Feld und vor allem ihr Herz.


    Billy wurde sehr zu ihrem Leidwesen langsam wieder klarer im Kopf. Mit dem Verstand kehrte natürlich auch ihre alte Schüchternheit zurück, die nur auf ihre Unsicherheit zurückzuführen war und nicht auf Brandons Nähe oder Aufmerksamkeiten, die mehr als willkommen waren. Sie wusste einfach nicht, ob sie alles richtig machte. Das war ihre größte Sorge, dass sie etwas falsch machen könnte, weil die kleinste seiner Berührungen genügte, um sie schwach in den Knien zu machten. Und vollkommen atemlos. Billy konnte sich nicht vorstellen, dass es eine Steigerung geben sollte, doch so naiv war sie nun doch nicht, dass ihr nicht klar war, dass es für sie noch eine Menge zu erfahren und zu entdecken gab. Und dass kein Film auf der Welt sie darauf vorbereiten würde können.

    Sie sah ihm mit sehnsüchtigem Blick nach, als er das Zimmer verließ. Ein Teil von ihr wollte ihn zurückhalten und auf das Bett zerren, um endlich diese Ungewissheit hinter sich zu lassen, auch wenn sie wusste, dass sie zu viel auf einmal kaum vertragen würde. Mit einem tiefen Seufzen zog sie die feuchte Unterwäsche aus und trocknete sich ab, während sie zu ihrem Schrank lief und überlegte, was sie anziehen sollte. Allein der Gedanke, wieder mit Brandon vor dem Kaminfeuer kuscheln zu dürfen, ließ die Hitze erneut in ihr aufsteigen, so dass sie ihm in Gedanken Recht geben musste.

    Eines dieser Miniaturnachthemden würde vielleicht die falsche Botschaft vermitteln, oder die richtige… Je nachdem, welchem Teil von sich sie die Entscheidung überlassen würde. Billy entschied sich schließlich für die dunkelgrünen Satinhosen eines Pyjamas, zu dem sie ein passendes Hemdchen mit Spaghettiträgern überzog. Das war luftig genug, um ihr nicht nach fünf Sekunden in Brandons Nähe unangenehm zu werden und zudem leger genug, um nicht den Eindruck zu erwecken, sich seinen Blicken nicht stellen zu wollen.


    Die noch etwas feuchten Haare einfach und unkompliziert aus dem Gesicht gekämmt lief sie schließlich in Richtung Wohnzimmer, wo Brandon schon vor dem Feuer saß. Allein der Anblick seiner breiten Schultern ließ ihr Herz stolpern. Jeder Schritt in seine Nähe wurde bedacht von ihr gesetzt, weil sich die Erwartung, endlich wieder seine Arme um sich zu spüren, in einem so straffen Bogen spannte, dass ihr davon schwindelte.

    Und sie hatte gedacht, ohne seine Nähe auskommen zu müssen, würde eine unerträgliche Qual werden. Es war zumindest eine andere Art von Qual, die sie nun verspürte, sie wollte ihn mit jeder Faser ihres Herzens. Wenigstens in diesem Punkt gab es keine Zweifel. Alles andere würde sich hoffentlich von allein fügen.


    


    


    Blood & Glory - Eine Fernsehproduktion der Stanton Media Group


    Was bisher geschah... New York in der heutigen Zeit


    Parcival Flint, Cop ohne Gnade. Gefürchtet von der New Yorker Unterwelt. Begehrt von den Schönsten der Schönen. Doch sein Herz schlägt nur für eine Frau. Eine, deren Herzschlag schon lange verstummt ist. Capricornia. Untot und doch lebendiger als je zuvor jagt sie in der Stadt die Dämonen, die sich die Sterblichen nicht einmal in ihren schlimmsten Alpträumen vorzustellen wagen. Monster, Hexen und Ihresgleichen. Vampire, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, die Menschheit zu vernichten und die Welt in ruchloser Dunkelheit zu regieren.


    Bei ihrer ersten Begegnung, in Folge 1.2 „ Duet“, mit Parcival rettet Capricornia ihm unerkannt das Leben. Dieser begibt sich auf die Suche nach seiner Retterin, die ihm mit einem Tropfen ihres Blutes ins Leben zurückgeholt hat und wird Ende 1.3 „ More than a Woman“ auch fündig. Fortan laufen sie sich auf der Jagd nach Verbrechern wieder und wieder über den Weg und irgendwann verbinden sich ihre Ziele, nachdem eine besonders bestialische Mordserie New York heimgesucht hat, für die ein Martyr-Dämon die Verantwortung trägt und von Parcival allein nicht besiegt werden kann.


    In Folge 1.18 „On the Edge“ kommt es zum ersten Kuss zwischen den beiden und ihre Beziehung ändert sich. Parcival verliebt sich in Capricornia, obwohl sie ihn vor den Folgen warnt und auf Distanz bleibt, da Vampire aufgrund der Dunkelheit in ihren Herzen keine wahre Liebe empfinden können und sie dem Mann, der zum ersten Mal seit Jahrhunderten wieder so etwas wie Begehren in ihr weckt, nicht weh tun möchte. Deshalb verbringen die beiden im Serienfinale 1.22 „Heartbroken“ eine leidenschaftliche Liebesnacht miteinander, an deren Ende Capricornia im ersten Licht der Dämmerung verschwindet und den scheinbar schlafenden Parcival zurücklässt. Dieser schlägt allerdings in den letzten zehn Sekunden der Folge die Augen auf. Mit einem deutlichen „Warum will ich nur diese Frau und keine andere?“–Ausdruck auf dem höchst attraktiven, bartstoppeligen Heldengesicht.


    Nun geht das Abenteuer weiter... aber die Zukunft von Capricornia und Parcival ist vollkommen ungewiss.


    


    2.1 “Devil with Blue Eyes”


    Auf dem Dach eines Wolkenkratzers in schwindelerregender Höhe über den Dächern von New York. Capricornia sitzt mit im Wind wehendem, langem schwarzen leicht gelocktem Haar direkt auf der Kante und lässt die in schwarzen kniehohen Lackstiefeln steckenden Beine baumeln. Dazu trägt sie enganliegende mattglänzende schwarze Hosen, ein geschnürtes schwarzes Korsett, das ihre schlanke Taille betont und darunter eine ebenfalls schwarze Bluse mit kurzen Puffärmeln, die altmodisch wirken soll, damit man das Alter Capricornias nicht vergisst. Einige hundert Jahre. Es ist Nacht und der Mond scheint hell und fast voll hinter ihr am dunklen Himmel, an dem nur wenige Wolken ziehen und vereinzelt Sterne glitzern, die man nur so hoch oben sitzend sehen kann, da die Lichter und riesigen Gebäude der Stadt unter ihren Füßen die Sicht darauf sonst zunichtemachen.


    Es ist die Nacht nach der Nacht, die sie mit Parcival verbracht hat. Capricornias Gesicht wirkt schwermütig, aber das ist meistens so und man weiß nicht, ob sie wirklich gerade an ihn denkt oder nicht. Der Wind frischt auf und man hört das Knarren und anschließende Zuschlagen einer Metalltür, die hinaus auf eben jenes Dach führt. Capricornia wendet den Blick. Da steht er. Parcival. Er hat sie gefunden. Wie so oft in ihrer bisher zusammen erlebten Vergangenheit. Capricornias blaue Augen leuchten gespenstisch auf. Ein bisschen rot. Eigentlich mehr violett. Ein Computertrick und doch verblüffend echt. Binnen der nächsten Sekunde ist sie auf den Beinen. Ein Spitzenschnitt.


    *Capricornia steht, wartet einen Moment ab, ob eine Reaktion von Parcival stattfindet, doch als diese ausbleibt, macht sie den ersten Schritt auf ihn zu. Der Klang der hohen Absätze auf dem Beton ist deutlich zu hören.*


    C: “Du bist mir gefolgt? Warum?


    *Großaufnahme von Parcivals Gesicht, der die Achseln zuckt, ebenfalls die Hände in die Hüften stemmt und dann den Mund schief verzieht*


    P: “Ich weiß es nicht. Sag du es mir, Babe.”

    (Parcival nennt sie immer Babe, weil es leichter auszusprechen ist, als ihr Name)


    *Großaufnahme Capricornias, die milde lächelt und die Arme schließlich hängen lässt, weil sie nichts lieber tun würde, als sich zu versöhnen und sich für ihren überstürzten Aufbruch zu entschuldigen, aber beide wissen, dass sie es nicht tun wird. Eine Frau wie sie entschuldigt sich niemals und der überlegene Vampir in ihr sowieso nicht.*


    *Parcival macht nun ebenfalls einen Schritt auf sie zu und spricht zuerst, während die Kamera jeden weiteren Schritt aufeinander zu auf dem Dach mit dem Mond und der dunklen Nacht im Hintergrund einfängt*


    P (aufgebracht): “Warum bist du gegangen?”


    C (ruhig, mit ätherisch wohlklingender Stimme, die ihn für gewöhnlich beruhigt): “Du weißt genau, warum."


    P (gibt einen verächtlich klingenden Laut von sich und schüttelt den Kopf; beschließt uneinsichtig zu sein): “Nein. Ich bin noch nie von einer Frau verlassen worden.“


    C (rollt mit den Augen; kurze Unterbrechung durch den Regisseur: Augenrollen steht nicht im Drehbuch; P muss den letzten Satz noch einmal sprechen und C muss spöttisch antworten): “Es gibt für alles ein erstes Mal, P.”

    (Sie nennt ihn P., weil Parcival mindestens so altmodisch ist wie Capricornia, der Detektiv aber gerade mal Ende dreißig ist und zu cool für einen Ritter von der traurigen Gestalt, den er jetzt zu geben versucht.)


    C: “Ein gebrochenes Herz steht dir nicht. Ich hätte mehr von dir erwartet, P.”


    P: “Was denn zum Beispiel? Kommst du mir jetzt mit dem Spruch: Nimm es wie ein Mann?”


    (Schon wieder Augenrollen von C. Der Regisseur hat die Nase voll und will fünf Minuten Pause, um sich mit C zu unterhalten. So geht das nicht, sagt er und C gibt ihm recht, weil sie weiß, dass so ein Erfolg, wie sie ihn hat, nicht einfach so wiederkommt, wenn sie das wegwirft, nur weil sie P im Grunde nicht leiden kann und er schlechter spielt als ein schwuler Frisör am Broadway.)


    


    


    Montag, 21. Januar; abends in der Fortress


    Donny lag in voller Montur quer über seinem bequemen, riesigen TV-Sessel und schaltete den großen Plasmaschirm ein, wobei er einen kurzen Blick auf die Platin-Rolex an seinem Handgelenk warf, um die Zeit zu checken. Den Vorspann schenkte er sich, da er ja schon wusste, wie die erste Staffel geendet hatte. Die hatte er sich im Schnelldurchlauf reingezogen. Die letzte Folge hätte ihn beinahe zum Würgen gebracht. Wie diese Mona die Szene ohne einen Kübel neben dem Bett überstanden hatte, war ihm ein Rätsel. Dieser komische P-Man war ein furchtbarer Schauspieler und eine Schande für jeden Vampir, sogar für Aryaner. Er war gerade gut genug, um einen Ghoul darzustellen, den man nach einem zwei Sekundenauftritt in der Serie den Kopf hätte abschlagen können.

    Donny verdrehte die Augen, als er Monas dick aufgetragenes Kostüm bemerkte. Nicht dass es nicht perfekt auf der makellosen Figur saß. Und Donny wusste, wie grausam die Kamera kleine Problemzonen ins rechte Licht rückte. Sein Mund verzog sich zu einem boshaften Lächeln bei dem Gedanken daran, dass das Modell, das ihn auf die Premierenparty von Blood & Glory begleitet hatte, für Anti-Cellulite-Creme Werbung machte. Sie hatte bei ihrem Date ein weißes hautenges Abendkleid getragen und seinen scharfen Augen war nichts entgangen. Sie würde sehr bald selbst beste Kundin der Firma werden, für die sie Werbung machte.

    Vielleicht sollte er Cat einen Leserbrief schreiben lassen, wie sich eine coole Jägerin der Nacht wirklich zu kleiden hatte. Und vielleicht sollte er nicht so kritisch sein, es war ja nicht sein Problem, wenn die Menschen ein völlig falsches Bild von Vampiren hatten. Obwohl… Mit dem roten Glühen lagen sie schon mal richtig.


    Donny grunzte verächtlich, als der Ritter von der traurigen Gestalt die Szene betrat. Der Typ war eine Schande für die Schauspielgewerkschaft. Und dann auch noch diese klischeebeladene Sprache. Eine Frau wie Capricornia nannte man doch nicht BABE.

    Brock war früher auch ein Bulle gewesen und sülzte die Florifer nicht so abstoßend abgeschmackt an, aber der hatte auch genug Mus in der Birne, sich den Namen der Frau zu merken, mit der er gerade das Bett teilte. Babe nannte man allerhöchsten kleine Schweinchen, das sollte dem Typen mal jemand hinter die Öhrchen tätowieren.

    Konnte der Kerl eigentlich noch eine blödere Frage stellen? Wer schrieb eigentlich das Drehbuch? Donny hätte beinahe gewürgt, als er diesen schleimigen Spruch hörte, von wegen noch nie verlassen worden. Das war sogar ihm schon passiert. Es gab schließlich auch Frauen, die nur ein bisschen Spaß und keine Verpflichtungen suchten. Schon mal was von Gleichberechtigung gehört?

    Gebrochenes Herz?! Hä?! Die hatten sich doch nur eine Nacht lang in den Laken gewälzt und zuvor ein langweiliges Tänzchen aufgeführt nach dem Motto: Ich will dich, aber ich bin nicht gut für dich...

    Keine echte Leidenschaft. Da war ihm doch diese „Vom Winde verweht“-Sache lieber. Der guten Mona fehlte der Rhett Butler in ihrem Stück, ohne ihn würde die Serie endgültig verseichen.


    „Hey, Donny! Was ist das für ein Schwachsinn?!“ Der Wolf höchst persönlich war in sein Wohnzimmer spaziert, da sie zur Jagd verabredet waren und warf dem Bildschirm einen skeptischen Blick zu.

    „Das ist doch kein Mann! Um Gottes Willen, der ist eine Beleidigung für alle Cops!“ Der Wolf verzog den Mund, so dass es beinahe wie ein Fletschen seiner Zähne wirkte.


    Donny klopfte sich lachend auf den Oberschenkel: „Wie wäre es, wenn du dem Burschen mal ein wenig in die Mangel nimmst und ihn zeigst, wie man ein ganzer Kerl ist?“

    Brock verpasste Donny einen Schlag gegen den Hinterkopf (sanft natürlich, da es hier ja nur um Blödeleien ging).


    „Mach das doch selbst. Du hättest das passende Zahnpasta-Lächeln dazu. Was ist? Kann ich dich von dem Anblick der beiden losreißen?“, fragte Brock mit einem feisten Grinsen, das noch breiter wurde, als die Kamera wieder auf eine Ganzkörperaufnahme schwenkte und dazu ein Rückblick eingeblendet wurde, wie sich die Heldin dem Trauerkloß hingegeben hatte.


    „Scharfes Teil! Die Tricks sind auch nicht übel… Das Zuckerstückchen hat das gar nicht mal so schlecht drauf.“, sprach Brock Mona gnädigerweise Talent zu.

    Sein Typ war sie nicht, obwohl sie eine scharfe Zunge zu haben schien. Er war vollkommen von einem grünen Augenpaar besessen und von dem sich verändernden Körper, der sich langsam an die „anderen Umstände“ anpasste. Es fiel ihm wirklich schwer, das Bett überhaupt zu verlassen, wenn er bei Cordi schlief oder sie bei ihm, was nun langsam zum Dauerzustand wurde. Und Morgen war Vollmond… Brocks Sinne frohlockten schon, seine Süße später auf die erotische Weise zu wecken. Ihr beständiger Hunger hätte einen anderen Mann bestimmt überfordert, doch bei ihm war sie damit an der absolut richtigen Adresse.


    Donny schaltete den Fernseher aus, da er die Folgen auf seinem Tivo gespeichert hatte und er die aktuelle Folge später sehen konnte, wenn er sich den Rest überhaupt antun würde. Er erschauerte schon bei der Vorstellung, welche Sendungen das schlaue Teil später für ihn aufnehmen würde. Das Ding würde ihn wahrscheinlich für eine Hausfrau oder für einen Schwulen halten. So wie Mona.

    Allein der Blick, den sie ihm auf der Premierenparty zugeworfen hatte, war Gold wert gewesen. Es war allerdings zu keinem Gespräch gekommen. Sie waren beide in Begleitung und sie der Star des Abends, der von den Aasgeiern des Geschäfts umschwärmt wurde.


    „Ich hab die Dame flüchtig kennen gelernt, ich war nur neugierig, was die neueste Version unserer Wahrheit ist. Etwas weniger Klischee und sie wäre eine gute Mischung aus Catalina und Mina. Aber ich bin sicher der Letzte, der das klar stellen wird. Zu viel Wahrheit würde uns kaum in den Kram passen. Also machen wir uns auf den Weg. Mal schauen, ob wir noch ein paar Ghoul-Nester ausräuchern können.“, beendete Donny das Thema, um sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren.

    Die Probleme von „Blood & Glory“ waren nicht seine und die Zukunft von Mona Reynolds betraf genauso wenig.


    


    


    In den Stanton Studios


    Die Dreharbeiten zur zweiten Staffel von Blood & Glory waren bis zum Premierenabend anstrengend und kraftraubend gewesen. Die Zusammenarbeit mit ihrem Partner Bruce wurde immer unzumutbarer, doch selbst nach der Fertigstellung der zwölften Folge hatte der Regisseur noch nicht dem Produzenten gesprochen. Noch so ein Flop von Drehtag und sie würde Stanton höchstpersönlich anrufen und zusammenpfeifen. Selbst wenn dies das Ende ihrer Karriere bedeuten sollte. Es gab eben Tage, da war ihr alles egal. Sie würde auch gern wieder in einem Diner Burger braten. Hauptsache, sie musste diesem Idioten nicht mehr länger in die gebügelte Visage blicken. Es kostete einfach zu viel Geduld. Zu viel Kraft. Zu viel von allem.

    Gerade lag ein anstrengendes Fotoshooting für ein TV-Magazin hinter ihr, das eine Sonderausgabe zur ersten Staffel herausbringen wollte, die demnächst auf DVD erschien. Dazu ein zweistündiges Interview mit allen Darstellern. Bruce hatte sich wieder einmal sehr weit aus dem Fenster gelehnt und behauptet, Hollywood hätte bereits bei ihm an die Tür geklopft und er würde demnächst mit der berühmten Ruby Black drehen. In seinen Träumen dann oder wenn die gute Ruby sowohl blind als auch taub geworden war.


    Genau das wünschte sich Mona gerade für sich selbst, als sie vollkommen erschöpft die Tür ihres Wohnwagens am Set in den Stanton Studios vor den Toren New Yorks öffnete und die schwarze Langhaarperücke vom Kopf zog, die zu ihrer Verwandlung in Capricornia gehörte. Ihre Augen brannten unter den blauen Linsen von zu viel Blitzlicht und die Ohren dröhnten von dem aufgeregten Geschnatter der Crew um sie herum. Sie wollte nur noch schlafen. Am besten eine ganze Woche am Stück, doch schon morgen war ihr Tag wieder vollgestopft mit Terminen. Jetzt konnte sie froh sein, wenigstens den Abend für sich zu haben.

    Im Wagen war es dunkel und aufgrund ihrer Müdigkeit sah Mona gerade nicht so gut wie sonst. Doch noch bevor sie den Schalter für die Lampen an ihrem Schminktisch betätigen konnte, wurde ihr dieser Akt abgenommen und sie sah direkt in die grünen Augen eines Raubtiers, die ihr wie jedes Mal einen Schauer über den Rücken jagten. Nur war es schon lange kein freudiger Schauer mehr, der sie da packte. Mona hatte Angst und ihr Gegenüber wusste es.


    “Hast du mich erschreckt.”, sprach sie deshalb gleich das Offensichtliche an und versuchte, an ihrem Besucher vorbeizukommen, der sich mit einem breiten Grinsen einen Spaß daraus machte, ihr den Weg zum Schrank mit seinem hochgewachsenen, muskulösen Körper zu versperren. Mona prallte gegen die starke, unnachgiebig gebaute Brust und musste sich dazu zwingen, ohne ein weiteres Zittern ihrerseits zu ihm aufzusehen und ihm zu trotzen.


    “Lass mich bitte an den Schrank, Jago. Ich möchte mich umziehen.”


    Das Lächeln des Schakals blieb, doch er folgte ihrer Bitte und machte mit theatralischer Verbeugung Platz, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er war schließlich derjenige, der Zeit in Massen besaß, während sie der hübschen Mona so langsam aber sicher zwischen den schlanken Fingern hindurch rann. Ganz ungeniert sah er ihr dabei zu, wie sie sich vor dem Schrank aus dem schwarzen Schleppenkleid schälte, das Korsett löste und schließlich nur noch im Slip und halterlosen Strümpfen vor ihm stand. Ihre nackten Brüste machten ihn immer noch hart. Selbst wenn sie ihm nicht mehr die gleiche Leidenschaft entgegenbrachte wie zu Anfang ihrer Beziehung.


    “Du hast lange gebraucht, Schätzchen. - Kein guter Tag heute?”, fragte er gelangweilt, da er ihre Arbeit als Schauspielerin nicht wirklich interessant fand und begutachtete dabei seine sorgfältig manikürten Nägel, um sich kurz darauf durch die schulterlangen, verwegen geschnittenen Haare zu fahren, die so schwarz waren wie Monas Kunsthaar, allerdings weder gefärbt noch aufgesetzt. Jago sah teuflisch gut aus und das Adjektiv passte ebenfalls hervorragend zu seinem Charakter, den Mona einmal vollkommen faszinierend gefunden hatte. Sie beschloss, nicht auf seine Frage zu antworten, da ihm die Antwort sowieso egal war. Ein Fehler.


    “Ich hab dich was gefragt, Mona.”


    Jago brauchte nicht einmal einen ganzen Schritt, um sie im Genick zu packen und zu sich herumzureißen. Mona schrie auf und verschloss in lauter Panik ihre Augen vor dem Offensichtlichen, obwohl selbst das die Wahrheit nicht aussperren konnte. Sie sah auch so vor ihrem Inneren Auge Jagos Augen rot glühen und die Spitzen seiner oberen Eckzähne gefährlich scharf blitzen. Sie zitterte und ein ängstliches Schluchzen entwich ihren blutrot geschminkten Lippen. Jago entließ sie aus seinem harten Griff. Zärtlich und nun wieder ganz anders, was Mona noch mehr Angst machte, da es ihr zeigte, wie unberechenbar er sein konnte, strich er ihr mit dem Rücken seines Zeigefingers über die linke Wange.


    “Sht, schon gut. Schon gut. Du weißt doch, welcher Tag heute ist. Ich bin etwas launisch. Verzeih mir, okay?”


    Mona zitterte noch stärker und sie glaubte, dass ihr jeden Augenblick vor Schwäche die Knie versagen würden. Natürlich wusste sie, welcher Tag heute war. Sie brauchte nicht einmal einen Kalender, um auszurechnen, an welchem Datum der volle Mond scheinen würde. Sie wusste es und vergaß nie. Jago war in diesem Punkt ein hervorragender Lehrmeister gewesen.


    “OKAY?”, herrschte er sie an, weil sie schon wieder nicht geantwortet hatte und packte sie diesmal direkt an der Kehle, um sie ein paar Zentimeter vom Boden hochzuheben und gegen den Schrank zu drücken. Mona riss die Augen auf, in denen nackte Panik zu lesen stand und starrte Jago an, ohne den Versuch zu machen, seine Hand abzuwehren, gegen die sie sowieso nicht ankam. Er war stark. Er war ihr um Längen überlegen und sie hatte mehr als eine Kostprobe davon bekommen, was passierte, wenn sie versuchte, ihn zu verlassen. Jago fand sie überall. Auf dem gesamten Globus. Sie konnte sich nicht verstecken. Sie war erst sicher, wenn er tot war und das würde nie passieren. Eher würde sie sterben und Jago verstärkte den Druck auf ihren Hals so schmerzhaft, das ihre Lider bereits zu flattern begannen und kaum noch genug Atemluft in ihre Lungen strömte. Mit letzter Kraft flüsterte Mona ihre Zustimmung und Jago ließ los. Mona sackte kraftlos nach Luft japsend in sich zusammen.


    “Na bitte, geht doch. War das so schwer?”


    Jago zog sich an die gegenüberliegende Wand zurück, an der Fotos von Mona aus der Serie und die Einladung zur Verleihung der Golden Globes samt ihrer Nominierung hingen. Sie war leider leer ausgegangen, aber das machte nichts, da sie der Veranstaltung sowieso nicht hatte beiwohnen können. Vor zwei Wochen war sie leider wiederholt unpässlich gewesen, woran der Scheißkerl in ihrem Wohnwagen nicht ganz unschuldig war.


    “Ich hasse es, um deine Gunst betteln zu müssen.”, fuhr er fort und sah sie so gekränkt an, dass sie nicht anders konnte, als verblüfft zu sein. Seine Stimmungen wechselten von einer zur anderen, doch er gab sich immer weniger Mühe, es vor ihr zu verbergen. Manchmal fragte sie sich, warum und dann dämmerte es ihr wieder. Jago las ihre Gedanken so unverschämt, wie er ihr beim Umziehen zusah und das Bett mit ihr teilte, wenn ihm der Sinn danach stand.


    “Und ich hasse es, wenn du mit diesem schwanzlosen Etwas drehst. - Hast du schon etwas erreichen können, um diesen Silverton auf den Mond zu schießen?”

    Jago beugte sich vor, um Mona eine helfende Hand zu reichen, damit sie vom kalten Boden hochkam, doch sie spielte wie so oft das starke Mädchen und rappelte sich allein auf. Sie schaffte sogar ein wütendes Aufblitzen ihrer Augen. Jago ging lachend in Deckung vor nichts. Diesen kleinen Ausfall ließ er ihr durchgehen. Auf Monas Hals zeigten sich bereits die ersten tiefblauen Abdrücke seiner Finger. Es hatte also wehgetan. Gut.


    “Ich habe dir gesagt, dass das nicht so einfach ist.”, fuhr sie ihn an, zuckte jedoch gleich zurück, als er eine abrupt drohende Geste machte, erneut auf sie loszugehen, weil ihm ihr Ton nicht gefiel.


    “Oh, nicht so einfach, Mona? -Ich sag dir, was nicht einfach ist, Schätzchen. Hier zu sitzen und darauf zu warten, dass die selbsternannte Königin der Nacht endlich hier auftaucht, um ihre wöchentliche Ration Vampirblut einzunehmen, obwohl sie das gar nicht mehr zu schätzen weiß.”


    Jagos Ton wurde gehässig ätzend und er verschränkte die Arme vor der Brust, um Mona mit einem besonders snobistischen Blick abzukanzeln. Monas Augen wurden groß, denn sie wusste genau, worauf er anspielte. Sie hatte in diesem Restaurant den dummen Versuch gemacht, einen Krieger seiner Rasse um Hilfe zu bitten. Einen dämlichen Versuch, der total nach hinten losgegangen war. Sie hatte schließlich weder dort noch auf der Premierenparty offen sprechen können, weil sie eben unter Beobachtung stand. Sowohl ihre Assistentin als auch ihr Bodyguard, über den angeblich schwulen Stylisten, der sie zu Partys begleitete bis zu dem Typen, der ihr an regnerischen Tagen den Schirm hielt, wurden von Jago bezahlt und standen ihm Rede und Antwort. Mona war ebenfalls sein Eigentum. Sein Spielzeug, wenn man es so wollte, weil sie vor einer Ewigkeit zugestimmt hatte, das Leben mit ihm zu teilen. Ein Leben, das in ihrer damaligen Situation so süß und verlockend geklungen, sich im Nachhinein aber als Hölle auf Erden herausgestellt hatte.

    Jago hatte gewusst, dass sie etwas Besonderes war und es ihr auf den Kopf zugesagt. Sie gelehrt, diese Seite in sich zu erkennen, zu akzeptieren und bis zu einem gewissen Grad zu beherrschen. Natürlich nur dank seiner Unterstützung.

    Sie war vollkommen fasziniert gewesen von seiner Aura, von seinem blendend guten Aussehen und dieser Selbstverständlichkeit, mit der er sein Leben lebte. Nur dass die Selbstverständlichkeit letztendlich nicht mehr war als pure Arroganz, die Jago mit allen Mitteln durchsetzte. Er hatte ihr Unsterblichkeit versprochen. Ein Leben für die Ewigkeit. An seiner Seite. Pures, unwiderstehliches Glück für ein gefallenes Mädchen von der Straße. Ein Mädchen mit großen Träumen, die zwar alle wahr geworden waren, doch zu welchem Preis?


    Sie hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und wartete bis heute auf Jagos größte Versprechung. Er hatte sie immer noch nicht umgewandelt, hielt sie lediglich mit seinem Blut jung und lebendig. Blut, das mit den Jahren bitter schmeckte und jene süße Verführung verloren hatte, die Mona einst so ansprechend fand und nun jedes Mal kurz vor dem Erbrechen stand, wenn sie gezwungen war, es zu trinken. Sie wusste, sie würde nicht mehr lange so weiter machen können. Sie sah es an ihren Augen, die als einzige über die Jahre grau geworden waren und immer schlechter wurden, weshalb sie auch diese getönten Linsen trug. Sowohl um den grauen Ring zu verbergen, als auch um ihre Sehkraft zu gewährleisten, die nur hundert Prozent betrug, wenn sie gerade getrunken hatte.

    Monas besondere Fähigkeit als Breed bestand darin, das Blut des Unsterblichen, der sie speiste, in pure Lebensenergie umzuwandeln. Nur deswegen hatte sie es bis heute ausgehalten, nicht umgewandelt worden zu sein. Zu Anfang hatte sie sich in der Beziehung mit Jago nichts mehr als das gewünscht. Er hatte ihr von den Soulmates erzählt. Von den Frauen, die ihre Männer bis in alle Ewigkeit glücklich machten. Frauen, die geliebt wurden. Jago liebte nur sich selbst und er erwähnte mit keinem Wort, dass sie als Vampir vielleicht sehr mächtig werden konnte.

    Mona besaß keine Illusionen mehr, dass es anders werden könnte und war vielleicht deshalb so zynisch und hart, was diese Angelegenheiten betraf. Irgendwann war dieser Zug in ihrem Wesen aufgetaucht und ließ sich nicht mehr ausmerzen. Sie war genauso leicht auf die Palme zu bringen wie ihr Partner und wenn sie den immer wiederkehrenden Schock über seine Grobheit erst einmal hinter sich gelassen hatte, dann konnte er über sie verfügen, wie er wollte, es traf sie nicht mehr. Sie hatte ihr Herz in eine Kammer verschlossen, die tiefer und dunkler war als Jagos Seele. Er würde es niemals finden und brechen können, weil sie zumindest diesen Teil ihres Körpers rechtzeitig vor ihm in Sicherheit gebracht hatte.


    Dabei war sie selbst schuld. Auf einen Wolf im Schafspelz hereingefallen sozusagen. Wenn sie sich jetzt über die trottelige Art ihres Serienpartners aufregte, dann sollte sie nicht vergessen, sich über die eigene zu wundern. Sie besaß keinerlei Macht. Sie hatte nichts zu geben. Sie war nicht einmal stark genug gewesen, dem Krieger mehr als die freche Fassade einer vorlauten, selbstüberzeugten Schauspielerin zu bieten und er hatte es ihr heimgezahlt und war auf das, was er sicher nur für ein Spielchen gehalten hatte, angesprungen. Nur nicht so, wie Mona erhofft hatte.

    Er hatte ein Topmodel mit zur Premierenparty gebracht und war beinahe genauso oft fotografiert worden wie sie selbst. Noch so ein selbstverliebter Geck, hatte sie über ihn gedacht, während sie ihn in kurzen Momenten für sich aus der Ferne unbemerkt beobachtet hatte und sich ihre törichte Hoffnung auf Hilfe endgültig in Luft auflöste. Beinahe hätte sie ihm gewünscht, doch so schwul zu sein, wie sie ihm unterstellt hatte, aber das hätte seiner Lebensfreude sicherlich keinen Abbruch getan. Solange er nur genug Bestätigung von allen Seiten bekam. Männer wie er brauchten das. Männer wie Jago. Ja, sogar Männer wie Bruce. Selbst wenn sie eindeutig Waschlappen waren, hielten sie sich für toll. Gäbe es eine Möglichkeit für sie, dann hätte Mona längst das Ufer gewechselt, aber Jago stand nicht auf solche Spielereien. Für ihn war es eine Geschmacksverirrung sondergleichen, auf dasselbe Geschlecht zu stehen. Nur Männer und Frauen gemischt gehörten zusammen. Alles andere war für ihn unerträglich, während Mona das vollkommen egal war, weil sie ganz andere Probleme hatte.


    “Es ist doch nichts passiert.”, versuchte sie sich Jago für ihren Ausbruchsversuch zu erklären. “Er hat doch gar nichts gemerkt. Er dachte, ich halte ihn für schwul. Er hat doch dieses Model mit auf die Party gebracht, um mir vor Augen zu halten, wie lächerlich ich mich ihm gegenüber verhalten habe. Er hat keinerlei Interesse an mir. - Das war nur ein… Spiel.”


    In der kurzen Unterbrechung hatte Jago Mona erneut gepackt und an den Schrank gedrückt. Diesmal hielt er ihre Oberarme in festem Griff. Mona schrie wiederholt schmerzgeplagt auf. Jago kam ihr mit seinem Gesicht ganz nahe und sein warmer, leider nicht unangenehm riechender Atem liebkoste ihr Gesicht. Ihr immer noch halbnackter Körper hatte sich mit einer Gänsehaut überzogen, die Jago leider mit einem Schauer der Lust verwechselte oder auch nicht. Bei ihm konnte man nie wissen und bei ihr auch nicht. Jedenfalls zwang er ihr einen Kuss auf, den Mona nach kurzem Zögern erwiderte, bis Jagos Griff an ihren Armen nachließ und sie ihm freiwillig entgegen kam, bis seine Fänge hervor schossen.


    “In Ordnung. Diesmal lasse ich dir die Sache durchgehen, Mona.” ,flüsterte er dicht an ihrem Ohr, die rechte Hand zwischen ihren Schenkeln auf und ab gleiten lassend. Mona atmete schwer und diesmal tat sie nicht nur so, als wäre sie erregt. Sie war es und erwartete mit halbgesenkten Lidern seine nächsten Taten. Jago zog die Hand zurück und biss sich in den Puls. Tiefdunkles nach schwarzer Erde duftendes Blut quoll hervor und Mona beugte den Kopf, um die Lippen darüber zu schließen. Aber so schnell gab Jago dann doch nicht klein bei. Er packte diesmal Monas Haare, die er lieber lang gemocht und sie nur in einer von vielen Trotzreaktionen abgeschnitten hatte, um ihn zu ärgern. So zwang er sie, ihn noch einmal richtig anzusehen, damit sie jedes Wort, das er sagte, bis auf die letzte Silbe mitbekam und begriff.


    “Ich mache hier die Regeln, Mona. Kümmer dich um das Problem mit dieser Vollniete von Schauspieler, damit deine Karriere nicht einbricht. Nicht um das, was dein Privatleben ausmacht. Das interessiert keinen. Und vergiss nicht: Du bist diejenige, die auf mich angewiesen ist. Wenn du vom Dach eines Hochhauses springen willst, um dem Ganzen ein Ende zu setzen, dann tu es. Ich nehme es hin und weine dir keine Träne nach. Aber wenn du mich ins Spiel bringst, mich den Kriegern auslieferst, nur um deine armselige Haut zu retten, werde ich derjenige sein, der dich vom Dachrand stößt, Schätzchen. Es war deine Entscheidung, mir zu folgen. Du warst nicht stark genug, mir zu widerstehen. Du wusstest, es hat Konsequenzen, aber du hast auch alles von mir bekommen, was du dir jemals gewünscht hast, Mona. Du warst ein Nichts, als ich dich fand und nun bist du alles, was du je sein wolltest. Du könntest so glücklich sein, wenn du nur einmal in deinem Leben zufrieden wärst. Wenn du lernen könntest, mich so zu lieben, wie du mich am Anfang geliebt hast. - Was hat sich verändert, Mona. Sag mir was und ich versuche es zu ändern.”


    Sie sah skeptisch drein. Nicht sicher, ob er darauf jetzt auch eine Antwort hören wollte. Ja, er wartete. Mona hätte gerne „Du!“ geantwortet, doch das wagte sie nicht. Stattdessen senkte sie erneut den Blick auf die blutende Wunde unterhalb ihrer Nase und flüsterte atemlos und heiser vor Hunger, der sie überwältigte.


    “Die Welt, Jago. Die Welt. Die kannst du nicht ändern.”


    Auch wenn er ihre Gedanken jetzt gelesen hatte, gab er sich zufrieden und ließ zu, dass sie an seinen Puls herankam. Als sie satt war, blieb er noch eine Weile bei ihr und sie liebten sich mehr aus Gewohnheit denn aufgrund wahrer Leidenschaft oder gar Liebe, die er von ihr verlangte. Jago wollte es so. Es war schon immer so gewesen. Er würde nicht einmal dann etwas an seinen Gewohnheiten ändern, wenn sie ihn aufrichtig darum bat.

    Am Ende blieb Mona wie immer allein in ihrem Wohnwagen, einem von vielen Statussymbolen ihrer Berühmtheit, zurück. Als sie die Kontaktlinsen entfernt hatte, weil sie nutzlos geworden waren, brannten ihre Augen kurz darauf so stark, dass sie diese fest zusammenkneifen musste, um nicht verrückt zu werden. Als sie wieder in den Spiegel ihres Schminktisches blickte, lagen schwarze Tränenspuren auf ihren immer noch blass wirkenden Wangen und der graue Ring um ihre Iris hatte wieder ein winziges Stückchen mehr von dem warmen Braunton verschluckt.


    


    


    

  


  
    3. Wer wagt gewinnt


    


    


    Montag, 21. Januar; nachmittags, Barnes & Noble am Lincoln Center


    In dem beliebten Buchladen herrschte rege Geschäftigkeit, da er aufgrund seiner exzellenten Lage ein Hauptumschlagplatz moderner Literatur war. In dem vier Stockwerke umfassenden Geschäft fand man alles, was das Leserherz begehren konnte und wenn es nicht auf Lager war, dann besorgte man es aus aller Welt. Natürlich fanden hier auch regelmäßig Lesungen sowie Signier- und Autogrammstunden statt oder auch Pressekonferenzen, wenn eine Neuerscheinung schon vor ihrer Veröffentlichung besondere Aufmerksamkeit erlangt hatte.

    Auf einer eigens dafür kreierten Empore war ein langer Tisch vorbereitet worden, auf dem die Neuerscheinung, die heute angepriesen wurde, dekorativ aufgebaut worden war. Dahinter waren einzelne Szenen aus der neuesten „Graphic Novel“ von Amy Aura in riesige Plakate vergrößert worden, die nun als etwas abschreckende Dekoration dienten, so empfand es jedenfalls die Autorin, die soeben in Begleitung von zwei Angestellten des Stores die Stufen zur Empore nahm, die für die Besucher nur von einer Seite aus betreten werden konnte, damit man den Überblick behielt.


    Das riesige Gesicht eines Kindes mit Todesangst in den Augen starrte ihr entgegen, hinter ihm loderten die Flammen des Infernos und das Bild schien so real, dass es beinahe wie eine Fotographie wirkte. Einen Moment meinte sie, den Geruch nach verbrennendem Benzin in der Nase zu haben. Sie nahm einen tiefen Atemzug und überredete sich zu einem Lächeln, auch wenn sie die Idee, für dieses Buch auch noch Werbung zu machen, im Nachhinein für keinen so guten Einfall hielt. Sie ging dem Medienrummel eigentlich so weit wie möglich aus dem Weg, weil ihre Geschichten sich praktisch von selbst zeichneten. Es war eine Reihe, die zur Grundlage historische Ereignisse und Schauplätze hatte, die in einem anderen Licht dargestellt wurden, als den Menschen bisher bekannt war. Die Helden waren oft übersinnlich begabt aber dennoch menschlich genug, um die erlebten Schrecken glaubwürdig zu machen.


    Während der vier Stunden andauernden Buchzeichnung verlor sich das kleine Lächeln auf ihren ungeschminkten Lippen nicht eine Sekunde. Sie blieb gleichbleibend freundlich und zuvorkommend, beantwortete immer wieder dieselben neugierigen Fragen ihrer Fans, ohne wirklich einen Einblick in ihre Persönlichkeit oder ihr Leben zu geben. Das durfte sie auch nicht, denn sie hatte ein Geheimnis zu bewahren, das die gewöhnlichen Sterblichen nicht erfahren durften.

    Sie blinzelte nicht einmal, als man ständig Aufnahmen mit mitgebrachten Kameras oder Mobiltelefonen von ihr machte. Es war ja nicht so, dass Vampire nicht auf Bildern erschienen, das war ein Mythos aus alten Tagen, den sich ein phantasievoller Autor ausgedacht hatte. Amy nahm einen kleinen Schluck von ihrem Wasser, nachdem der letzte Ansturm bewältigt worden war und zuckte erschrocken zusammen, als die Geschäftsführerin des Buchladens ihr die Hand auf den Unterarm legte. Sie wandte ihr den Kopf zu und lächelte entschuldigend. Sie fühlte sich ziemlich ausgelaugt und ihre Konzentration begann nachzulassen.

    Man tauschte Höflichkeiten aus, bis Amy schließlich den Laden verlassen konnte. Es war schon dunkel geworden, obwohl sie darum gebeten hatte, den Termin nicht zu spät anzuberaumen. Sie hatte versprochen, sich abends nicht alleine in der Stadt zu bewegen, in der es schon zu schlimmen Übergriffen von ihren Feinden gekommen war. An diesem belebten Ort würde sie natürlich weitgehend sicher sein, doch das war ihrem Vater meist nicht genug, auch wenn sie durchaus in der Lage war, sich zur Wehr zu setzen. Aber es war vernünftiger, nach der großen Schlacht, die erst vor wenigen Wochen stattgefunden hatte, Vorsicht walten zu lassen.


    Vor dem Laden blieb sie am Rand des Bordsteins stehen und steckte ihre rechte Hand in die Tasche ihres weit schwingenden dunkelroten Capes, das zwar todschick aussah, aber nicht unbedingt geeignet war, der um sie herum pfeifenden Kälte von New Yorks Straßen zu trotzen. Auf ihrem dunklen Schopf, der im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammen gefasst war, trug sie ein farblich passendes Beret. In der linken Hand hielt sie eine schwarze Künstlermappe aus Leder, in der sie ihre Bilder transportierte, die ein etwas unhandliches Format besaß, da sie die Vorlagen für die Druckfahnen immer in großzügigen Maßen gestaltete.

    Ein roter Sportwagen kam mit kreischenden Bremsen vor ihr zum Halten, doch sie verzog keine Miene, obwohl einige der Passanten um sie herum erschrocken zur Seite gesprungen waren. Wie es schien, wollte der Fahrer die Qualität der Bremsen austesten. Amy lächelte nur kopfschüttelnd, während sie darauf wartete, dass er ausstieg.


    „Es musste natürlich das offensichtliche Rot sein!“ Sie trat näher an den Wagen heran und strich mit den Fingerspitzen über das glänzend lackierte Dach.


    Der junge Asiate grinste sie über den Wagen hinweg voller Besitzerstolz an: „Es ist ein Ferrari! Da geht nur Rot!“ Er unterbrach sich, um sie einen Moment lang stirnrunzelnd zu mustern.

    „Hab ich dir nicht gesagt, dass Comiczeichner eher Jeans und Leder tragen würden? Du bist da echt so angezogen aufgetaucht?“ Der junge Mann verdrehte die Augen und strich sich dann die modisch halblangen schwarzen Haare aus dem Gesicht, die ihm der kalte Wind um die Nase wehte.


    Amy sah kurz an sich herunter, ohne dabei ihr Lächeln zu verlieren. Sie fühlte sich durch die Bemerkung des Bruders keineswegs gekränkt, der aufgrund seiner Jungend den Finger mehr am Puls der Zeit hatte. Wobei sie im Vergleich zu anderen Familienmitgliedern oder Bekannten selbst noch als Küken durchging.

    „Ich kann mich schlecht verkleiden, nur um die Erwartungen meiner Leser zu erfüllen. Immerhin trage ich darunter schwarz. Das dürfte das Klischee genauso gut bedienen. Jetzt hoffe ich aber, dass diese Sardinenbüchse einen Kofferraum besitzt, in dem Platz für meine Mappe ist.“ Sie zog die rechte Augenbraue hoch und musterte ihren Bruder auffordernd.


    Der grinste nur und kam um den Wagen herum, um ihr die Mappe abzunehmen und sie in den Kofferraum zu legen, der nur knapp Platz dafür bot. Schließlich hielt er ihr die Tür auf und eine Hand zum Stützen hin, damit sie in den ziemlich tief liegenden Wagen einsteigen konnte, ohne auf den hohen Absätzen ihrer schicken Mary Janes umzukippen.

    Die Fahrt dauerte kaum eine Viertelstunde und Amy war mehr als erleichtert, als ihr Bruder den Wagen in die Tiefgarage fuhr, wo er nicht mehr wie ein Verrückter um die Kurven jagen konnte. Sie selbst hatte eigentlich keine Angst vor Geschwindigkeit, aber bei gefährlichen Manövern begab sie sich lieber persönlich ans Steuer. Sie vermutete, dass Tom sich die Film-Reihe „The Fast and The Furious“ ein Mal zu viel angeschaut hatte.


    „Wow! Das ist also die berühmte Fortress!“ Ihr Bruder stieß einen leisen Pfiff aus und gab einen beeindruckten Schnalzlaut von sich, während er sich in der riesigen Vorhalle umsah, nachdem sie aus dem Fahrstuhl gestiegen waren, der sie aus den Untiefen der Garage wieder ans Tageslicht befördert hatte. Amy führte ihn zum Empfang, wo er sich in lässiger Pose an den Tresen lehnte und mit der blonden Empfangsdame flirtete, die auch noch darauf einging.


    „Guten Abend, Amy und Tom Makani für Ray Avery. Wir sind angemeldet.“, sagte Amy zur jungen Frau, die ihre Augen nicht von ihrem Bruder lösen konnte.


    „Äh… Ja, natürlich! Bitte benutzen sie diese Chipkarte zum Freischalten des Aufzuges. Ich melde Ihre Ankunft bei Mr. Avery an.“


    „Danke sehr!“ Amy legte besondere Betonung auf die beiden Wörter, um deutlich zu machen, dass dies nun der Abschied war, und zog ihren Bruder am Ärmel seiner coolen Lederjacke, die um die Brust herum mit zwei weißen Streifen abgesetzt war. Er hatte Recht: Er sah viel eher wie ein Comiczeichner aus als sie selbst.

    Er klimperte mit dem Schlüsselanhängers seines Wagens, den er mit einer nonchalanten Bewegung um seinen Finger hatte kreisen lassen und zwinkerte dem Mädchen hinter dem Tresen zu, die ihm ein beinahe schon blendendes Lächeln schenkte. Amy unterdrückte ein Aufseufzen.


    „Hey, es war nicht meine Idee, hier an Vollmond aufzukreuzen! Ich hab halt auch noch ein Privatleben.“ Tom sah ihr aufmerksam dabei zu, wie sie die Karte in den entsprechenden Schlitz führte und danach eine Etage wählte, die sie in die Spitze des Turmes führen würde.


    „Ich tue dir hier nur einen Gefallen, Tom! Wenn dir dein Privatleben wichtiger ist, dann steht es dir frei, den Abend mit jemand anderem zu verbringen.“

    Amy hatte ihr Lächeln inzwischen doch verloren. Sie fühlte sich unbehaglich, was aber nicht an der Anwesenheit ihres jüngeren Bruders lag.


    „So war das nun auch nicht gemeint! Sei nicht sauer. Ich halt auch die Klappe, versprochen. Ich will es unbedingt!“ Tom hatte sie an den Schultern umfasst und zu sich herum gedreht, um ihr abbittend in die Augen zu sehen, so dass Amy gleich weich wurde. Er hatte diesen Schmelzblick ziemlich gut drauf, der funktionierte nicht nur bei jungen Damen, sie kriegte er damit auch meist herum.

    Amy schob ihren Bruder aus der Kabine, als sie die entsprechende Etage mit dem Express-Aufzug erreicht hatten und wies ihn an, in der gemütlichen Sitzecke auf sie zu warten, da sie zuerst unter vier Augen mit dem Krieger sprechen wollte, der sie in der Tür der Einsatzzentrale stehend erwartete. Amy lächelte ihm zögernd entgegen und ging auf ihn zu, um ihm die Hand zu reichen.


    „Guten Abend, Ray! Schön, dich zu sehen.“, begrüßte sie ihn freundlich distanziert, obwohl sie sich bereits über zwanzig Jahre lang kannten, und wurde mit dem bekannt festen Griff seiner Hand in Empfang genommen.


    Er nickte über ihrem Kopf hinweg Tom kurz zu und zog sie dann in den Raum, in dem die Warrior ihre wichtigen Sitzungen abhielten. Nicht, dass sie jemals an einer teilgenommen hätte. Sie kannte die anderen Krieger nur sehr flüchtig. Sie waren eine verschworene Gemeinschaft, die ihre Geheimnisse nicht mit Außenstehenden teilte. Jedenfalls nicht freiwillig.


    „Amy, es freut mich, dich wieder zu sehen! Es tut mir leid, wenn ich dir Umstände bereitet habe… Du fragst dich bestimmt, warum ich dich ausgerechnet zu dieser Zeit des Monats hergebeten habe.“


    Ray rückte ihr aufmerksam einen Stuhl zurecht und nahm dann ihr gegenüber Platz, nachdem er ihr den Mantel abgenommen hatte. Er trug dunkle Hosen und einen dunklen Rollkragenpullover und festes Schuhwerk, als wäre er auf dem Sprung zu einem Einsatz. Natürlich würde sie nicht nachhaken, ob er an diesem Abend noch weitere Verpflichtungen hatte, das ging sie nicht das Geringste an.


    „Nein, überhaupt nicht! Ich war sowieso in der Stadt, meine Verlegerin nimmt keine Rücksicht auf den Mondkalender…“ Amy legte den Kopf schief und nahm einen weiteren Atemzug, den sie aufmerksam in seine Bestandteile zerlegte, bis sich die Informationen in ihrem Gehirn zu einer überraschenden Erkenntnis zusammenfügten.

    „Ich verstehe!“ Ihr Lächeln wurde leicht wehmütig. „Wir wussten beide, dass das früher oder später passieren würde. Es freut mich für dich. Sie ist bestimmt jemand ganz Besonderes.“


    Ray sah so aus, als wäre er wahnsinnig erleichtert, es nicht selbst aussprechen zu müssen, auch wenn es nur eine mentale Projektion war, die er sendete. Sie wusste, dass er kaum der Sprache fähig war, nachdem eine alte Verletzung nicht richtig verheilt war.


    „Sie heißt Gloria, du wirst sie kennen lernen, wenn sie zur Patrona des bisher ruhenden Hauses Scientia ernannt wird… Sie hätte eigentlich das Mündel meiner Mutter werden sollen… Ich habe sie vor ein paar Monaten kennen gelernt und mit ihr denselben Pakt geschlossen, den wir damals eingegangen sind. Ich wollte es dir schon früher sagen, aber die Schlacht gegen Azazel kam dazwischen. Ich will dir auf keinen Fall das Gefühl geben, nun völlig auf dich allein gestellt zu sein. Ich habe es Gloria bereits erklärt...“


    Amy nickte verständnisinnig und strich versonnen den Rockteil ihres Jersey-Kleides zurecht, das um die Taille von einem breiten roten Gürtel betont wurde, der die Farbe des Mantels widerspiegelte.

    „Du hast mir lange genug eine Gnadenfrist gewährt. Ich weiß genau, dass du aus reiner Herzensgüte heraus so gehandelt hast. Es war viel mehr, als ich jemals erwarten konnte, Ray. Du hast nicht nur in einer Hinsicht mein Leben gerettet.“ Sie sah ihm tief in die warmen gelben Augen, die ihr niemals Angst eingejagt hatten, auch wenn er ein gefürchteter Krieger war.


    „Ich wollte, dass du genügend Zeit bekommst, darüber hinweg zu kommen… Ich hoffe, sie hat ausgereicht.“ Ray stand plötzlich neben ihr und tippte ihren Kopf am Kinn zu sich auf, obwohl er die Berührung gleich wieder sein ließ, als sie seinem Blick nicht auswich.


    „Es war irgendwie eine Mischung aus beidem… zu kurz und zu lange… Mach dir keine Sorgen um mich, Ray. Du hast deine Pflicht und Schuldigkeit längst erfüllt. Ich kann froh sein, einen so guten Freund in dir gefunden zu haben.“

    Amy streckte ihm erneut die Hand entgegen, die er kurz fest umschloss, um ihr dann aufzuhelfen.


    „Dann will ich mal den Kandidaten, den du mitgebracht hast, auf Herz und Niere prüfen! Das tun wir immer um den Vollmond herum, das gibt der Prüfung eine gewisse Würze, wenn du verstehst.“


    Amy nickte lächelnd: „Ich dachte mir schon so etwas Ähnliches. Ich werde dich auch nicht darum bitten, besonders sanft mit ihm umzugehen. Kann ich die Sachen hier liegen lassen? Aber ich nehme sie besser mit… Bei euch muss man ja immer mit Notfällen rechnen.“

    Amy nahm ihren Mantel und die Mappe auf, die Mütze saß noch in einem kecken Winkel auf ihrem Kopf, weil sie sie wegen des kleinen Anfluges von Nervosität abzunehmen vergessen hatte. Sie hätte sich bei Ray keine Sorgen machen müssen, aber es ging eben um einen wunden Punkt in ihrem Leben, über den sie nur schwer hinweg gekommen war. An manchen Tagen machte ihr die Erinnerung daran immer noch zu schaffen, was auch der Grund war, warum sie niemals an offiziellen Anlässen im Castle teilnahm. Sie wurde auch nicht vermisst, da sie keine amtliche Aufgabe bei den Immaculate ausübte. Es reichte glücklicherweise, wenn die Patrona des Hauses Aura daran teilnahm. Natürlich drängten ihre Eltern sie manchmal, sich ihnen anzuschließen, doch sie hatten ihre Zurückhaltung bisher akzeptiert. Es gab schließlich genug ältere Töchter, die irgendwann die Nachfolge des Amtes übernehmen würden. Sie und Tom waren sozusagen Nachzügler.


    Sie wünschte ihrem kleinen Bruder viel Glück für die bevorstehende Prüfung, dann führte ihn Ray schon zu den Umkleiden. Amy sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es gut für ihn laufen würde. Es war schon als kleiner Junge sein Traum gewesen, ein Enforcer zu werden. Amy lehnte ihre Mappe sorgfältig gegen das kleine Sofa, auf dem sie Platz genommen hatte. Ihr Mantel lag fein säuberlich gefaltet über der Lehne. Sie hätte fragen sollen, wie lange ihr Bruder auf Herz und Nieren geprüft werden würde. Es war nur die erste Hürde, einen der Krieger von seinem Können zu überzeugen. Es wartete noch die Begutachtung durch Nevin Fontaine auf ihn, das Antreten gegen einige der altgedienten Enforcer und am Schluss entschied Theron Harpia über die Zulassung zu der auserwählten Elite-Truppe, die er persönlich ins Leben gerufen hatte.

    Amy strich in nach außen hin ruhig wirkenden Bewegungen den Saum des Rockes zurecht, bis er mehr als gerade saß, dabei fiel ihr auf, dass ein kleiner schwarzer Fleck die Spitze ihres Zeigefingers zierte. Das passierte ihr oft, wenn sie mit Tusche arbeitete. Sie war eben wegen des Termins mit Ray doch nervöser gewesen, als sie vor sich selbst hatte zugeben wollen und hatte ihn beim Händewaschen übersehen.


    Ray hat jemanden gefunden! Nein, nicht jemanden, seine Soulmate. Ihre Düfte hatten sich miteinander verbunden. Das geschah auch kurzzeitig, wenn man Blut oder mehr mit einem anderen Immaculate tauschte, aber es war nur vorübergehend. Wenn Ray sie genährt hatte, dann mischte sich unter ihren Duft der von Karamell, doch nur für ein paar flüchtige Stunden. Deswegen war es auch unmöglich, dieses Arrangement zwischen ihnen aufrecht zu erhalten. Es würde seine Soulmate verletzen, sollte ihr Mann nach einer anderen Frau duften. So war eben der Lauf der Dinge.


    Ihr Blick war verträumt wehmütig in die Ferne gedriftet, so dass sie erschrocken blinzelte, als sie aus den Augenwinkeln einen Schatten erhaschte. Schuldbewusst wandte sie sich der Person zu, die sich als Mann herausstellte. Amy musste den Kopf ziemlich weit zurücklegen, um ihm ins Gesicht blicken zu können. Tom und ihr Vater waren beide etwa 1,85 m groß, doch der Fremde wirkte noch größer und austrainierter. Hätte sie nicht alle Krieger wenigstens vom Sehen gekannt, hätte sie ihn für einen von ihnen halten können.


    „Entschuldigen Sie bitte… Ich war mit den Gedanken ganz woanders und habe nicht auf meine Umgebung geachtet“ Sie wusste nämlich gerade nicht, ob er sie vielleicht angesprochen hatte und wollte nicht unhöflich erscheinen, weil sie nicht reagiert hatte.

    Sie lächelte ihn aufmunternd an: „Sind Sie auch einer der Anwärter und warten darauf, geprüft zu werden? Mein Bruder ist gerade bei Ray Avery… Ich weiß leider nicht, wie lange es dauern wird…“

    Amy verstummte unsicher, weil sie den Fremden vielleicht gerade völlig falsch eingeschätzt hatte. Vollmond war wirklich nicht ihre beste Zeit im Monat. Unter anderen Umständen hätte sie einen Besuch der Fortress auf einen anderen Zeitpunkt gelegt. Ray und sie hatten sich nie bei Vollmond getroffen, um von ihnen beiden nicht gewollte Komplikationen zu vermeiden. Man musste sich schon nahe genug kommen, um jemanden mit seinem Blut zu nähren, auch wenn es rein freundschaftlich geschah.


    Oh, Gott! Was wenn er einer der anderen Prüfer war?!

    Amy wollte in keinem Fall die Chancen ihres Bruders vermindern, weil sie mal wieder nicht aufgepasst hatte, was um sie herum geschah. Sie wusste doch, dass sie aufmerksamer sein musste als andere. Sie hob den Blick entschuldigend zu ihm an, den sie vor ihm wohl kaum verbergen musste. Selbst wenn sie nicht sicher gewesen wäre, dass er ein Immaculate war, hätte ihn seine Anwesenheit in der Einsatzzentrale verraten. Hier hatte nur die Immaculate-Prominenz Zugang (nicht dass sie sich selbst dazu zählte) oder eben Mitarbeiter und gute Kontakte. Amy bezweifelte stark, dass ein gewöhnlicher Mensch jemals durch diese Gänge gewandert war.

    In ihrem „normalen“ Leben trug sie oft eine Brille mit leicht getönten Gläsern, um die Färbung ihrer Iris etwas zu verschleiern. Ihre Iriden waren hauptsächlich dunkelbraun, doch von ihrer Pupille aus zeichnete eine goldbraune Aureole Strahlen darum, die so scharf von dem dunkleren Braun abgegrenzt waren, dass sie wie zwei kleine Sonnen wirkten, wenn starker Lichteinfall ihre Pupille zum Schrumpfen brachte. Diese Besonderheit war vermutlich auch der Grund für ihren außergewöhnlichen Vornamen, den sie meist abkürzte, weil er viel zu umständlich war. Amaterasu, wie die japanische Göttin der Sonne.


    Creon hatte gar nichts gesagt. Er hatte lediglich das Mädchen herumsitzen und auf etwas warten sehen. Zugegeben, sie war recht hübsch und da der Mond grad günstig stand, fühlte er sich vielleicht ein klein wenig von ihrer Präsenz angesprochen, doch bei näherem Hinsehen, sprich durch Aufgabe der Distanz, war sie mehr das schüchterne Rotkäppchen denn wirklich Frau. Also lächelte er nur und zuckte unwissend mit den Schultern, ohne ihr zu sagen, wer er war oder was genau er hier zu tun hatte. Schließlich wollte er die Kleine nicht unnötig aufregen.


    “Ich bin ebenfalls von Ray Avery herbestellt worden. Es geht sicher um die Prüfung. Für gewöhnlich dauern die nicht allzu lange. Die Anwärter für die Enforcer-Riege sollen nur wissen, dass sie die Aufgabe, der sie sich stellen wollen, mehr als ernst zu nehmen haben. Vielleicht habe ich ja eine Chance. Was meinen Sie?”


    Amy zuckte dezent mit den Schultern und ließ ihren Blick aufmerksam auf seinem Gesicht ruhen, als wollte sie prüfen, ob sie ihn vielleicht doch irgendwoher kannte. In jedem Fall schien sein Selbstbewusstsein groß genug zu sein, um sich der Aufgabe zu stellen, auf die ihr Bruder sich seit frühester Kindheit an vorbereitet hatte. Sie hatte nicht den Eindruck, dass er eine Antwort von ihr erwartete. Sie war ja nur eine Frau und hatte keinen blassen Schimmer von solchen Dingen, dabei wäre sie zu gerne in die Fußstapfen ihres Vaters getreten, um ebenfalls eine Ausbildung beim Militär zu machen.

    Sie liebte es, sich mit Helikoptern oder mit Flugzeugen in die Lüfte zu erheben, allerdings besaß sie keine Fluglizenz und hatte auch schon lange nicht mehr eine dieser faszinierenden Maschinen gesteuert. Sie hatte stattdessen an der Universität von Hawaii Kunst studiert. Sie beherrschte das Malen und Zeichnen zwar schon zuvor, sie hatte sich jedoch nach langer Zurückhaltung auf den Campus gewagt, weil es ihr richtig erschien, sich diesen akademischen Grad zu erarbeiten. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, mit ihren Geschichten an die Öffentlichkeit zu gehen, doch ihre Eltern hatten sie ermuntert, sich ein bisschen in der Welt der Sterblichen umzusehen.

    Da Tomio die Ausbildung zum Enforcer anstrebte, lag es nahe, selbst nach Manhattan zu ziehen, weil sie dann einen Aufpasser zur Hand hätte, dem ihre Eltern vertrauen würden. Amy wusste genau, welche Hintergedanken die beiden im Guten dabei hatten. In dieser Stadt lebten sehr viele Immaculate. Sie hofften darauf, dass sie bald eine Verbindung eingehen und eine eigene Familie gründen würde. Sie war die letzte unverbundene Tochter des Hauses Aura. Aber es war nicht jedem vergönnt, den passenden Partner zu finden. Nicht, dass sie auf der Suche wäre, sie hatte ihren Eltern in dem Punkt nur nicht offen widersprochen, in der Hoffnung dass das Thema irgendwann in Vergessenheit geraten würde.

    Amy verschränkte die Hände im Schoß und drückte ihrem kleinen Bruder in Gedanken die Daumen, der gerade eine wichtige Lektion lernte, für die ihm sein Vater nachträglich in den Hintern treten würde.


    Ohne eine Antwort abzuwarten, schenkte Creon dem Mädchen ein verabschiedendes Lächeln und ging weiter in Richtung der Umkleiden, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen. Das war dann wohl Amaterasu aus dem Hause Aura, wenn sie von Bruder sprach und Creon sich Tomios ausführlichen Lebenslauf zumindest kurz zwischen Schwimmen, Hanteltraining und einem Sandwich in seinem Apartment angesehen hatte, in dem er dann auch von ihr hatte lesen können. Sie zeichnete irgendwelche Comics, wenn er das richtig in Erinnerung hatte. Jedenfalls musste sie die Schwester von vielen mit diesem Hobby sein, denn sie trug eine Mappe mit sich herum, die fast so groß war wie das Mädchen selbst und garantiert ihre Bilder beinhaltete. Hätte er sie danach fragen sollen? Wäre das höflicher gewesen? Dann hätte er zugeben müssen, von diesem Genre keine Ahnung zu haben. Er könnte ihren Stil nicht besser bewerten als das Malbuch einer Fünfjährigen. Nein, viel mehr würde es ihm genauso vorkommen. Er bevorzugte andere Arten der Kunst. Die von Michelangelo und Botticelli zum Beispiel. Alba war eine Förderin großer Künstler gewesen, als diese noch gefragt und nicht so verschroben nichtssagend gewesen waren wie die der heutigen Zeit. Sie hatte ihren Kindern diese Art von Kunst nahe gelegt und sie von klein auf die Unterschiede in den Stilrichtungen von Epoche zu Epoche einweisen lassen. In diesem Punkt sollte keiner ihrer Nachkommen unangenehm auffallen.

    Nun war er es aber doch passiert. Wenn ihr Bruder sich behaupten konnte, würde er vielleicht mal in einen der vielen Buchläden New Yorks gehen und sich einen Band kaufen. Dazu für Brandon gleich einen Haufen philosophischer Schwarten und ein paar harmlose Liebesromane für Billy, damit sie sich daran gewöhnte, wie viel Zeit ihr Zukünftiger außerhalb der Jagd lesend verbrachte und das Hobby teilte. Die beiden passten gut zusammen. Creon bedauerte es längst nicht mehr, nicht für Billy infrage zu kommen. Selbst wenn Brandon und Billy noch gar nicht zusammen waren. Für Creon war das nur eine Frage der Zeit.


    In der Umkleide begab er sich zu seinem Spind. Tomios Sachen lagen sorgfältig gefaltet auf einer Bank. Sehr löblich und schon mal ein kleiner Aufschluss über dessen Charakter. Ray hatte ihm wie allen Anfängern Trainingsklamotten zur Verfügung gestellt. Creon zog sich komplett aus und schlüpfte lediglich in eine dunkelgrüne Karatehose. Den getragenen Jogginganzug, den er nach dem Schwimmen angezogen hatte, warf er in einen Korb für die zu waschende Wäsche. Die Arme und Finger dehnend betrat er den Trainingsraum. Ray und Tomio warteten bereits. Der Junge war ja noch ganz grün hinter den Ohren. Creon lächelte wieder. Diesmal breit und unverhohlen geringschätzend, was den Jungen tatsächlich verlegen und unsicher werden ließ. Dabei war das doch alles nur Show. In ihm steckte Potential. Er kam aus einem angesehen Haus und würde seinen Weg machen, wenn er nun nicht gerade ein Volltrottel war.

    Creon schwang sich in den Ring, nickte Ray kurz zu und wandte sich dann direkt an Tomio. Dieser verbeugte sich beinahe ehrfürchtig. Ein Fehler. Smalltalk konnten sie hinterher machen. Creon schlug dem Anwärter so fest mit geballter Faust unters Kinn, dass dessen Kiefer hart aufeinander schlugen und der Junge das Gleichgewicht verlierend auf den Hintern knallte.


    “Keine Begrüßung. Keine Regeln. - Deine Feinde werden auch niemals auf dein Okay für den Kampf warten, wenn es soweit ist. Also ...hopp hopp jetzt.”, sagte er knapp und machte mit der rechten Hand eine auffordernde Geste, die Tomio vom Boden hoch und zum Gegenangriff treiben sollte.


    Tom sprang geschmeidig auf die Füße und schüttelte kurz den Kopf, um ihn wieder frei zu bekommen. Der Schlag hatte gesessen. Der Typ hatte Fäuste wie Ambosse und schlug sogar seinen Vater in der Durchschlagskraft, obwohl er sich das bisher nicht hatte vorstellen können. Der Kampf ging richtig los und er machte nicht denselben Fehler zwei Mal. Trotz seiner harten Ausbildung war der Krieger ihm kräftemäßig überlegen. Er musste einiges einstecken und spürte Blut aus seiner Nase laufen und ein Veilchen um sein Auge herum, das wahrscheinlich doppelt so lange wie sonst erblühen würde.

    Es war leichter, die asiatischen Kampftechniken, die sein Vater ihm nahe gebracht hatte, im Training anzuwenden, wenn man nicht gerade um sein Leben bangte. Keine Regeln.

    Also ließ sich Tom beim nächsten Schlag, den er absichtlich schlecht geblockt hatte, auf den Rücken fallen und überraschte den viel größeren Gegner mit einem kräftigen Tritt in den Unterleib, den er etwas höher als die Schamgegend setzte. Er schoss in die Brücke hoch, machte einen Überschlag und setzte gleich einen Schlag auf den Solar Plexus nach, der auch bei Immaculate ein wunder Punkt war. Jedenfalls bei ihm. Sein Gegner keuchte zwar ein bisschen, weil sein Zwerchfell sich zusammenzog, blieb jedoch auf den Beinen und zeigte nicht mehr Reaktion als ein dreckiges Grinsen.

    Tom sah ein, dass er noch einiges zu lernen hatte, worauf ihn sein Vater mindestens dreitausend Mal am Tag hingewiesen hatte. Nun schluckte er die bittere Medizin, ohne mit der Wimper zu zucken. Er ging aus dem Kampf nicht als Sieger hervor, er landete mit dem Gesicht nach unten auf der Matte. Ein Ende wie bei „Karate Kid“ wäre ihm lieber gewesen. Allerdings würde sein Gegner den einbeinigen Storch bestimmt zum Frühstück verspeisen und aus seinen Knochen Zahnstocher basteln.


    „Genug!“, warf Ray dazwischen und Tom verspürte große Erleichterung, noch am Leben zu sein. Der Griff des blonden Hünen wurde locker und er war froh, dass er ohne fremde Hilfe auf die Beine kam. Er ließ es sich zum Abschluss jedoch nicht nehmen, sich vor dem Sieger zu verneigen. Auch auf die Gefahr hin, noch eine zu fangen.

    In dem Moment trat eine Lost Soul in den Raum, die zwei Bögen beinahe feierlich herein trug. Tom wischte sich das Blut von der Oberlippe und den Schweiß von der Stirn, bevor er ihm in die Augen lief. Wenigstens musste er nicht keuchend nach Luft schnappen, seine Kondition rettete ihm in diesem Fall den Arsch. Und das war erst der Anfang gewesen, jetzt hatte er vielleicht den kleinen Zeh in der Tür und es würde von Mal zu Mal härter werden. Yeah! Seine Augen leuchteten entschlossen auf. Genau das hatte er immer gewollt.


    „In deinem Lebenslauf waren allerlei Talente aufgelistet… Mal sehen, wie du dich mit dem Bogen schlägst!“

    Ray bediente eine Tastatur, die an der Wand angebracht war und ließ sie damit zur Seite gleiten, so dass ein noch größerer Raum entstand. Am Ende des anderen Zimmers war eine Zielscheibe aufgebaut. Die Entfernung war eigentlich lächerlich, doch Ray reichte ihm eine Augenklappe, so dass Tom klar wurde, dass damit die Bedingungen verschärft wurden. Er war körperlich angeschlagen, mit Heilen beschäftigt und konnte nun nur noch aus einem Auge gucken, was das räumliche Sehen ziemlich einschränkte. Bei einem echten Kampf auf Leben und Tod konnte es durchaus passieren, dass man schlimmer verletzt wurde und dann musste man sich auch immer noch seiner Haut erwehren und eventuell Zivilisten oder seinem Partner zur Hilfe kommen.

    Sein Gegner nahm den schweren Bogen, als wäre er ein Kinderspielzeug und kniff das rechte Auge zusammen, um dann in schneller Abfolge drei Pfeile abzuschießen, die alle das Bull’s Eye trafen und zwar in Form eines gleichschenkligen Dreiecks. Tom war beeindruckt, der Typ konnte das sicher auch blind.

    Seine Treffer waren auch nicht übel, er setzte aber den oberen Pfeil in den nächsten Kreis und schuf damit ein spitzes Dreieck. Sie wiederholten es ein paar Mal und die Leistung seines Konkurrenten blieb beständig, während Tom es nur ein einziges Mal perfekt machte. Bei jedem Spannen des Bogens spürte er seine gebrochenen Rippen, die eigentlich gerne in Ruhe verheilt wären, was das Zielen natürlich doppelt schwierig machte, wenn man auch noch halb blind war.


    „Du bist dir sicher bewusst, dass in diesem Fall nur Herz oder Hirn zählt und dein Feind sicher nicht still stehen bleibt, um dich einen guten Treffer setzen zu lassen. Amy hat allerdings nicht zu viel versprochen wenn auch in zurückhaltenden Worten. Wenn du dich weiterhin so entschlossen zeigst, sehe ich eigentlich keinen Grund, dich nicht weiter zu empfehlen.“ Ray nickte ihm zu, ohne zu lächeln oder ein weiteres Zeichen von Anerkennung zu zeigen. Ein Schulterklopfen musste man sich hier anscheinend härter verdienen.


    Tom neigte den Kopf in seine Richtung, er konnte ihm schlecht das Kompliment zurückgeben, weil er natürlich seine Schwester über den Krieger mit Fragen gelöchert hatte, bis sie drohte, ihm den Hals umzudrehen, wenn er nicht endlich damit aufhörte. Er war eben der Meinung gewesen, dass wenn sie schon eine Affäre mit einem Krieger hatte, er doch daraus einen kleinen Vorteil ziehen könnte. Allerdings hatte er das seiner Schwester niemals offen unterstellt, die hätte ihn dann wahrscheinlich wirklich gekillt, weil sie in solchen Dingen verschlossen wie eine Auster war. Vielleicht auch verständlich, weil es nicht üblich war, solche Dinge mit seinem Bruder zu besprechen.


    Er lächelte selbstkritisch: „Amy hätte mich bei der Aufgabe geschlagen. Sie sagt immer, mir mangelt es an Konzentration.“

    Tom hob den perfekt geformten Bogen mit beiden Händen waagerecht nach oben und bewunderte seine Vollkommenheit. Er konnte es kaum erwarten, seine Finger endlich auf all das Kriegerspielzeug zu legen, das man hier in der Fortress finden konnte. Es gab kaum eine Waffe, mit der er nicht umgehen konnte, wobei er dem Schwert vor allem anderen den Vorzug gab. Ruhig still zu stehen, war tatsächlich nicht seine besondere Stärke.


    „Da hat deine kleine Schwester ausnahmsweise mal recht.“

    Creon lachte auf und schüttelte den Kopf, während er den Bogen zur Seite stellte und die Muskulatur in den Armen durch Streckbewegungen lockerte. Tomio war ganz in Ordnung. Er brauchte nur Anleitung und ordentliches Training. Seine Konzentration ließ in der Tat zu wünschen übrig, doch das hier war sein erstes Mal in der Fortress und die Aufregung darüber war sicher ein Hauptgrund für die kleinen Nachlässigkeiten des Anwärters. Darüber konnte man hinweg sehen. Noch jedenfalls. Wenn es richtig gefährlich wurde, würde der Junge hoffentlich begreifen, worauf es ankam. Aber von einem Einsatz war Tomio noch so weit entfernt wie die Erde vom Mond. Mond...

    Creon blinzelte und besann sich darauf, was Tomio gerade gesagt hatte. Das kleine Rotkäppchen konnte schießen? Gut? Das wollte er auf seine alten Tage doch gern einmal gesehen haben und wo sie da draußen doch so nutzlos herumsaß, konnte man sie gut als zweite Herausforderung vor dem nächsten Imbiss verwenden. Vorzugsweise, um dem kleinen Burschen hier noch einmal so richtig die Kugel zu geben. Creon grinste Tomio plötzlich teuflisch an, ließ die Spitzen seiner Fangzähne blitzen und stemmte die Hände mit aufglühenden Augen in die Hüften. Seine Muskeln glänzten vom Schweiß und eigentlich war es höchste Zeit, unter die Dusche zu kommen, aber das würde bedeuten, dass er Tomios indirekt ausgesprochene Herausforderung einfach so ignorierte. Für gewöhnlich stand ein Krieger über den Dingen und hätte höchstens wohlwollend genickt, wenn eine Frau erwähnt wurde, die sich mit Waffen beschäftigte und sei es nur als Hobby. Doch in diesem Haus gab es Frauen, die es locker mit Creons Künsten aufnehmen würden. Obgleich natürlich nicht in dieser Perfektion, für die er Jahrzehnte gebraucht hatte, um sogar einer Fliege im Flug den Garaus machen zu können. Er konnte sogar mit harmlosen Papierbällchen und Gummiringen töten, sollte ihn jemals die Langeweile plagen.


    „Wenn deine Schwester so gut ist, wie du behauptest und tatsächlich mehr trifft als du, dann entscheidet ein Zweikampf zwischen ihr und mir, ob du ein Enforcer wirst oder nicht.“ Creon blinzelte bei dieser Aussage nicht einmal, sah vollkommen ernst in Tomios Gesicht, behielt aber dieses vielsagende Lächeln bei, das die Aussage umso glaubwürdiger unterstrich, indem er sich selbst die Rolle des bösen Kriegers zuschrieb, während Ray der Gute bleiben durfte und so skeptisch drein blicken konnte, wie er wollte.


    „Hol sie her.- Ich kann es kaum erwarten und ich bin sicher, sie brennt darauf zu sehen, ob du noch auf eigenen Füßen stehen kannst. – Komm schon, zier dich nicht. Punktschießen. Sie oder ich. Wenn ich gewinne, tut es mir leid und du kannst nächstes Jahr wieder antreten. – Und ich verliere nie.“

    Creon hatte ja gar nicht gewusst, wie gemein er sein konnte. Der Junge sah nervös zwischen ihm und Ray hin und her. Auch Ray hatte mit dem überraschten Blinzeln aufgehört und verzog keine Miene. Es war Provokation, mehr nicht. Er wollte sehen, ob Tomio eine Entscheidung treffen konnte, so hart das Ergebnis für ihn auch enden konnte. Würde er seine Schwester holen oder nicht? Würde er freiwillig aufgeben oder Creon selbst herausfordern? So viele Möglichkeiten und doch kam fürs Erste nichts weiter als Blinzeln und dieser leicht ungläubige Ausdruck in Tomios Gesicht mit den weichen asiatischen Zügen, die in einen Moment lang kindlich verloren wirken ließen.


    „Ticktack, die Zeit läuft, Sportsfreund. Dreißig Sekunden ab jetzt. Drin oder draußen.“ Creon beugte sich ein wenig zu Tomio vor, um erneut seine Ernsthaftigkeit zu untermauern.

    „Hol deine Schwester und du hast vielleicht noch eine Chance.“


    Scheiße!

    Tom hätte sich in dem Moment die Zunge abbeißen können, dass er seinem Herausforderer die Möglichkeit gegeben hatte, ihn in eine solche Falle zu locken. Ein Blick in Rays unergründliche Miene sagte ihm, dass er die Suppe selbst auslöffeln musste, die er sich eingebrockt hatte. Er musste anscheinend auch lernen, zur richtigen Zeit seine Klappe zu halten. Tom hatte nicht vor, sich vor einem der europäischen Krieger zu blamieren, indem er nicht zu seinem Wort stand. Was er über Amy behauptet hatte, war nicht nur so dahin gesagt gewesen. Mit einer Verbeugung in Richtung des blonden Warriors, den er in dem legeren Trainingsoutfit nicht sofort erkannt hatte, verließ er leicht humpelnd den Trainingsraum, um zur Sitzecke zu eilen, wo Amy in Gedanken versunken saß. Er hatte nicht viel Zeit, also rief er sie mental, damit sie gleich zu ihm aufsah.

    Amy sprang sofort auf die Füße, als sie ihren Bruder rufen hörte und sah ihm mit einer Mischung aus Besorgnis und Neugier entgegen. Er ließ ihr jedoch keine Zeit, auch nur eine Frage zu stellen und packte sie an der Hand, um sie in Richtung des Trainingsraumes zu ziehen.


    „TOM! Was ist los? Was soll d…?!“, Amy verstummte schlagartig, als sie die Schwelle überschritt und sich mit dem Fremden von vorhin konfrontiert sah. Allerdings mit weit weniger am Leib als zuvor, was sie sofort den Blick in sein Gesicht anheben ließ, das zwar auch von einem leichten Schweißfilm überzogen war, aber bei weitem ein weniger aufwühlender Anblick zur Zeit des nahenden Vollmondes war. Sie war leider immer noch eine Frau, die sich zuweilen von einem attraktiven Anblick aus der Ruhe bringen ließ, auch wenn sie versuchte, trotzdem ihren Gleichmut zu bewahren.

    Sie war noch nicht so weit, Menschen nur auf ihr Äußeres zu reduzieren. Sie hatte schon einmal den Fehler gemacht, sich von der Attraktivität eines Mannes blenden zu lassen.


    „Amy, ich habe eben behauptet, dass du sehr gut mit dem Bogen umgehen kannst! Würdest du eine kleine Herausforderung annehmen?“, fragte Tom, ohne dabei den Stolperstein zu erwähnen, der ihn seine Ernennung zum Anwärter auf einen Enforcer-Posten kosten könnte.

    In diesem Fall würde sie sofort einen Rückzieher machen. Nicht weil sie einen Wettstreit fürchtete, sondern wegen ihres stark ausgeprägten Gerechtigkeitssinns, der den Vorschlag des Kriegers als reine Willkür werten würde.


    Amy sah Ray fragend an, der ihr kurz zunickte, ohne sich dazu zu äußern, und dann den Fremden, dessen Augen herausfordernd blitzten. Sie lächelte zögernd und wurde davon abgelenkt, dass ihr Bruder ihr seinen Bogen hinhielt, den sie ihm automatisch abnahm, um ihn aufmerksam zu inspizieren. Er wog ein wenig mehr als die Modelle, mit denen sie sonst schoss, doch er war perfekt austariert und fühlte sich wie ein Teil ihres Armes an, als sie ihn mit der linken Hand anhob. Ihr Lächeln wurde wärmer, weil sie einen gut konstruierten Bogen durchaus zu schätzen wusste.


    „Soll ich etwa gegen dich antreten, Tom?“, fragte sie ihn erstaunt, dass er diesen Vorschlag in Anwesenheit von Ray überhaupt gemacht hatte. Ihr Bruder schielte jedoch unauffällig mit den Augen in Richtung des blonden Mannes, so dass ihr klar wurde, worauf das hinauslaufen sollte.

    Noch ein fragend überraschter Blick in Rays Richtung, der es wiederum mit einem Nicken bestätigte. Wenn der Prüfer nichts dagegen hatte, dass sich eine Frau in diesen Räumlichkeiten aufhielt, dann würde sie ihrem Bruder eben den Gefallen tun. Es war bestimmt kein Unterschied, sich mit ihm oder ihrem Vater zu messen. Der Fremde war sicher gut ausgebildet und wollte Tom den vorlauten Mund stopfen. Vielleicht hatte er behauptet, sie würde besser schießen als sein Konkurrent? In dem Fall hätte sie auch einen Beweis verlangt.


    „Na schön… Hilfst du mir mit den Schuhen? Ich kann damit nicht gut stehen.“, bat sie Tom, der sofort eifrig in die Knie ging, wobei er sich kurz und betont unauffällig die Seite hielt, so dass sie vermutete, dass dort ein paar angeknackste Rippen rumorten. Sie hütete sich jedoch, die besorgte Glucke heraushängen zu lassen. Das vertrugen kleine Brüder ab dem zehnten Lebensjahr nicht mehr so gut.


    "Danke… Die Zielscheibe steht in etwa 15 Meter Entfernung, üblich sind 18… Soll ich irgendwie einen Ausgleich schaffen? Eine halbe Drehung und dann Schuss?“


    Der Fremde zog die Augenbrauen spöttisch nach oben, was Amy als Zustimmung wertete. Er war bestimmt der Meinung, dass sie sich gerade ins eigene Fleisch geschnitten hatte, dabei wollte sie nur einen fairen Wettkampf unter den für sie üblichen Trainingsbedingungen. Tom sah sie auch nicht gerade begeistert an, wobei es doch seine eigene Idee gewesen war. Er wusste doch, dass sie sich an die Regeln halten würde, das gehörte zu diesem Sport eben dazu.

    Tom schnappte ihr die Mütze weg, als er ihr den Pfeil reichte, so dass ihr bewusst wurde, dass sie das Ding immer noch auf dem Haar getragen hatte. Allerdings leerte sie ihren Kopf gleich danach von jeglichen Gedanken, die sie irritieren könnten. Es existierten nur noch der Bogen in ihrer Hand und der ruhige Atem, der über ihre Lippen kam. Ein… Aus… Ein… Aus…


    Tom hatte ihr mit dem Anheben seiner rechten Hand mit gespreizten Fingern das Zeichen gegeben, dass sie fünf Pfeile hintereinander abschießen würde. Amy hielt Pfeil und Bogen halb gesenkt vor sich, konzentrierte sich und machte dann eine Drehung auf ihren bestrumpften Füßen, um die Waffe anzuheben, den Bogen zu spannen, kurz das Ziel anzuvisieren und dann zu schießen. Ihre Augen folgten dem Flug des Pfeiles, dessen Spitze das gelbe Zentrum der Zielscheibe durchbohrte. 10 Punkte. Sie wiederholte den Ablauf weitere vier Mal und sammelte eine Summe von 50 Punkten, wobei einer der Pfeile den Rand zwischen dem gelben Kreis und dem roten Kreis darum durchbohrt hatte, das zählte trotzdem als ein Treffer in der Mitte.

    Nach dem letzten Schuss lockerte sie ihre Schultern, da der ungewohnt große Bogen eine leichte Verspannung auslöste. Sie konnte wohl von Glück sagen, dass sie früher auch mit den Waffen ihres Vaters trainiert hatte, weil sie irgendwann größere Herausforderungen suchte.

    Tom hatte als kleiner Junge immer scherzhaft gemeint, dass man sie für die Olympischen Spiele anmelden konnte, was natürlich niemals infrage kommen würde, weil sie eben eine Immaculate war, die sich nicht mit gewöhnlichen Menschen messen durfte.


    „Ich glaube, ich sollte mir einen Bogen bei eurem Waffenlieferanten bestellen, Ray. Das Teil ist einfach unglaublich! Und es ist noch nicht einmal für mich gemacht.“ Amy trat lächelnd zur Seite, ohne ihren Gegner zu beachten. Sie hatte vorgelegt, wie man es von ihr erwartet hatte. Das war kein Grund, hier in Triumphe auszubrechen, es war immerhin ihre bevorzugte sportliche Betätigung. Hätte Tom ihre Selbstverteidigungskünste gelobt, würde sie sich mit mehr als nur angeknacksten Rippen auf dem Boden hier winden. Der Fremde sah so aus, als könnte er es mit Leichtigkeit mit vier Gegnern auf einmal aufnehmen. Wenn er genauso alt wie Tom war, dann musste er über verdammt gute Gene verfügen.


    Creon war wirklich beeindruckt von der Schießkunst der jungen Dame. Da hatte jemand geübt und das nicht zu knapp. Da er darin unterrichtete, konnte er durchaus beurteilen, was sie da geleistet hatte. Ganz im Gegensatz zu ihren Zeichenkünsten, mit denen er mehr Schwierigkeiten haben würde.


    “Was ist denn Ihre Lieblingsfarbe? Dann lasse ich Ihnen gerne ein Exemplar zukommen.”


    Amy sagte nichts, da sie seine Frage als rhetorisch einstufte. Zudem sie eigentlich keine bevorzugte Farbe besaß, sie arbeitete gern mit dem gesamten Farbspektrum. Und es würde ihr kaum einfallen, ein Geschenk von einem Fremden anzunehmen.


    Creon hob seinen Bogen, auf den er alle fünf Pfeile auf einmal spannte und visierte mit erfahrenem Auge die Zielscheibe an. Nur einen Lidschlag später schoss er ab und die Geschosse jagten mit rasendem Tempo raketengleich los und trafen das Ziel perfekt. Alle fünf Pfeile, die Amy mit großem Geschick platziert hatte, waren jeweils mittendurch von seinen Pfeilen halbiert worden. Er war eben kein guter Verlierer und ein Krieger noch dazu. Den Gentleman konnte er nach der Prüfung raushängen lassen, wenn er das Mädchen zum Abendessen einlud.


    “Damit habe ich gewonnen. Das war’s für dich, Junge. Deine Schwester hat ihr Bestes gegeben, aber es hat leider nicht gereicht, um gegen mich zu bestehen. Sehr bedauerlich.“

    Creon schulterte seinen Sportbogen in lässiger Eleganz, zuckte mit den Achseln, was sein Beileid für den Anwärter, der es leider nicht in die erste Reihe geschafft zu haben glaubte, ausdrücken sollte und ließ die Geschwister stehen, um duschen zu gehen. Für heute hatte er sich genug sportlich betätigt. Zumindest auf diesem Gebiet.


    An Rays Seite blieb Creon mit dem Rücken zu Tom und Amy gewandt noch einmal für einen gedanklichen Austausch stehen.


    -Er muss in die Anfängergruppe, bis das Konzentrationsproblem gelöst ist. Das Schießen ist okay, aber das muss man sich noch einmal ansehen, wenn er eine Pistole zwischen den Händen hat. Nevin soll ihn schön hart rannehmen und holt ihn hin und wieder in die Fortress, damit Rys ihm ein paar schmutzige Tricks beibringen kann. Er kämpft noch zu sauber, als dass er so bald auf die Straße könnte. Wenn man ihm Zeit gibt, kann er einer der richtig Guten werden, aber momentan stellt ihn seine Schwester wirklich noch in den Schatten.-


    Das war natürlich nur seine Meinung. Die eigentliche Entscheidung würden die amerikanischen Krieger und der Anführer der Enforcer selbst treffen.


    -Die würde ich übrigens gern kennenlernen. Schreib ihr meine Nummer auf, nachdem du den Anmeldebogen fertig hast, ja, Bruder? Ich muss mich für die Schote hier entschuldigen. Vielleicht hat sie Lust, mich zum Essen zu begleiten, wenn ich sie einlade.-


    Es war aufrichtig gemeint und ohne zweideutigen Hintergedanken, aus denen man falsche Schlüsse ziehen konnte. Diese Vorführung seiner Fähigkeiten war ziemlich gemein gewesen und hatte dem zukünftigen Enforcer garantiert einen starken Dämpfer verpasst, weil er dachte, um seine Chance gebracht worden zu sein, weil er selbst und schließlich auch seine Schwester versagt hatten. Doch es ging nur darum, dass der Weg, den er beschreiten wollte, nicht immer voll von Siegen und Erfolg gekrönt sein würde. Es war eine harte Pflicht mit viel Leid und Machtlosigkeit, in der man es ohne Fleiß und Ehrgeiz nie weit bringen würde. Die Besten der Besten waren beinahe so mächtig wie die Krieger und Tomio musste lernen, dass dies nicht von heute auf morgen geschehen und er jahrelang dafür trainieren und auf dem Schlachtfeld der Stadt bestehen würde müssen, um vielleicht eines Tages dazuzugehören.


    Mit der Beurteilung von Tomios Fähigkeiten ging Ray konform, allerdings wusste er nicht, was er von Creons Wunsch halten sollte, Amy dessen Nummer zu geben. Er wollte schon etwas erwidern, behielt es dann aber doch für sich. Es war nicht an ihm, Dinge über Amy preiszugeben, die er nur wusste, weil er derjenige war, der sie umgewandelt und über die Jahre mit Blut versorgt hatte, wenn das Plasma nicht mehr ausreichte. Er machte sich Sorgen, wie sie das in Zukunft handhaben würde. Er konnte sie nicht an einen seiner Waffenbrüder verweisen, da sie ja nun alle verbunden waren. Selbst King und Vulcan kamen nicht mehr in Frage. Und jemand anderer als einen Krieger mit Prinzipien konnte er einfach nicht in Betracht ziehen.


    Die Tür raus auf den Flur zu den Umkleiden öffnete sich automatisch, als Creon sich ihr näherte. Draußen wartete schon eine der hübschen kleinen Nymphen des Orakels, die Tom Blut spenden sollte, damit seine Verletzungen, die der Junge dank des Vollmonds ordentlich spüren würde, schnell verheilten. Sie bedachte den halbnackten Creon mit einem sehnsüchtigen Blick, doch der ging an ihr vorbei, ohne sie wie sonst eines Blickes zu würdigen. Er hatte gerade nur die Duschen im Sinn und dann eine Tischreservierung im exklusiven Restaurant des Fountain. Wenn er der kleinen Bogenschützin bei Kerzenlicht ein wenig über Amore zuflüsterte, würde sie ihm die Finte, die er ihrem Bruder gespielt hatte, hoffentlich verzeihen. Dieser würde den Meldebogen für Nevin per Expressboten am nächsten Tag zugestellt bekommen und sich dann hoffentlich anständig darüber freuen, nachdem er eine von vielen zukünftigen schlaflosen Nächten in Ungewissheit hinter sich hatte. Natürlich nur, wenn sie anrief und dann würde er sie sowieso nur darüber ausfragen, wer ihr beigebracht hatte, so gut mit Pfeil und Bogen umzugehen.


    . . .


    Amy zog seufzend ihre Schuhe an, nachdem sie haushoch geschlagen worden war. Fünf Pfeile abzuschießen und damit so zielgenau zu treffen, wäre für sie nur möglich gewesen, wenn sie irgendwie betrogen hätte, doch das wäre gegen die Regeln gewesen, die von ihr stets befolgt wurden.


    „Was hat das zu bedeuten, Tom?“, hakte Amy irritiert nach. Ihr Bruder stand da wie ein begossener Pudel.


    -Ich habe einen Krieger aus Europa mit deinem Können herausgefordert. Das ist Creon, aus dem Hause Sagittarius. Ich habe ihn nicht gleich erkannt, aber nur er kann Pfeile so abschießen, er hätte es wohl auch blind gekonnt. Jetzt kann ich mich nächstes Jahr wieder bewerben! Dad killt mich!-


    -Oh, Tom! Wie konntest du nur?! Ich bin doch nicht Superwoman! Selbst wenn er nur ein normaler Immaculate wäre, er ist immer noch ein Mann!-


    Tom blitzte sie kurz vielsagend an, so dass er den nächsten Vorwurf nicht einmal aussprechen musste.

    -Nein! Schieb mir ja nicht den schwarzen Peter zu! Das wäre nicht richtig gewesen und ich kann dir nicht einmal garantieren, dass es funktioniert hätte. Morgen ist Vollmond. Und du weißt, dass ich es nicht gerne mache. Du wirst deine Chance bekommen. Jetzt geh und mach dich frisch. Ich habe noch etwas mit Ray zu besprechen. Etwas Privates!-


    Tom schien sich mit seinem Schicksal abzufinden, weil er nur „das Gesicht“ zog und ohne weiteres Murren aus dem Zimmer humpelte. Die Überraschung draußen heiterte ihn wenigstens ein bisschen auf.


    Amy wandte sich Ray zu, nachdem ihr Bruder außer Hörweite war.

    „Wie lange wird er zappeln müssen?“, fragte sie mit einem mitfühlenden Seufzen. Sie hatte nicht lange gebraucht, um das Spiel zu durchschauen, das die beiden Krieger mit ihrem Bruder trieben. Tom konnte froh sein, dass der andere Warrior ihr ihren Irrtum von vorhin nicht krumm nahm. Sie hatte ihn für einen Anwärter gehalten. Bravo Amy!


    Ray lachte. Jedenfalls sah es so aus, weil seine Augen erheitert glitzerten.

    „Dein Bruder kann wirklich noch einiges von dir lernen, Amy! Eine Nacht wird er mit seinem Schicksal hadern müssen. Es mag dir wie ein grausames Spiel vorkommen, aber die Aufgabe, die er anstrebt, wird ihm eines Tages noch viel mehr abverlangen.“


    „Ich weiß… Ich möchte jetzt nicht sentimental klingen, aber ich kann mich noch zu gut an seine Geburt und die Jahre danach erinnern… Wo ist die Zeit geblieben? Nach dem nächsten Blinzeln wird er durch die Stadt patrouillieren.“ Amy seufzte.

    „Hast du noch einen Moment oder musst du gleich zum Dienst? Ich hätte noch etwas zur Vorlage… Es ist noch nicht fertig, aber da ich sowieso einen Termin mit dir hatte…“


    Ray nickte zustimmend und nahm sie am Ellenbogen, um sie aus dem Trainingsraum zu führen. An der Besucherecke nahm er ihre Mappe auf und begab sich anschließend mit ihr in die Einsatzzentrale. In der Regel mailte sie ihm die Sachen zu, da sie aber nun in der Stadt war, konnte sich Ray die entsprechenden Sequenzen selbst kopieren.

    Er legte die Mappe auf den Tisch und ließ den Reißverschluss aufgleiten, um sich dann Bild für Bild durch die angefangen Geschichte durchzuarbeiten.


    "Ich kann nicht sagen, ob es der Anfang ist… Es könnte sein… Es liegt an die siebzig Jahre zurück. Dir ist das Gesicht nicht zufällig bekannt?“

    Ray erkannte niemanden auf den Bildern, doch er scannte sie trotzdem in sein System ein. Es würden ja noch weitere folgen. Es dauerte etwa zwanzig Minuten, dann verabschiedeten sie sich mit einem freundschaftlichen Händeschütteln voneinander.

    Amy begab sich wieder zur Besucherecke und setzte sich neben ihren Mantel, der immer noch ordentlich gefaltet über der Lehne lag, auf die Couch. Von ihrem Bruder fehlte noch jede Spur. Sie musste auf ihn warten, da sie nach Einbruch der Dunkelheit nicht alleine auf die Straße gehen sollte. Sie hatte ihrem Dad versprochen, sehr vorsichtig zu sein.


    . . .


    Creon duschte lange und heiß. Genau das Richtige für seine schmerzenden Glieder. Es war ja nicht so, dass Tomio sich nicht gewehrt hatte, als sie gegeneinander angetreten waren. Während das heiße Wasser seine angespannten Muskeln lockerte, kämpfte Creon zudem mit dem Hunger, der ihn erfasste und den ein Essen allein nicht stillen würde. Vielleicht hätte er der Nymphe auf dem Flur einen zweiten Blick schenken sollen, aber die war ja leider nicht für ihn bestimmt gewesen und er konnte an sich halten. Er war kein unbedarfter Frischling mehr. Das bisschen Mond da draußen brachte ihn nicht so schnell aus der Fassung. Obwohl er kurz an Billy denken musste, deren Gesicht sich komischerweise gleich mit dem von Rotkäppchen mischte, das ihn garantiert nicht anrufen würde. So eine plumpe Nummer war garantiert nicht ihr Ding und die seines Waffenbruders sowieso nicht. Der war viel zu ernst, um kleinen Mädchen einfach eine Telefonnummer zuzustecken. Egal, wie harmlos es auch gemeint gewesen sein mochte. Creon wollte sich wirklich entschuldigen. Was danach kommen würde, war doch vollkommen ungewiss und er war auch nur ein Mann, der sich hin und wieder die eine oder andere Fantasie erlauben durfte, oder nicht?

    Hm, nein. Nicht mit der kleinen Wilhelmina Tell.

    Er spülte den Rest der Seife vom Körper und den Schaum aus seinen blonden Haaren, stieg aus der Dusche und wurde geradewegs Ohrenzeuge eines höchst begeistert klingenden Ausrufs besagter Nymphe. Er würde sich also garantiert nicht hier umziehen. So schmutzig mochte er es dann doch nicht, selbst wenn Tomio die holde Dame gerade nur zu einem Kaffee eingeladen haben mochte und alles harmloser war, als es klang. Creon hüllte sich in ein Handtuch, das er fest um die Hüften schlang und überlegte, ob er sich zurück in sein Apartment materialisieren oder lieber zu Fuß zum Fahrstuhl gehen sollte. Jede Nutzung seiner Fähigkeiten würde den Hunger in ihm verstärken, also entschied er sich für die sterbliche Art der Fortbewegung. Tropfnass und barfuß mit platten Haaren ging er also los. Verfolgt von einem weiteren, diesmal wirklich unanständig klingenden Laut der Nymphe.


    . . .


    Tom schien sie vollkommen vergessen zu haben. Amy sah immer wieder in die Richtung der Umkleiden und überlegte, ob sie nachsehen sollte, wie es ihrem Bruder ging. Vielleicht schmollte er noch wegen ihrer Verweigerung, ihre Fähigkeiten spielen zu lassen.

    Er wusste ja nicht, dass die nächste Blutgabe sie vor ein riesiges Problem stellte, weil es nicht mehr Ray sein würde, der ihr sein starkes Blut spendete. Sie machte sich schon Sorgen, wie sie mit der nächsten Welle fertig werden sollte, die unweigerlich kommen würde, weil eine Geschichte immer bis zum Ende erzählt wurde. Sie hoffte, dass sie Rays Besorgnis wirklich zerstreut hatte, weil sie ihn nicht weiter mit ihren Problemen belasten wollte. Sie hatte wirklich lange genug Zeit gehabt, sie selbst zu lösen und hatte sich lieber hinter seinem breiten Rücken versteckt. Die Jahre waren nur so vorbeigeschossen und nun musste sie eben eine schnelle Lösung finden.

    Schließlich erhob sie sich von dem Sofa, blieb jedoch unschlüssig stehen. Sie wollte ihrem Bruder Peinlichkeiten ersparen, falls ihm die Verletzungen doch mehr zu schaffen machten, als er vorhin hatte nach außen dringen lassen. Deshalb entging ihr auch nicht der halbnackte Mann, der plötzlich auf sie zukam und einer wilden Fantasie entsprungen zu sein schien. Amy hätte beinahe nach Luft geschnappt und wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. Der Krieger war umwerfend attraktiv, da gab es keinen Zweifel. Ihre Wangen fingen Feuer, weil sie sich nicht einmal diesen harmlosen Gedanken erlauben wollte. Das lag nur am nahenden Mond, dass sie auf seine äußere Erscheinung reagierte. Unter dieser perfekt getönten Haut floss potentes Blut, das ihr monatelange Ruhe versprach.

    Sie sollte einfach den Dingen ihren Lauf lassen, es war doch nicht unüblich für unverbundene Immaculate-Frauen ihre Gunst an gefällige Männer zu verteilen. Er war ein europäischer Krieger und würde bestimmt bald zurück in seine Heimat kehren. Sie würde ihn nie wieder sehen.

    Amy, du bist verrückt! Hör auf, einen solchen Unsinn zu denken!


    Scheiße! Rotkäppchen auf zwölf Uhr.

    Und sie sah ihm geradewegs entgegen, wobei ihre Gesichter jeweils gleichzeitig entgleisten. Aus demselben Grund. Peinlich und verlegen. Sich jetzt einfach wegzumaterialisieren, wäre die Unhöflichkeit schlechthin gewesen und es war ja nicht so, dass Creon ganz nackt durch die Gänge lief. Das Handtuch noch fester haltend, sich geistesgegenwärtig mit der freien Hand durch die Haare fahrend, damit sie wieder hochstanden und tief durchatmend ging er also geradewegs auf Amy zu, die ihm mit ihrem Blick nun lieber ganz auswich. Creon tat weltmännisch und nicht verlegen, obwohl er wie sie für diesen Auftritt gern im Boden versunken wäre. Gerade rettete ihn nur sein Status als Krieger und selbst darin war sich Creon gerade überhaupt nicht sicher.


    “Ah, gut, dass ich Sie hier noch einmal treffe.”, plauderte er munter drauf los, was ihm dank seiner Erziehung keinerlei Schwierigkeiten bereiten sollte, sei die Situation auch noch so verfänglich. Er konnte nur hoffen, dass Ray nicht hier auftauchte, weil das hier dermaßen nach unschicklichem Antrag aussah, dass Creon eigentlich ohne jedes weitere Wort verschwinden sollte. Doch das ging nicht. Auch das verbat ihm seine Erziehung und die eigene Ansicht, wie man mit Frauen umzugehen hatte. Es wäre Amy gegenüber nur wenig respektvoll gewesen.


    “Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen. Die Show, die ich vorhin abgezogen habe, war nicht sehr nett. Ich war wirklich beeindruckt von Ihrem Können. Sie schießen gut. Das müssen Sie lange trainiert haben. Ihr Bruder wird selbstverständlich in die Anfängerklasse aufgenommen, doch das haben Sie bestimmt schon gemerkt, stimmt’s? Frauen haben für so was bekanntlich einen Riecher und ich habe sehr schlecht geschauspielert, wie ich finde. Das liegt mir nicht. Das ist eher etwas für Donny… äh, ich meine, einen meiner Waffenbrüder. Ich bin Creon Arciere aus Italien. Ein Krieger und das heißt, ich muss mich ebenso dafür entschuldigen, Sie in dem Glauben gelassen zu haben, ich sei einer der Anwärter. Das war nicht sehr nett von mir. Es tut mir leid. Ich hoffe, Sie können es annehmen.”

    Creon streckte ihr die freie Hand entgegen, die er vorher noch einmal am Handtuch abgewischt hatte, weil sie durch die nassen Haare wieder feucht geworden war.


    Amy sah ihm angestrengt direkt in die dunkelblauen Augen, in denen sie nicht die geringste Verlegenheit entdecken konnte. In dem Punkt hatte er sich beneidenswert im Griff. Er war sicher nicht in der Absicht durch die Gänge gewandert, ihr seine Schokoladenseite vorzuführen. Es hielten sich hier ja normalerweise keine fremden Frauen auf. Amy trat näher auf ihn zu und war froh, dass somit nur noch sein Kopf ihr Gesichtsfeld komplett einnahm. Sie ergriff seine Hand und wäre beinahe zurückgezuckt, als er diese umschloss. Der kleine Stromstoß musste Einbildung sein. Es war nur so, dass sie schon lange keinem fremden Immaculate so nahe gekommen war. Schon gar nicht zum vollen Mond, wenn sie sich für gewöhnlich in ihrer Wohnung verbarrikadierte und sich in die Arbeit stürzte.


    „Aus dem Hause Sagittarius, ich weiß… Mein Bruder hat sie ein wenig zu spät erkannt. Die Krieger waren die Helden seiner Kindheit. Und sind natürlich heute seine großen Vorbilder. Eine Entschuldigung ist bestimmt nicht nötig. Die Prüfungen können nicht hart genug sein. Und es war Toms eigene Schuld. Dad hat uns beiden beigebracht, dass man niemals einen Gegner unterschätzen sollte.“

    Amy entzog ihm so unauffällig wie möglich die Hand, die sich langsam aber sicher zu erwärmen drohte. Wie gern wäre sie jetzt seinem durchdringenden Blick ausgewichen, doch das durfte sie sich nicht erlauben, also sah sie ihn weiterhin unverwandt an.


    „Ich… Ich warte hier auf meinen Bruder… Dürfte ich Sie vielleicht um einen kleinen Gefallen bitten? Wir sind zusammen in seinem Wagen gekommen und die Sonne ist bereits untergegangen. Könnten Sie eventuell in der Umkleide nachsehen, ob es ihm gut geht? Ich mache mir Sorgen und möchte nicht, dass er das merkt… Entschuldigen Sie bitte, ich hätte mich zuerst vorstellen sollen. Mein Name ist Amy Aura, ich bin Toms ältere aber zugleich jüngste Schwester. Es wäre sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie das für mich tun könnten.“

    Amys Lider senkten sich und sie sah automatisch nach unten, was sie gleich wieder mit einem blinzelnden Augenaufschlag nach oben korrigierte. Creon aus dem Hause Sagittarius war ein Krieger, dem man unter allen Umständen Respekt entgegenbringen musste. Ihre Beziehung zu Ray, die ja nie eine gewesen war, erhob sie bestimmt nicht auf einen gesellschaftlich wichtigen Status, der ihr Freiheiten mit wichtigen Mitgliedern der Immaculate-Gesellschaft einräumte.


    “Freut mich. Freut mich wirklich sehr, Amy.” Erleichtert darüber, dass sie seine Entschuldigung tatsächlich gleich und so vernünftig annahm, ergriff Creon gleich noch einmal ihre Hand, um sie dankbar zu drücken.

    “Und nennen Sie mich bitte ebenfalls beim Vornamen, Amy. Das ist mir wirklich peinlich, Ihnen auf diese Weise gegenüberzutreten, also werfen wir am besten gleich alle Prinzipien über Bord, die Sie wahrscheinlich von zuhause mitbekommen haben, in Ordnung?!” Creon lächelte sie hoffentlich gewinnend an, gab ihre Hand gleichzeitig jedoch wieder frei, weil er ihr mit diesem Handtuchauftritt schon nahe genug gekommen war. Auch er hatte, als er sie zum ersten Mal berührt hatte, diesen kleinen prickelnden Impuls gespürt, doch bei Vollmond war es nichts Ungewöhnliches und Amy, deren Gesicht kurzzeitig Überraschung widergespiegelt hatte, wirkte für ihn mit einem Mal so unschuldig, wie er ihr zu sein unterstellt hatte. Das stellte seine Duschvorstellung natürlich auf ein höchst jugendfreies Level ein, bei dem sogar Kindergartenkinder zusehen konnten, wenn dieser Film in seinem Kopfkino lief.


    “Ihr Vater muss ein sehr kluger Mann sein. Ihr Bruder Tomio wird es weit bringen, wenn er fleißig trainiert und einen kühlen Kopf bewahrt. Er hat großes Potential. So wie Sie selbst beim Bogenschießen. Hat Ihnen Ihr Vater dies ebenfalls beigebracht? - Oh warten Sie, Ihr Bruder. Dem geht es gut. Ehrlich. Er trinkt gerade… ähm, Plasma und ist mit seiner Heilung beschäftigt. Ich muss leider zugeben, dass ich ihm ordentlich zugesetzt habe. -Auch das tut mir leid, Amy. Ich fürchte, Sie müssen noch eine ganze Weile warten.”

    Creon beeilte sich, nicht zu sehr um eine Ausrede bemüht zu klingen. Tomio trank ja tatsächlich. Selbst wenn es sich nicht nur um Plasma handelte. Sollte er zudem noch seine Mondgelüste ausleben, dann würde die arme Amy hier wahrscheinlich bis zum Morgengrauen sitzen, sofern sich ihr Bruder nicht dafür entschied, die Nymphe woanders hinzubringen oder nicht mehr trieb als pure Bluttransfusion. Creon überlegte, ob er Amy diese zweite, garantiert unkeusche Begegnung zumuten sollte. Er überlegte ernsthaft und ohne jeden Hintergedanken, aber es gab nur eine Antwort und die lautete ganz klar: Nein.


    Das Lob, das er ihrem Bruder aussprach, erfreute Amy, die wusste, wie schmerzhaft es sein konnte, seine Träume nicht verwirklich zu dürfen. Sie wusste, dass sie das Zeug dazu gehabt hätte, ein guter Kampfpilot zu werden, aber es hatte eben nicht sollen sein, also hatte sie sich auf ihre ursprüngliche Gabe besonnen, so wie es das Schicksal vermutlich schon lange vorbestimmt hatte.

    Sie war erleichtert, dass Tom sich nur seine Zeit nahm, um zu heilen. Es war kurz vor Vollmond, da konnte so was schon länger gehen. Er war hart im Nehmen wenn auch nicht so hart wie ein Krieger. Sie war stolz auf ihn und es würde ihr nichts ausmachen, hier auf ihn zu warten. Sie konnte hier sitzen und…


    “Würden Sie die Zeit vielleicht angenehmer verbringen und etwas mit mir essen wollen? Unten in der Fortress gibt es ein feines Lokal. Tomio wird Sie schon finden, wenn er so weit ist. -Ich muss mich nur noch etwas anständiger anziehen. Dann wäre es mir wirklich ein Vergnügen, Ihnen Gesellschaft zu leisten.“, fragte Creon einnehmend lächelnd.


    „Glauben Sie mir, ich möchte meinen Angebereindruck ernsthaft wieder gut machen. Da kam eben zu sehr der Krieger in mir raus. Bogenschießen ist für mich mehr als nur Hobby, wenn Sie verstehen. Es ist eine Leidenschaft, deren Perfektionierung mir schon viele schlaflose Nächte bereitet hat.”

    Vielleicht kannte Amy das Gefühl, wenn sie einen ihrer Comics zeichnete. Dann würde sie ebenfalls kaum vor dem Morgengrauen ins Bett fallen. Mal froh, etwas geschafft zu haben und dann wieder hoffnungslos enttäuscht von einer Phase der Unfähigkeit, in der einfach nichts gelingen wollte und einen schier in den Wahnsinn trieb.


    „Mein stolzes Ego verbat mir, gegen Sie zu verlieren. Das wird nicht wieder vorkommen. Sollten wir jemals wieder gegeneinander antreten, werde ich Sie selbstverständlich gewinnen lassen. Wobei Sie das wahrscheinlich gar nicht wollen. Sie sehen mir eher aus wie der Typ, den ein überlassener Sieg mehr kränkt als alles andere. Wenn es Sie tröstet, gestehe ich Ihnen noch vor dem Essen, das ich nicht einmal annähernd dazu in der Lage bin, etwas Anständiges zu zeichnen. Ich kann Strichmännchen und die üblichen Kritzeleien während eines Telefonats, aber das, was Sie können, Amy. Diese graphischen Romane aufs Papier zu bringen…“

    Creon deutete auf ihre Mappe, die Amy immer noch zusammen mit ihrer Jacke in den Armen hielt.

    „…ist unglaublich.“

    Wenigstens war er klug genug, ihr so zu schmeicheln und nicht das schnöde Wort Comic zu benutzen, das nicht annähernd ihren Stil und die Kunst, die sie beherrschte, beschrieben hätte.


    Amy verlor endgültig ihre Fähigkeit zu sprechen, nachdem eine Einladung zum Essen im Raum stand, damit hatte sie nicht gerechnet. Natürlich verstand sie den Krieger und seine Obsession. Das Fliegen war ihre Leidenschaft und sie hatte deswegen auch schon schlaflose Nächte verbracht, weil sie überlegte, ob sie es wagen konnte, das Risiko einzugehen und trotz aller Widerstände, die Arbeit einer Pilotin auszuüben. Vor zwanzig Jahren war es ihr schwerer gefallen, gewisse Einschränkungen zu akzeptieren, die sie heute in ihr Leben integriert hatte.

    Er wollte wirklich nur Wiedergutmachung leisten. Er war ein Krieger und ein Ehrenmann. Ray hätte von vorneherein anders gehandelt, doch nicht jeder konnte dessen ruhiges Temperament besitzen. Sie war eigentlich nie gegen jemanden anderen angetreten außer gegen Tom oder ihren Vater. Sie besaß nicht diesen Ehrgeiz, sich mit anderen messen zu müssen. Es genügte ihr schon, sich selbst gesetzte Ziele zu erreichen oder das Lob des Vaters zu verdienen.

    Sie bezweifelte auch stark, dass ein Mann von Welt jemals die Nase in ein so schnödes Werk wie einen Comic gesteckt hatte. Er bemühte sich einfach, ein Gespräch am Laufen zu halten. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er nicht erwartete, dass sie eine Antwort gab. Das war mal eine angenehme Abwechslung, wobei sie ihm ehrlich antworten dürfte, woher sie ihre Ideen nahm, weil er ja besser als andere wissen würde, was manche Breed für Gaben besaßen. Sie war leider irgendwie defekt. Die Beherrschung ihrer Fähigkeiten hatte sie noch nicht erlangt, obwohl sie schon seit Jahren eine Immaculate war.

    Manche Breed der zweiten Generation mussten sich dafür mit dem Einen verbinden, der ihre Seele ergänzen würde. Sie wurden Soulmates genannt und Ray hatte den Verdacht geäußert, dass es in ihrem Fall der Grund sein könnte, warum sie es immer noch nicht steuern konnte. Allerdings war es schon vorgekommen, dass einer der beiden vor der Zeit verstarb und so dieser eine besondere Bund niemals geschlossen werden konnte.


    “Woher nehmen Sie nur die Ideen?”, fragte Creon ehrlich interessiert, machte dann aber den Mund zu und einen Schritt zurück, wobei sich ein verlegenes Lächeln auf seine Lippen stahl und er sich erneut dazu bemüßigt fühlte, sich zu entschuldigen und die verschlungene Ecke mit dem Handtuch noch fester zu greifen, da er das Gefühl hatte, es machte sich doch so langsam selbstständig.


    “Verzeihen Sie, ich rede zu viel. Der Italiener in mir. -Möchten Sie mich vielleicht gleich begleiten? Wir könnten in meinem Apartment noch eine Erfrischung zu uns nehmen, während ich den Tisch für uns reserviere.”

    Er würde ihr jetzt nicht unter die hübsche Nase reiben, dass er die leise Vermutung hegte, sie wäre seiner Einladung nicht abgeneigt. Besonders die zu dem Drink. So wie sie dabei drein sah und ihm kurz darauf sofort wieder auswich, war sie also ebenfalls mondgeplagt. Was ihn nun aber nicht weiter wunderte. Es waren vollkommen natürliche Bedürfnisse, die sie vor ihm sicher nicht verstecken musste. Im Gegenteil, er hatte sehr viel Verständnis und würde ihr die Entscheidung einfach abnehmen.


    „Nein, überhaupt nicht.“, murmelte Amy schüchtern, ohne auf die weitere Einladung zu reagieren.

    Sie war noch ganz gefangen von allem, was er gesagt hatte.

    Italien. Das Land der schönen Künste... Amy kannte es nur aus ihren Büchern, weil es irgendwie nicht richtig schien, eine Reise dorthin ohne passende Begleitung zu machen. Es gäbe so viel zu entdecken, so viel zu sehen, so viel zu teilen. Ihre Aufenthalte in Europa hatten sich auf Flughäfen und vielleicht noch Hotels in deren Nähe beschränkt. Sie hatte ihren Vater in den Semesterferien begleitet, wenn er wichtige Gäste für seine Frau mit dem luxuriösen Privatjet abholte. In den Aura Ressorts las man den Kunden die Wünsche förmlich von den Augen ab. Und das tat der Krieger in diesem Moment ebenfalls, auch wenn sie es sich nicht einmal selbst eingestehen würde, wie schmeichelhaft sie seine Einladung empfand.


    “Kommen Sie, Amy. -Wie ich schon sagte, Ihr Bruder wird Sie schnell finden und so langsam wird mir doch ziemlich kühl, so halbnackt herumzustehen.”

    Er nahm ihr mit der freien Hand Mappe und Mantel ab, damit sie ihm folgen musste. Am Fahrstuhl hatte er damit allerdings ein Problem. Er musste das Handtuch loslassen, um die Kabine mit dem Fingerabdruckscan frei schalten zu können. Und es rutschte gefährlich weit… nein, er schaffte es gerade noch rechtzeitig das Ende zu packen und Amy etwas ungeschickt aber mit einem weiteren umwerfenden Lächeln ihre Sachen zurückzugeben, bevor er vollkommen im Freien stand.

    Wenigstens schien sie es jetzt mit Humor zu nehmen und das feine Lächeln auf ihren Lippen gefiel ihm. Zudem hatte sie bemerkenswerte Augen. Die hellen Strahlen darin wirkten wie kleine außerirdische Sonnen. Künstlerisch. Als wären sie Teil einer Verkleidung und doch wusste er, dass an Amy alles echt sein musste. Sie meinte sogar dieses Hütchen ernst, das im Grunde nur ihren Typ unterstrich. Bloß nicht unbedingt den einer Zeichnerin von graphischen Romanen, deren Inhalte mehr als nur gewöhnliche Märchen erzählten.


    Überrumpelt folgte Amy dem Krieger in den Fahrstuhl. Es war reiner Selbstmord, sich am Tag vor Vollmond auf ein solches Wagnis einzulassen. Aber sie wehrte sich nicht, weil die Anziehung, die von ihm ausging, magisch zu sein schien.

    Der Anblick seiner halbnackten Kehrseite -sie erhaschte einen Blick auf den Schwung der rechten Pobacke- ließ ihr den Atem nachhaltig stocken. Solche Proportionen besaßen sonst nur Marmorstatuen. Er schien unwirklich und nicht möglich in seiner männlichen Schönheit. Amy erwiderte sein strahlendes Lächeln tapfer, um nicht den Eindruck zu erwecken, sie hätte ihn ungebührlich angestarrt. Sie kam sich vor wie ein hilfloser Backfisch, der jede Sekunde in hysterisches Kichern auszubrechen drohte. Das hätte ihr noch gefehlt und sie bis ans Ende ihrer Tage blamiert. Sie sollte ihn behandeln, als wäre er zu Gast im erlesenen Haus ihrer Mutter, wo auch Immaculate-Träume wahr wurden. Mit freundlicher Zuvorkommenheit und genug Distanz, um sich gegen seinen nicht unbeträchtlichen Charme zu wappnen. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass sie ihn attraktiv fand. Sie und tausend andere. Krieger waren nicht nur der Stoff für Heldenträume von Jungen, auch Mädchen himmelten sie an, um sie dann später zu umschwärmen. Sie waren die gefährlichsten Vertreter ihrer Spezies, diese Tatsache allein genügte , um einen durch und durch erschauern zu lassen.


    Auf seinem Stockwerk angekommen, ließ Creon Amy, wie es die Höflichkeit gebot, zuerst aus der Kabine treten und wies ihr dann per Handzeichen den Weg. Den Flur entlang bis zur Tür seines Apartments, das auf demselben Stockwerk lag wie die der anderen europäischen Krieger. Ob Billy und Brandon gerade zuhause waren?

    Creon beschloss, nicht mehr an die beiden zu denken und öffnete das Schloss an der Tür ebenfalls mit dem Abdruck seines Daumens. Drinnen ging das Licht automatisch an und erhellte den Blick auf einen cremefarben gestrichenen Flur mit honigfarbenem Holzfußboden, der sich in allen Räumlichkeiten fortsetzte. Der Rest der gemischt antiken und modernen Möbel war ebenfalls hell gebeizt und die Polster der Sessel und des Sofas im Wohnzimmer waren so weiß wie die Wände im Hintergrund, die jedoch mit bunt gemalten Landschaften aus dem Mittelmeerraum eine Menge ihrer Nüchternheit verloren. Fehlte nur noch ein bisschen Sonnenschein, um wirklich Urlaubsstimmung auszulösen.

    Er ließ Amy Zeit, sich umzusehen und öffnete an der Bar eine Flasche besten Champagners, den sie hoffentlich trank. Ansonsten konnte sie sich, während er sich umzog und von seinem Schlafzimmer aus mit der Restaurantleitung telefonierte, gern frei fühlen und sich anderweitig bedienen. Das süße Prickelwasser wirkte allerdings immer. Egal wie alt die Dame auch sein mochte und Amy würde dadurch vielleicht etwas ihrer Nervosität verlieren.


    “Ich bin gleich wieder da.”, versprach er ihr, nachdem sie kurz miteinander angestoßen und Creon einen ordentlichen Schluck getrunken hatte.

    “Machen Sie es sich bequem. Sie müssen nicht im Stehen auf mich warten.”

    Hoffentlich hatte er Amy jetzt nicht zu sehr überrumpelt, aber das würde er ja schon feststellen, wenn er aus dem Schlafzimmer zurückkehrte und sie dann entweder noch da war und auf der Couch saß oder nun quer durch die Fortress flüchtete, um jemanden zu finden, der sie zurück zu ihrem Bruder brachte.


    „Vielen Dank.“ Amy errötete, weil sie bisher kaum ein Wort an ihn gerichtet hatte und ihr das mit einem Mal ziemlich unhöflich erschien.


    Die ihm zugeteilte Wohnung war sehr gemütlich und warm und freundlich eingerichtet. Amy hatte ab und an in der Fortress übernachtet, so dass sie einige der anderen Besucherwohnungen kannte. Diese hier hätte sie auch gewählt, wenn man ihr denn eine Wahl gelassen hätte. Sie mochte es hell und offen.

    Sie nippte nur an ihrem Glas, obwohl sie versucht war, es herunter zu stürzen. Ihr Blick folgte ihm, während er das Zimmer verließ. In ihrem Kopf entstanden Bilder, wie er das Handtuch zu Boden fallen lassen würde. Amy wurde dabei so warm, dass sie doch einen größeren Schluck von dem Champagner nahm und sich dann in einen der bequemen Sessel gleiten ließ.

    Nervös und irgendwie erwartungsvoll schielte sie immer wieder nach der Tür, durch die er das Zimmer wieder betreten würde. In Gedanken überschlug sie, wann sie Ray das letzte Mal gespeist hatte. Sie konnte sich kaum erinnern. Irgendwann im Sommer? Noch vor dem Bloodrite.

    Sollte sie Creon sagen, dass sie sich in einer prekären Situation befand?


    Amys Augen überzog ein trauriger Schimmer und das Lächeln erstarb auf ihren Lippen. Bei ihm dieselbe Distanz zu wahren, wie das bei Ray funktioniert hatte, schien ihr nicht möglich. Rays Äußeres hatte sie niemals auf diese Weise angesprochen und der Duft nach Karamell hatte ihre Sinne niemals benebelt. Sie musste eine andere Lösung finden. Es erschien ihr heute nur so dringend, weil beinahe Vollmond war. Der nächste Teil der Geschichte ließ hoffentlich noch lange auf sich warten.

    Beim nächsten Schluck aus dem Glas wurden ihren Augen groß, weil sie bisher keinen Gedanken an ihr Aussehen verschwendet hatte. Sie trug nicht mal in winziges Bisschen Make-up. Das Kleid mochte für einen Restaurantbesuch angehen. Amy stellte das Glas zur Seite und zog das Gummi aus den schweren Haaren, um sie ein wenig mit den Fingern aufzulockern. Das würde ihr mehr Abendtauglichkeit verleihen und sie älter wirken lassen. Menschen schätzten sie oft genug auf achtzehn oder zwanzig, so dass sie ständig ihren Ausweis vorzeigen musste. Durch die schwarzen Wellen, die ihre Schultern umspielten, wirkte sie hoffentlich etwas älter.

    Amy hob den Blick an, als Creon das Zimmer wieder betrat, wobei sie seiner blendenden Erscheinung einen unbewusst anerkennenden Blick schenkte. Ihr Lächeln kehrte zurück, da seine Anwesenheit die dunklen Gedanken erfolgreich vertrieb.

    Sie erhob sich in einer fließenden Bewegung und stellte das ausgetrunkene Glas auf der Bar ab.


    Von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet, die Haare perfekt bis in die Spitzen gestylt und vor allem trocken kam Creon kurze Zeit später aus dem Schlafzimmer zurück. Er staunte nicht schlecht, dass Amy ihre Haare nun geöffnet hatte und damit wirklich nicht mehr so mädchenhaft wirkte wie in der ersten Sekunde ihrer Begegnung. Jetzt, wo diese in sanften Wellen ihr fein gezeichnetes Gesicht umspielten, fiel ihm richtig auf, wie hübsch sie war. Richtig hübsch, um genau zu sein. Vor allem, wenn sie lächelte.


    „Sie sind bestimmt hungrig nach der ganzen körperlichen Anstrengung vom Training und der Prüfung…“

    Amy lief auf ihre Mappe zu, die Creon an die Lehne des großen Sofas gestellt hatte, um daneben in die Knie zu gehen und den Reißverschluss zu öffnen, um aus einem der Innenfächer etwas herauszuziehen. Ihre Kreditkarte, die sie demonstrativ vorführte, indem sie damit wedelte und erhob sich dann wieder.


    “Ja, der Tisch ist reserviert. In einer halben Stunde können wir uns auf den Weg machen.” Er hatte sich erlaubt, ein Menü für sie beide zu wählen. Bei der Weinauswahl konnten sie dann gern diskutieren oder Alkoholfreies zu sich nehmen, wenn ihr der Champagner für den heutigen Abend reichte. Nur sein Hunger, der würde nicht mit sich streiten lassen. Hummer auf Estragonravioli zur Vorspeise, danach Maispoularde mit Pilzen, zum Dessert Zitronen- und Orangensorbet, Vanilleeis und Schokoladenkuchen.

    Sollte sich die Gelegenheit zu einer Wiederholung dieser Verabredung ergeben, durfte sie gern beim nächsten Mal wählen.


    „Die Mappe bietet zwar viel Stauraum aber als Handtasche ist sie völlig ungeeignet. Sie können sich gar nicht vorstellen, welche Ungeschicke mir damit schon passiert sind!“

    Amy lachte verlegen auf, weil sie manchmal wirklich der sprichwörtliche Tollpatsch war. Man konnte eben nicht 24 Stunden lang volle Aufmerksamkeit auf seine Umwelt richten, selbst wenn man sich darum bemühte. Sie konnte es jedenfalls nicht.


    „Sie sind sehr freundlich, mir Asyl zu gewähren. Ich würde mich gerne dafür erkenntlich zeigen und Sie zum Essen einladen… Creon.“ Sein Name kam zögernd schüchtern über ihre Lippen, weil sie nicht sicher war, ihn richtig auszusprechen. Sein Name war einzigartig genau wie der Mann selbst. Musste man das R vielleicht rollen, weil er aus Italien kam?

    „Sie müssen auch nicht fürchten, dass ich als Künstlerin am Hungertuch nage. Der Verkauf des neuesten Buches lief sehr vielversprechend an. Und ich habe eben noch meinen Vertrag um weitere drei Bücher verlängert. Die Stanton Media Group hat ein Interesse an verschiedenen Stoffen angemeldet… Sie sehen also, es gibt viele gute Gründe zu feiern, auch wenn Sie nicht wirklich einer meiner Leser sind. Ich hatte heute schon das Vergnügen, Massen von ihnen bei einer Buchzeichnung zu begegnen. Ich erwarte nicht, dass jeder meine Werke kennt, die doch ein sehr spezielles Publikum ansprechen.“


    Amy lachte leise auf: „Die amerikanischen Krieger gehören allerdings dazu! Erstaunlich, nicht wahr? Nein, das hat andere Gründe, als die Würdigung meines künstlerischen Talentes. Alles andere wäre dann doch ein wenig zu viel verlangt.“

    Sie verschränkte die Hände im Kreuz und sah ihn erwartungsvoll fragend an, wobei sie ein wenig auf den Ballen wippte, um ihrer Aufregung Herr zu werden, für die allein der blonde Krieger der Auslöser war. Sie konnte es beinahe selbst nicht glauben, dass sie gerade einen ihr völlig fremden Mann zum Essen eingeladen hatte. Es geschah zwar nicht in romantischer Absicht, der Krieger war einfach nur freundlich zu ihr gewesen und hatte einen Weg gesucht, sich bei ihr für eine Verfehlung zu entschuldigen, die nicht existent war. Sein Auftritt im Handtuch war sicherlich kein Grund für Rechtfertigungen. Sollte sie ihrer Mutter je davon erzählen, würde die nur wissen wollen, warum um Himmels willen sie die Gelegenheit nicht beim Schopf gepackt hatte. Aber Miko Makani hatte gut reden, die war schließlich glücklich mit ihrem Vater verbunden.


    Der Anblick ihrer Kreditkarte, die nun einen Sinn machte, ließ Creons vorfreudiges Lächeln auf dem Gesicht gefrieren. Der Ausdruck in seinen blauen Augen wurde kühler und er musste an sich halten, ihr nicht einfach das Wort abzuschneiden. Dass Amy ihn tatsächlich beim Vornamen genannt hatte, versöhnte ihn ein bisschen, aber es kränkte ihn ziemlich, dass sie von ihm glaubte, er hätte sie offenbar nur aus Mitleid eingeladen.


    “Ich bitte Sie. Sie gehören dem Haus Aura an. Selbst wenn Sie nicht arbeiten würden und damit Selbstständigkeit erlangt hätten, wären Sie so vermögend, dass Sie sich ganze Ketten von Restaurants leisten könnten. Meine Mutter bevorzugt das Ressort in Marbella und an der Elfenbeinküste. Sie ist jedes Jahr dort. Mindestens vier Wochen am Stück, um sich von ihren Repräsentationsaufgaben zu erholen. Mir selbst sind dort leider immer nur wenige Tage vergönnt, es sei denn, ich gebe dort Kurse. Das Wellness-Programm ist ausgezeichnet und die Sportangebote sowieso. - Verstehen Sie mich aber trotzdem nicht falsch, wenn ich darauf bestehe, die Rechnung am Ende des Abends zu begleichen. Ich habe die Einladung zuerst ausgesprochen und ich bin da vielleicht etwas altmodisch. Ich würde niemals eine Dame für meine Wenigkeit bezahlen lassen.”

    Letzteres meinte er ernst und würde keine Widerrede dulden. Unten im Restaurant wusste man sowieso Bescheid. Er hatte die Bestellung ja bereits geregelt und die Bezahlung würde sich genauso diskret abspielen wie alles andere.


    „Natürlich, wenn Sie darauf bestehen.“, gab Amy sofort nach.

    Sie war peinlich berührt, dass ihr nicht klar gewesen war, dass Creon sich in der Gesellschaft der Immaculate besser auskannte als sie. Natürlich wusste er von den Ressorts, sie hatten einen ausgezeichneten Ruf. Sie war nie in den europäischen Häusern tätig gewesen, hatte früher Hawaii kaum verlassen. Nur wenn es ums Fliegen ging. Nach ihrer Aufnahme in das Haus war sie von Privatlehrern unterrichtet worden und danach von ihrem Vater. Der Entschluss, mit über vierzig auf eine Universität zu gehen, hatte sie ziemliche Überwindung gekostet. Sie liebte ihre Eltern, aber die Tatsache, dass sie unvorstellbar reich waren, hatte ihr schon immer zu schaffen gemacht, nachdem sie alt genug geworden war, solche Dinge zu begreifen.

    Amy wagte nicht, ihm zu widersprechen. Er hatte absolut Recht, man tat so etwas nicht, wenn man als Frau über ein bisschen gute Erziehung verfügte. Sie wollte damit eigentlich nur deutlich machen, dass sie keinerlei Erwartungen an ihn oder den Abend hatte und dass sie seine Aufmerksamkeit in keinem Fall falsch verstehen würde.


    „Warum ist es Ihrer Meinung nach zu viel verlangt, sich für Ihre Arbeit zu interessieren?”

    Damit hatte Amy ihn neugierig gemacht. Warum spielte sie herunter, dass die Krieger ihre Werke lasen?

    Es gab sicher anspruchslosere Freizeitgestaltung. Einer dieser zahlreichen Kabelfernsehkanäle zum Beispiel. Creon konnte nicht glauben, dass die Krieger hier nahezu grenzenlosen Zugang zu diesem Medium hatten. In Europa duldete Manasses solche Spielereien nicht. In ihrem Hauptquartier gab es nicht einen einzigen Fernseher zur freien Verfügung. Die in der Einsatzzentrale zeigten lediglich Nachrichten weltweit vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr und wenn Creon zuhause war, hatte er stets andere Dinge zu tun, als sich auf der Couch zu fläzen und in den Flimmerkasten zu starren.

    Von ihren Comics hatte er wirklich keine Ahnung. Sich danach zu erkundigen, war in der Tat reine Höflichkeit gewesen. Doch nun wollte er wissen, ob sie mit ihrer zweideutigen Antwort nicht nur seine Neugier entfachen wollte. Das hatte sie erfolgreich geschafft. Er bedeutete ihr, die Mappe auf den großen Esstisch im Hintergrund zu legen und auszupacken. Vielleicht verstand er ja doch etwas davon und wenn nicht, dann durfte Amy ihn gern belehren.


    Zögernd legte Amy die Mappe auf der Tischplatte ab und zog den Reißverschluss zu Ende auf, um ihre Kreditkarte wieder in dem Fach verschwinden zu lassen, ohne ihren Fauxpas noch einmal zur Sprache zu bringen, indem sie sich entschuldigte. Das wäre noch ungeschickter von ihr gewesen als die Reaktion zuvor. Sie klappte die Mappe an der entsprechenden Stelle auf und man bekam das erste zu oberst liegende Bild zu sehen. Es war noch größtenteils schwarz-weiß, weil sie noch nicht zum Kolorieren gekommen war.


    „Das sind die Originale, wie sie am Zeichenbrett entstanden sind… Sie sind erst ein paar Tage alt. Letzte Woche überkam mich die erste Welle der Geschichte. Das ist meine besondere Breed-Gabe, ich wurde nicht als Immaculate geboren, die Umwandlung ist einige Jahre her... Es wird Channeling genannt. Ich empfange unterbewusst Stimmen von Verstorbenen, wenn man es vereinfacht ausdrücken möchte… Ich weiß, dass ich schon als kleines Kind sehr gut malen und zeichnen konnte, weshalb sich die Botschaften vermutlich in Bildern ausdrücken. Man kann das Channeling auch mittels Schreiben oder auch musisch ausdrücken, es kommt immer auf die Begabung des Empfängers an. Die Idee mit den Comics kam mir erst auf der Kunsthochschule, als ich endlich meinen eigenen Stil gefunden hatte, den man Fotorealismus nennen könnte, wenn einige Dinge nicht von mir etwas verzerrt oder übertrieben dargestellt werden würden. Ich kann mich vermutlich als eine Art Medium bezeichnen, auch wenn ich den Kontakt nicht steuern kann und die Botschaften wirklich aus dem Jenseits zu kommen scheinen. Ich lege die Bilder schon immer den Kriegern vor, das heißt, ich schickte Kopien, weil es vorkommen kann, dass die Geschichten wichtige Persönlichkeiten in der Gesellschaft der Immaculate betreffen oder dabei helfen können, Fragen oder Geheimnisse zu ergründen. Ich habe sie vorhin auch schon Ray gezeigt, damit er die Bilder einscannen kann. Es könnte ja sein, dass jemand das Gesicht dieser Frau kennt, die anscheinend die Hauptfigur der Erzählung ist“, erklärte Amy ausführlich und hoffentlich verständlich für den Krieger aus Europa.


    Die Sequenz war nicht lange, eine Reihe von etwa einem Dutzend Bildern, die sie letzte Woche nächtelang wach gehalten hatten. Eine junge Frau mit einem einfachen Haarknoten im Nacken (Amy wusste schon, dass die Haare von einem glänzenden Blond sein würden) und einem abgetragenen Wintermantel am dürren Leib machte Geschäfte mit einem finsteren Gesellen, dem sie ein Bündel Geldnoten in die Hand drückte. Reichsmark. Und wenn das Detail die Zeit nicht näher bestimmt hätte, dann die Verfolgung von zwei dunklen Schatten in langen Ledermänteln, die Armbinden mit dem Hakenkreuz trugen. Es musste irgendwann in den 1940er Jahren in Europa spielen. Sie sprachen Deutsch, also war auch der Ort ungefähr bestimmbar. Amy blätterte die Bilder durch, damit für Creon eine Art kleiner Film entstand. Sie spürte die Beklemmung immer noch, die sie beim Zeichnen erfasst hatte. Im Morgengrauen, kurz bevor die Sonne aufging, versank sie immer in eine kurze Ohnmacht, wenn der „Anfall“ vorbei war und konnte sich kaum erinnern, was sie zuvor getan hatte. Die Bilder mussten immer für sich sprechen.


    „Ich veröffentliche sozusagen wahre Geschichten, ich verändere sie aber so weit, dass niemand die jeweiligen Personen erkennt… Diese hier wird mich noch eine Weile vor unlösbare Rätsel stellen. Eigentlich spreche ich kein Deutsch, aber während des Informations-Flusses anscheinend schon… Das ist ziemlich merkwürdig.“, erklärte Amy abschließend.


    Creon begutachtete jedes Blatt mit merklich steigendem Interesse. Es war in der Tat so unglaublich, wie er in seiner Unwissenheit in den Raum gestellt hatte. Besonders als Amy erläuterte, wie es zu diesen Bildergeschichten kam. Wirklich höchst interessant.

    Im Gegensatz zu Amy sprach Creon perfekt Deutsch und hatte keine Mühe, dem Lauf der Geschichte nicht nur anhand der Bilder zu folgen. Er rieb ihr diese Kenntnis jedoch nicht unter die Nase, da es wieder so angeberisch gewirkt hätte wie die Sache mit den Pfeilen. Als Krieger musste er Fremdsprachen beherrschen und seine Tätigkeit in Europa brachte es eben mit sich, auch diese Sprache zu beherrschen. Man wusste schließlich nie, wo man eingesetzt wurde und wem man gegenüberstand. Sich verständigen zu können, konnte einem schon hin und wieder das Leben retten.

    Ohne einen laienhaft klingenden Kommentar abzugeben, der Amy nur wiederholt verlegen gemacht hätte, gab er ihr die Bilder zurück, damit sie diese in ihre Mappe tun konnte. Es war gut, die Kunst erst einmal eine Weile wirken zu lassen, bevor man über sie sprach. Das war vielleicht ein gutes Thema beim Essen.


    Amy legte die Bilder wieder sorgfältig übereinander und schloss das Fach, um sie vor Verschmutzungen oder sonstigen Unfällen zu schützen, wobei sie die Mappe so unachtsam zur Seite schob, dass ein Exemplar ihres neuen Buches aus einem der anderen Fächer mit einem lauten Platsch auf den Boden fiel. Sie zuckte zusammen und wollte sich danach bücken, doch Creon war schneller. Das Cover war harmlos genug: Winzige schwarze Silhouetten von Menschen, die vor einem Flammeninferno flohen. Es trug auch einen unverfänglichen Titel „Screaming Eagles“, das war der Spitzname der berühmten 101. US-Luftlande-Division, der ihr Vater früher angehört hatte. Sie hatte einige ihrer Heldentaten zusammengestellt und somit ihre Kindheitserlebnisse verarbeitet. Natürlich waren die Namen verändert und da niemand sie mit dem Kind aus den 60er Jahren in Verbindung bringen würde, hatte sie ihr eigenes Gesicht einfach beibehalten.

    Sie musste den Impuls unterdrücken, es ihm förmlich aus der Hand zu reißen. Es war nur ein Comic. Selbst wenn sie darin vorkam, hatte sie kaum das Recht, es vor ihm zu verbergen. Sie verschleierte schon lange genug gewisse Tatsachen, obwohl es ihn kaum stören würde, davon zu wissen. Ray wusste es und die anderen Krieger bestimmt auch. Sie hatte das Glück, eine Immaculate zu sein, andere kamen damit nicht so leicht davon wie sie.


    „Ich sagte ja, ich bin manchmal ein unmöglicher Tollpatsch!“, versuchte Amy ihre innere Unruhe mit einem kleinen Lachen zu überspielen und streckte ihm die Hand entgegen, um das signierte Buch erneut in der Mappe bei den anderen Exemplaren zu verstauen.

    „Ich wollte Ihnen kein Desinteresse an meiner Arbeit unterstellen, Creon. Ich wollte damit nur ausdrücken, dass ich verstehen kann, wenn Sie als Krieger über gewissen Dingen stehen. Ich hätte es vielleicht besser formulieren sollen.“


    “Tollpatschig ist in meinen Augen etwas anderes, Amy.”, murmelte Creon abwesend, der wie beiläufig in dem Buch blätterte. Bereits gefangen in der Geschichte, die sich vor ihm offenbarte. Jedem Bild ließ er genug Aufmerksamkeit zukommen, um zumindest die Ähnlichkeiten des gezeichneten Kindergesichts mit Amys in Verbindung zu bringen.

    “Das sind Sie.”, tat er seine Feststellung kund und klappte das Buch zu, da er nun wusste, warum sie etwas unentspannt reagiert hatte. Er wollte ihr sicher keine Unannehmlichkeiten bereiten. Wenn etwas Persönliches drin stand, das für jemanden wie ihn kein Geheimnis sein würde, weil er eben genauer hinsah als ihre Fans, die in ihr keine Unsterbliche mit besonderem Talent vermuteten, dann sollte er sich an dieser Stelle ein zurückhaltender zeigen.


    Amy wandte einen Moment erleichtert den Blick von ihm ab, weil er ihr Geheimnis beinahe entdeckt hätte, er hätten nur ein paar Seiten mehr durchblättern müssen. Nun wusste er, dass als Kind während des Krieges einige Zeit in Vietnam verbracht hatte.. Es gab einen guten Grund, warum sie adoptiert worden war. Es war pures Glück gewesen, dass sie damals auf Captain Bane Makani von den „Screaming Eagles“ getroffen war. Glück oder doch wieder Schicksal?


    “Entschuldigen Sie meine Neugierde, Amy. Ihr Talent ist faszinierender, als ich dachte. Ehrlich wahr. Allerdings muss das ziemlich anstrengend sein, diese Botschaften zu empfangen und zu Papier zu bringen. -Und was meinen Sie damit, dass ich als Krieger über den Dingen stehe? Das verstehe ich nicht. Ich wäre niemals so anmaßend, das von mir zu behaupten. Ich darf aber hoffentlich zugeben, dass es mir gefallen hat, ihre Arbeiten ansehen zu dürfen. Wenn Ihnen das unangenehm ist, werde ich es nicht wieder tun. - Möchten Sie noch ein Glas Champagner?”

    Creon trat einen Schritt von Amy fort, um sie kurz aber eingehend zu mustern. Hübsch, intelligent und talentiert. Dazu noch diese unaufdringliche Art und ihre Schüchternheit, sowie offensichtlich ein Geheimnis in ihrer Vergangenheit. All dies machte sie tatsächlich interessant für ihn, obgleich immer noch ohne eindeutige Hintergedanken. Er holte ihr Glas zu seinem dazu und goss nach, ohne ihre Antwort abzuwarten. Sie stießen an und Creon leerte sein Glas in zwei großen Schlucken, um sich gleich noch eins einzuschenken.


    Amy trank den Champagner verwirrt, weil sie gerade gegen die aufsteigende Panik angekämpfte, die seine Reaktion in ihr auslöste. Sein Lob klang ehrlich und erfüllte sie mit Wärme und Freude. Allerdings sollte sie ihm niemals wieder etwas unterstellen, weil er es postwendend zurückgab und sie damit beschämte, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie mit ihm umgehen sollte.

    Amy nahm mehr von dem Champagner, als gut für sie sein konnte. Sie war so furchtbar nervös und angespannt in seiner Nähe, obwohl es dafür keinen ersichtlichen Grund gab. Er war nett und zuvorkommend freundlich. Er nahm Rücksicht und drängte sie nicht in eine Ecke, obwohl er verbal bestimmt dazu in der Lage war. Ein Blick von ihm würde genügen, um sich klein und nichtig zu fühlen oder wie eine Königin.


    “Also?”, fragte er sie nach dem dritten Glas und hatte sein gewinnbringendes Lächeln wiedergefunden.

    “Warum glauben Sie, stehe ich über den Dingen? Sehe ich so oberflächlich aus? Und keine Sorge, ich werde Sie nicht köpfen, nur weil Sie mir vielleicht die Wahrheit sagen. -Darum bitte ich übrigens, wo wir uns schon so gut verstehen und gleich gemeinsam zum Essen gehen werden. Es gibt genug Frauen, die mir das Blaue vom Himmel herunter lügen, nur um mir zu gefallen. Sie gehören hoffentlich nicht dazu, Amy, denn Sie gefallen mir wirklich. Bitte zerstören Sie nicht diesen Eindruck, den ich von Ihnen gewonnen habe, ja?!”


    Amy wandte sich von ihm ab, um ihr beinahe ausgetrunkenes Glas wieder auf die Theke zu stellen, bevor er auf die Idee kam, ihr noch mehr zu geben. Sie fühlte sich schon ganz schwindelig, das war für heute auf jeden Fall genug Alkohol für sie gewesen.


    „Nein, lügen werde ich bestimmt nicht…“, antwortete Amy leise, deren Kehle sich eng anfühlte. Nur ein paar Dinge verschweigen…

    „Das hat nichts damit zu tun, dass ich Ihnen unterstelle, oberflächlich zu sein. Dafür kenne ich Sie nicht gut genug, in diesem Fall nur ich diejenige bin, die Oberflächlichkeit beweist. Ich bin zwar in ihren Augen noch sehr jung aber alt genug, um erfahren zu haben, dass man niemanden nach seinem Äußeren beurteilen sollte, gleichgültig wie makellos es erscheinen mag. Ich schulde den Kriegern mein Leben, wie soll ich sie da nicht bewundern und als unantastbar betrachten? Wenn es Menschen wie Sie nicht gäbe, wäre ich bereits tot… Sie sind die Beschützer der Rasse und leisten so unvorstellbar große Dinge! Und bitte gestehen Sie mir wenigstens einen winzigen Einblick in ihre Arbeit zu. Ich habe Bilder darüber gezeichnet, die mich am nächsten Tag zutiefst entsetzt haben. Sie haben Recht, das Malen ist belastend, weil ich es nicht kontrollieren kann, es überkommt mich einfach und ich bin stundenlang gefangen, bis ich am nächsten Tag aus einer Ohnmacht erwache und dann erst begreife, was meine Hände geschaffen haben…“


    Amy sah herunter auf die schmalen Hände, die manches Blutbad so detailgetreu nachgezeichnet hatten, dass er ihr beim Kolorieren den Magen umgedreht hatte. Diese Taten in Bücher einzuschließen, brachte irgendwie einen Abschluss hinter diese Visionen, die ihr nicht zu gehören schienen. Wenn sie die Druckfahnen frei gab, dann war es auch eine Befreiung von den Bildern, die dann nicht mehr nur ihr gehörten. Eine Art Therapie, wenn man das so nennen wollte.


    „Und warum sollten Frauen das nicht auch tun…? Ich meine, ihre Bewunderung für Sie ausdrücken? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in diesem Punkt viel dazu erfinden müssen. Sie besitzen nicht nur blendendes Aussehen… Sie sind mit den Helden der griechischen Sagen vergleichbar… Man muss sie einfach verehren.“

    Amy seufzte leise und hielt sich kurz die Handfläche gegen die glühende Stirn. Der Alkohol hatte sie dazu verleitet, Dinge zu sagen, die sie besser für sich behalten hätte.

    „War das ehrlich genug, oder muss ich noch zugeben, dass ich nicht besser als die anderen bin, weil ich Ihnen genauso gefallen möchte?“


    Oh, Amy war mehr als ehrlich. Sie machte Creon schier sprachlos damit und er glaubte, sie für mindestens eine Sekunde lang verständnislos angesehen zu haben. Das so unverblümt ins Gesicht gesagt zu bekommen, brauchte doch eine Weile, um verdaut zu werden. Besonders weil er aus ihrem Mund nicht damit gerechnet hatte.

    Loblieder hatte er schon viele gehört, jedoch konnte er bei Amy nachvollziehen, dass sie meinte, was sie sagte. Ihre Bilder sprachen Bände und die Fähigkeit, die sie besaß, musste mindestens so anstrengend sein wie die Visionen einer Seherin. Aber warum konnte sie nicht kontrollieren, was sie da malte? Sie war doch schon lange umgewandelt und eine der Ihren. Normalerweise war das kein Problem. Das wunderte ihn doch und warf mehr Fragen auf, als er ihr an diesem Abend heute noch würde stellen dürfen, ohne ihr all ihre Geheimnisse zu entlocken, die sie ihm vielleicht nicht offenbaren wollte.


    Amy lächelte erzwungen und ging auf das Sofa zu, wo ihr Mantel lag und griff nach der obenauf liegenden Mütze, um sie wieder aufzusetzen, wobei sie die Haare in fahrigen Bewegungen hinter ihre Ohren schob, um sie aus dem Gesicht zu haben.

    „Ich sollte besser gehen… Ich hätte Ihre Einladung niemals annehmen dürfen. Ich bin ein lebendes Minenfeld und kaum die passende Begleitung für ein entspanntes Essen. Ich bin… wegen des Vollmondes einfach ein nervliches Wrack, es liegt ganz sicher nicht an Ihnen. Sehen Sie… Ich war bisher von den Blutgaben des Kriegers Raynor abhängig, der damals auch die Umwandlung bei mir vollzogen hat, weil zu diesem Zeitpunkt nur noch ein Krieger dafür in Frage kam. Er hat mir lange Zeit gelassen, mich in der Welt der Immaculate zurecht zu finden. Es ist mein Fehler, wenn ich die Gelegenheit nicht genutzt habe. Es hat mich wirklich sehr gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Creon. Ich werde sicher nicht vergessen, dass sie meinem Bruder den Zugang zu seinem größten Traum ermöglicht haben. Das ist mir sehr wichtig. Können Sie mir verzeihen?“, fragte Amy, deren Lächeln einen traurigen Zug angenommen hatte und streckte ihm die Hand zum Abschied entgegen. Sie schaffte es jedoch nicht, zu ihm aufzusehen und blieb zuerst an seinem ausgeprägten Kinngrübchen hängen, welches seinem attraktiven Gesicht eine besonders anziehende Note verlieh, und hob ihn schließlich nicht weiter bis zu seinem Mund.

    Sie wollte in keinem Fall gehen und ihn mit einer schlechten Erinnerung an sie zurücklassen, weil sie den Eindruck, den er über sie hatte, nicht zerstören wollte. Auch wenn sie ihn nie wieder sehen sollte und er sie gleich vergessen würde, wollte sie eine gute Erinnerung mitnehmen. Nur ein kleines Zeichen, dass sie nicht immer alles falsch machte.


    Creon war nicht der drängende Typ. Er redete nur gern und mit Amy redete er viel, weil er nicht wollte, dass sie sich ihm gegenüber unsicher oder unterlegen fühlte. Was natürlich ein sinnloses Unterfangen war, wenn sie ihn auf ein solches Podest stellte. Wenn er so toll wäre, wie Amy behauptete, dann hätte er gleich gemerkt, dass sie hungrig war und Blut brauchte. Blut, das Ray ihr nicht mehr geben konnte, weil er nun eine Soulmate hatte, die an Vollmond ebenfalls gespeist werden wollte. Und selbst ein Krieger konnte sich in dieser Situation nicht durch zwei teilen. Von der Eifersucht des Partners einmal abgesehen. Amy heute zu speisen, hätte selbst die sachliche Gloria an einem Tag wie diesem auf die Palme gebracht. Für Amy tat es ihm leid. Sie nahm das mit dem Auflösen der Zweckgemeinschaft sehr schwer. Sie hatte sich vielleicht Hoffnungen darauf gemacht, die Richtige zu sein und musste eine Enttäuschung hinnehmen, über die er ihr nur schwer hinweghelfen konnte. Es sei denn…

    Creon nahm Amys Hand, jedoch nicht in der Absicht, sich zu verabschieden und sie gehen zu lassen. Er zog sie mit einem festen Ruck zu sich heran und nahm zufrieden zur Kenntnis, wie Amy überrascht die Luft aufstieß und mit weit aufgerissenen Augen zu ihm aufstarrte. Creon sah gelassen zurück und hielt ihre Hand weiterhin fest, damit sie sich ihm ja nicht aus ihrer Bescheidenheit heraus entziehen konnte.


    “Warum denken Sie zur Abwechslung nicht mal an sich, Amy? Ihr Bruder kommt bestens zurecht. Raynor wird Ihretwegen die nächsten zwei Nächte keinerlei schlechtes Gewissen plagen. Das Essen heute Abend steht. Wir haben noch knapp zwanzig Minuten plus fünf, wenn Sie mir gleich gestatten, den Wein zu wählen. Ich bin nicht verbunden. Ich bin ein ehrenwerter Krieger und mein Blut steht Ihnen zur freien Verfügung. Alles, was Sie dafür tun müssen, ist Ihre hübschen kleinen Zähne wachsen zu lassen und mir einen Moment Zeit zu geben, die Jacke wieder auszuziehen. Was bevorzugen Sie? Handgelenk oder Hals? Mir ist beides recht. Ich habe da keinerlei Präferenzen.”


    


    


    

  


  
    4. Der Klang der Stille


    


    


    ° ° °


    Amys Hand schien durch seine eigentlich harmlose Berührung Feuer gefangen zu haben, die wärmenden Impulse, die danach durch ihren Körper schossen, wirkten irgendwie lähmend, so dass sie nur vollkommen sprachlos zu Creon aufsehen konnte, ohne in der Lage zu sein, sich zu rühren. Allein genug Atemluft zu bekommen, schien sie gerade zu überfordern.

    Sein Vorschlag schockierte sie über alle Maßen. Die Bedeutung seiner Worte schien in ihrem Kopf zu explodieren. Ihre Augen flackerten kurz, sie sah das rötliche Licht deutlich. Die kleinen Sonnen hatte Feuer gefangen, als führten sie ein Eigenleben. In der Regel leuchtete der Irisring der Breed nach der Umwandlung, doch sie besaß gar keinen. Ihre Wangen brannten von der Hitze, die in sie geschossen war. Allein die Vorstellung, ihm so nahe zu kommen, machte ihr die Knie schwach. Völlig unkontrollierbar verströmte sie ihren Paarungsduft, der nur so darauf gewartet zu haben schien, einen männlichen Immaculate zu betören, wo sie ihn doch Vollmond um Vollmond ungenutzt gelassen hatte.

    Frangipani. Die berühmte Blüte Hawaiis, aus der die Blumenkränze geflochten wurden. Aloha, Ein weiterer Wink des Schicksals. Sich so von ihrem Körper verraten zu fühlen, ernüchterte Amy genug, um wieder etwas zur Besinnung zu kommen.


    „Sie sind sehr großzügig, Creon! Ich kann das nicht annehmen. Ich… ich habe das viel zu dramatisch dargestellt. Es ist nur der Mond, der das Gefühl verstärkt, übermorgen bin ich wieder die Alte… bestimmt! Ich… Ich kann das nicht…“, wisperte sie mit erstickter Stimme und sah zutiefst aufgewühlt zu ihm auf.

    „Bei Ray war ich absolut sicher, dass zwischen uns keinerlei Anziehung besteht. Im Fall der Umwandlung blieb mir keine Wahl, aber danach schon… Bitte verstehen Sie meine Zurückhaltung nicht falsch. Ihr Angebot ist sehr ehrenvoll und sehr… verlockend, wirklich!“


    Amy lächelte andeutungsweise und gab den Blick auf ihre spitzen Fangzähne frei, die sich halb gebildet hatten. Im Vergleich zu seinen würden sie wirklich klein sein selbst im komplett ausgefahrenen Zustand. Die Hand in seinem Griff zitterte, sie konnte es nicht verbergen, doch er würde es als Angst interpretieren. Das war aber nur teilweise der Grund.

    Sie hatte diesen Teil von sich nicht unter Kontrolle, der endlich die Welt der Sinnenfreuden entdecken wollte, die ihr die Umwandlung eröffnet hatte, die sie aber niemals betreten hatte. Diese Tür hatte sie nach der Tortur der Umwandlung fest hinter sich verschlossen. Sie hatte keine erhebenden Erinnerungen daran, auch wenn Ray sein Möglichstes getan hatte, um es ihr zu erleichtern. Sie hatte eine Woche lang weinend in ihrem Bett verbracht und danach nie wieder darüber gesprochen. Aber vergessen konnte sie es deswegen auch nicht, zu bildhaft war ihr Gedächtnis, in das sich jede Einzelheit schmerzhaft eingebrannt hatte.

    LÜGNERIN! Das Wort triggerte jede Menge Erinnerungen, die sie erneut schwindeln ließen.

    Amys Knie gaben unter ihr nach und sie schwankte bedenklich, bis Creon beherzt zugriff. Sie suchte Halt an seinem Oberarm und atmete ein paar Mal tief durch.


    „Ich… Das ist bestimmt nur der Champagner! Ich bin nicht schwach vom Blutdurst. Das kann gar nicht sein! Ich habe genug Plasma zu mir genommen. Ich… muss mich nur kurz setzen… Danke!“, hauchte sie erleichtert, als er sie zum Sofa führte.

    Sie sank förmlich in die bequemen Polster und atmete mehrmals tief durch, nachdem er ihre Hand endlich freigegeben hatte. Den Kopf in den Nacken gelegt und den Mund leicht geöffnet, wobei ihre Fänge noch leicht hervor blitzten, als wollten sie Amy daran erinnern, dass sie sich wirklich zu lange vernachlässigt hatte.

    Innerlich stöhnte Amy gequält auf, dass sie sich so theatralisch aufführte, dass der Krieger sie wahrscheinlich postwendend vor die Tür setzen würde, um sie endlich los zu werden.


    “Also Sie können jetzt behaupten, was Sie wollen, Amy. Ich glaube Ihnen nicht.” Creon schüttelte den Kopf, weil er ihren plötzlich so unkontrollierten Zustand nicht gut heißen konnte.

    Ob nun der Champagner Einfluss darauf hatte oder nicht. Fest stand, dass er sie nicht hungern lassen würde. Also zog er die Jacke aus, während sie ihm vom Sofa schier atemlos dabei zusah, wie er dann auch noch das Hemd aufknöpfte und über die Jacke auf einen der Stühle am Esstischs legte, damit der weiße Stoff nicht durch eventuell daneben gehende Blutstropfen zu Schaden kam. Er wusste ja nicht, wie viel Erfahrung Amy darin hatte, zu trinken. Groß konnte sie in jedem Fall nicht sein, wenn die Speisung durch Ray für sie nur eine Zweckgemeinschaft gewesen war und sie nun mit laut klopfendem Herzen wie ein verschrecktes Kaninchen auf seinen nackten Brustkorb starrte.


    Creon setzte sich zu ihr und tat eine Sekunde lang gar nichts, außer sie starren und sich an seine Gegenwart gewöhnen zu lassen. Sie roch gut. Nach exotischen Blumen, die einen sofort in Urlaubsstimmung versetzten, an Sonne, Strand, Palmen und Kokosnüssen mit Schirmchen denken ließen. Um es ihr leichter zu machen, reagierte er mit einem Hauch seines eigenen Dufts. Dem von scharfen Ingwer, das seinem Blut eine besonders pikante Note verlieh. Jedenfalls eine andere als die von Karamell. Nicht, dass er Amy unbedingt von sich überzeugen wollte, aber ein klein wenig Sympathie konnte bei diesem Akt ja nicht schaden.

    Sie sah allerdings immer noch so aus, als würde sie jeden Augenblick hinten über die Sofakante fallen. Flüchten würde sie eher nicht, da ihr die Knie immer noch nicht gehorchten. Das war Creon nur recht. Er rutschte ein klein wenig auf sie zu und legte einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas ab, um sich ihr besser zuwenden zu können.


    Amy fühlte sich wie die sprichwörtlich verschreckte Gazelle, die einem Raubtier gegenüberstand, dessen Gefährlichkeit ihr den Atem und den Verstand raubte. Sie war absolut unfähig, sich zu rühren, auch wenn alles in ihr eigentlich nach Flucht schrie. Die Episode mit dem Handtuch hatte sie noch halbwegs mit Humor nehmen können, doch der Anblick seiner beinahe wie beiläufig entblößten Brust löste heißes Verlangen in ihr aus. Sie begehrte ihn! Diese Erkenntnis versetzte ihr gleich den nächsten Schock, so dass ihr Herz beinahe von seinem schnellen Schlag zu zerspringen schien.

    Verwirrt blinzelte sie, als sie einen Hauch von etwas einatmete, das ihr völlig fremd und doch prickelnd vertraut vorkam. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass es Creon war, der diesen besonderen Duft aussonderte. Amy wollte einfach nicht darauf kommen, was es genau war. Es geschah genau das, was sie jahrelang befürchtet hatte. Mit einem Mal war er so nah, dass sie nur die Hand heben müsste, um seine warme Haut zu berühren, die er so ohne jegliche Scheu präsentierte. Er sah so unglaublich gut aus, dass Amy gleich noch befangener wurde.


    „Fünfzehn Minuten, Amy. -Haben Sie immer noch keinen Hunger oder darf ich Ihnen ins Gesicht sagen, dass Sie mich eben angeschwindelt haben? Ich tue Ihnen nichts und ich habe sicher keine Angst davor, dass ich von Ihnen irgendetwas zu befürchten habe oder zu sehen bekomme, was ich nicht kenne. Warum sollten Sie sich nicht genauso bedienen dürfen, wie wir Männer es tun? Wie es Ihr Bruder gerade tut, damit seine Wunden richtig heilen können. Plasma reicht manchmal nicht, Amy und wenn Sie Ihren Hunger ignorieren, wird Sie die nächste Geschichte vielleicht härter treffen als jemals zuvor. Wollen Sie das riskieren, weil Sie glauben, mir nicht trauen zu können? Sie können das, Amy. Ich bin einer Frau noch niemals gegen ihren Willen zu nahe getreten.”


    Die Eröffnung, dass ihr Bruder sich gerade von einer Fremden nährte, trieb Amy weitere Farbe in die Wangen. Seine Worte ernüchterten sie. Er hatte Recht. Sie hatte vorhin selbst daran gedacht. Er war ein Krieger und tatsächlich ungebunden. Es würde keinerlei Konsequenzen haben, wenn sie sein Angebot annahm. Amy kniff die Augen fest zusammen, als wollte sie sie vor den Tatsachen verschließen, doch sie musste nur all ihren Mut sammeln. Sie musste sich auf ihren Herzschlag und auf ihren Atem konzentrieren, es gab nur noch dunkle Schwärze um sie herum.

    Sie hob die flatternden Lider schließlich nur so weit an, dass sie nach seinem Handgelenk greifen konnte. Sie hatte noch nie vom Hals eines Mannes getrunken und würde ihm entgegen seiner Meinung sehr wohl Schaden zufügen können, weil sie zum Beispiel nicht wusste, wann sie aufhören sollte. Zudem müsste sie ihm dann unerträglich nahe kommen und seinen Arm an ihren Mund zu führen, war schon mehr, als sie gerade verkraften konnte. Es war so, wie sie es immer gewollt hatte. Kalt und unpersönlich. Warum schmerzte es dann, Creon darauf zu reduzieren, ein Blutspender zu sein? Oder war sie diejenige, die kein ganzer Mensch mehr war? Richtig, Immaculate durfte sie sich kaum nennen, weil sie bestimmt nicht ohne Makel war.


    Das Zahnfleisch über ihren Eckzähnen pochte schmerzhaft. Die Fänge schossen heraus, ohne von ihr bewusst beeinflusst worden zu sein. Seine Nähe und sein Duft allein genügten schon, um ihre wahre Natur zu wecken. Amy sog scharf die Luft ein und ließ dann das Biest von seinen Ketten, das hervorschnellte und die Zähne tief in sein Gelenk jagte. Mit so viel Heftigkeit hatte sie noch niemals reagiert, es erschreckte sie selbst, wie gierig sie trank. Die Schärfe seines Blutes war genauso einzigartig wie der Krieger selbst. Hinter ihren geschlossenen Lidern brannten Tränen.

    Sie zwang sich, nach nur wenigen Schlucken aufzuhören, weil sie das Gefühl hatte, es wäre tödlich für sie, wenn sie mehr von ihm nahm. Dabei war es das glatte Gegenteil. Die erste Wirkung seiner Spende war schon beängstigend heftig. Rein instinktiv verschloss sie die Wunden mit ihrem Speichel und gab seinen Arm dann frei, um sich von ihm wegzudrehen und den Kopf an die Lehne zu legen. Sie zitterte am ganzen Leib, weil die Erkenntnis über sie kam, dass sie tiefer gesunken war als jemals zuvor. Sie hatte niemals so enden wollen, den einen Spender gefühlskalt mit einem anderen zu ersetzen. Die Arme um den Leib geschlungen ergab sie sich seiner Stärke, die durch ihre Adern kochte und schlimmer wirkte, als es Champagner jemals erreichen könnte.

    Egal, wie viel sie von Ray genommen hatte, es hatte sie niemals dermaßen aus der Bahn geworfen.

    Was habe ich getan?! Oh, Gott, was habe ich getan?

    Amy starrte mit plötzlich seelenlos gewordenen Augen vor sich hin. Es hatte weniger als fünfzehn Minuten gedauert. Nur fünf kurze Schlucke, deren Wirkung sie genauso wenig vergessen würde können wie alles andere auch.


    Sie biss ihn so, wie sie gerade auf seine Fragen geantwortet hatte. Ohne Zurückhaltung. Es war schon erstaunlich, welche Kraft in ihr steckte. Das mit dem Hunger war die Untertreibung schlechthin gewesen. Sie wirkte in der Heftigkeit ihrer Züge beinahe verdurstet. Warum stoppte sie schon nach ein paar Schlucken? Das war noch lange nicht genug für sie. Das spürte er, jetzt wo die Verbindung einmal geschlossen war. War sein Blut nicht gut genug? Hatte sie sich zu sehr an Ray gewöhnt? Stieß er sie ab?

    Creon hatte nicht einmal die Chance gehabt, sich zurückzulehnen und zu entspannen, was wahrscheinlich mehr Duft zur Folge gehabt hätte, was er nun natürlich höchst besorgt um Amys plötzlich so abwesend wirkenden Zustand einstellte, obwohl er ihr sonst wahrscheinlich gestanden hätte, dass er sie wahnsinnig attraktiv fand, nur um herauszubekommen, ob sie darauf genauso aus dem Häuschen reagierte wie auf alles andere.


    „Amy, was ist los? Ist alles in Ordnung? War das zu viel für Sie? Das wollte ich nicht. Ich wollte Ihnen nur helfen.“

    Sein Beschützerinstinkt kehrte zurück und er rutschte vom Sofa, um sich direkt vor Amy auf den Boden zu knien. Das bevorstehende Essen war vollkommen vergessen und Tomio hätte er vielleicht besser auch nicht erwähnt. Es tat ihm wirklich leid und er hätte sich für sein unverlangtes Mitteilungsbedürfnis gerade gern die Zunge abgebissen.


    Amy wandte ihm den Blick zu, als sie die Bewegung neben sich aus den Augenwinkeln wahrnahm. Die Röte war aus ihren Wangen gewichen und die Blässe betonte nur den bekümmerten Ausdruck in ihren Augen. Sie sah in eine Weile lang wortlos an, als wartete sie darauf, dass er etwas sagen würde. Als er das nicht tat, suchte sie fieberhaft nach Worten, auch wenn das Sprechen ihr gerade sehr schwer fiel.


    „Ich kann das nicht… Ich habe es versucht… Es ist völlig anders gewesen als mit Ray…“, begann Amy zögernd, weil sie sicher war, er würde weiterhin auf ihre Ehrlichkeit bestehen.

    „Ich habe ihn respektiert und mit der Zeit zu schätzen gelernt, er war ein treuer Freund… Das, was ich eben empfunden habe, als ich Ihr Blut getrunken habe… Das hatte nichts mit Freundschaft zu tun. Ich musste aufhören, zu trinken. Es darf nicht so sein… Ich weiß, es ist töricht und vielleicht nicht nachvollziehbar. Schieben wir es auf den Mond und vergessen es. Sie wollten mir nur helfen, nicht wahr? Es liegt an dem Schwur, den Sie geleistet haben, es ist Ihnen zur zweiten Natur geworden. Ich möchte nicht undankbar erscheinen, Creon. Ich fühle mich schon viel besser… und diesmal ist das keine Schwindelei.“


    Amy nahm das verrutschte Hütchen ab, das sie in den Händen nervös zusammenpresste.

    „Vielleicht liegt es nur daran, dass Ihr Blut mir vollkommen fremd ist… Ich kann mich an die erste Reaktion auf Rays Blut nicht mehr erinnern, weil sie Schmerzen der Umwandlung zu stark waren. Sie werden das sicher aus eigener Erfahrung als Krieger kennen…“

    In Europa hatte es sicher auch schon Breed gegeben, die man durch das Blut eines Kriegers vor dem Tod hatte retten müssen. Sie gehörte nicht mehr dazu. Sie war eine Immaculate, die sich zusammenreißen musste und nicht weigern sollte, den Dienst an ihrer Gesellschaft zu erfüllen: Einen Partner wählen und eine Familie gründen…


    "Es ist schon über zwanzig Jahre her, Creon. Ich darf mich nicht mehr dahinter verstecken, auch wenn ich es als traumatische Erfahrung erlebt habe. Die Zeit heilt alle Wunden, so sagt man doch. Und ich hatte mehr als genug davon. Ray hat schon genug getan, es wäre anmaßend, einen anderen Krieger an seine Stelle zu setzen, wenn ihre Hilfe dringender woanders gebraucht wird."

    Amy musste es mit Vernunft betrachten und sich einfach zwingen. Zumindest half der Gedanke, die Traurigkeit in sich ein bisschen einzudämmen.


    “Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Amy. Ich gebe mein Blut da, wo es gebraucht wird. Das ist in der Tat einer der Schwüre, die ich geleistet habe."

    Er war schon erleichtert darüber, dass sie wieder mit ihm sprach. Wenn auch in Rätseln und einem Zusammenhang, den er ganz und gar nicht verstand. Creon hatte kein Problem damit, sozusagen ausgetauscht zu werden. Er hatte sich doch selbst großzügig angeboten. Warum machte sie ein für ihn undurchschaubares Drama draus? Er hatte ihr doch keinen unsittlichen Antrag gemacht. Und selbst wenn, wäre das dann so schlimm?


    “Ich habe Ihnen doch erklärt, dass Sie nichts tun könnten, was mich schockiert, Amy. Ob nun der Mond eine Rolle spielt oder normale Anziehungskraft dahinter steckt. Ist das so schlimm für Sie? Für mich nicht. Sie sind eine sehr attraktive, junge Frau, Amy und Sie duften gut. Nach einer exotischen Blume, die mich irgendwie an den letzten Urlaub erinnert. Frangipani, stimmt's? Ebenfalls eine Schönheit. Perfekt für Sie und auch das meine ich ehrlich. - Und ich sage das nicht, um hier weiterhin den Versuch zu machen, Sie zum Trinken zu überreden. Wenn Sie sagen, Sie haben genug, glaube ich Ihnen. - Sehen Sie…”

    Creon stand auf und ging vom Sofa fort, um sein Hemd zu holen und es sich wieder überzuziehen, ohne Anstalten zu machen, es zuzuknöpfen.


    Amy wurde wieder rot, als er ihr Komplimente machte, auf die sie leider viel zu sehr ansprach. Es war sehr lange her, dass ein Mann sich zu ihrem Äußeren oder ihrem ganz speziellen Duft geäußert hatte. Immaculate wohlgemerkt. Auf der Uni hielten sie die Studenten ja für gleich alt und versuchten, mit ihr zu flirten, worauf sie natürlich niemals einging, weil ihr die jungen Männer wie Kinder vorgekommen waren. Genau genommen hätte sie tatsächlich die Mutter der meisten Studenten sein können, auch wenn sie nicht so aussah. Beinahe hätte sie die Hand nach ihm ausgestreckt, um ihn aufzuhalten, doch sie hielt ihre Mütze nur noch fester umklammert. Sie schien ihn irgendwie vor den Kopf gestoßen zu haben, weil sie nicht die richtigen Worte für die Erklärung ihres für ihn unverständlichen Verhaltens fand.


    “…ich werde Sie nicht weiter bedrängen, wenn Sie das nicht wollen, Amy. Mein Ehrenwort. Allerdings würde ich mich etwas unbefangener in Ihrer Gegenwart fühlen, wenn Sie mir sagen würden, was genau ich jetzt falsch gemacht habe und was so schlimm für Sie war, dass Sie glauben, Ihre Bedürfnisse auszuleben, wäre nicht richtig. Ich hätte mich Ihnen kaum angeboten, wenn ich mich ungerecht behandelt fühlen würde.”


    „Sie haben gar nichts falsch gemacht!“, erwiderte Amy in einem beinahe verzweifelten Unterton, um sich dann ebenfalls zu erheben, ohne gleich wieder umzukippen, obwohl es in ihrem Magen flatterte. Dieses Kribbeln breitete sich eigentlich unter ihrer gesamten Haut aus, angenehm warm. Es war ein einlullendes Gefühl, das einem den Kopf schwer machte, den sie zu gern gegen seine Schulter gelehnt hätte. Sie senkte den Blick aus plötzlicher Sorge, man könnte ihre Gedanken darin lesen, die nun gerade wieder in die völlig falsche Richtung gingen.


    „Ich versuche doch, Ihnen begreiflich zu machen, dass… Das Arrangement mit Ray kam mir sehr entgegen, weil ich somit sehr zurückgezogen leben konnte. Ich traf ihn ein- allerhöchstens zweimal im Jahr. Mein Kontakt zur Welt der Immaculate beschränkt sich auf mein Elternhaus. Nach der… missglückten Umwandlung hat keiner auf meine Einführung in die Gesellschaft bestanden, was ich auch nicht gewollt hätte. So fühle ich mich sicher. Ich möchte einfach nie wieder Gefühle für einen Immaculate entwickeln, das ist das ganze armselige Geheimnis. Diese Sicherheit würde ich bei Ihnen sofort verlieren und das kann ich mir nicht leisten. Noch weniger, da Sie ein Krieger der Immaculate sind. Noch schlimmer könnte ich es nicht treffen.“

    Amy setzte mit einer trotzigen Bewegung ihre Mütze wieder auf die lose fallenden Haare, weil sie ihm nun etwas preisgegeben hatte, das sie lieber auf ewig unter den Teppich gekehrt hätte. Es war wirklich armselig, weil es Breed-Frauen gab, denen man schlimmste Gewalt angetan hatte und die trotzdem ihr Glück in der neuen Welt fanden, die die Umwandlung ihnen zu betreten ermöglichte.


    „Sie haben mich nicht bedrängt, Creon. Ihnen das vorzuwerfen, steht mir in keinster Weise zu. Ich habe es für mich selbst wissen wollen und nun die Antwort bekommen. Sie waren sehr nachsichtig und geduldig mit mir.“

    Amy lächelte ihn bedauernd an und steuerte den Tisch an, auf dem ihre Mappe lag. Sie prüfte aufmerksam, ob der Reißverschluss verschlossen war, weil sie nichts kaputt machen wollte. Das mit der Ungeschicklichkeit war nicht übertrieben gewesen. Manchmal waren die Tage eben lang und anstrengend, dann verlor sie die Konzentration und schon stieß sie etwas um oder übersah so Kleinigkeiten wie den Verschluss der Mappe.


    “Amy, ich verstehe Sie nicht. Sie sprechen in Rätseln und lassen mich vollkommen im Dunkeln tappen. Was ist damals bei Ihrer Umwandlung schief gelaufen?”

    Creon stellte sich ihr in den Weg, nachdem sie ihre Mappe aufgegriffen hatte und dieses freche Käppchen schief und platt auf ihrem dunklen Haupt saß. Er würde sie nicht so einfach gehen lassen. Falls sie da noch an seine Vernunft und Gutmütigkeit appellierte, hatte sie sich getäuscht. Er war sicher von der geduldigen Sorte, aber wenn sie ihm nicht bald sagte, was sie quälte, damit er lernte, sie zu verstehen und nicht wie ein unwissender Junge vor ihr herumdruckste, dann war das schnell vorbei.

    Außerdem fiel ihm das Essen wieder ein. Wenn sie schon nicht mehr von ihm trinken wollte, dann sollte sie wenigstens daraus mehr Energie ziehen. Schlank wie sie war, hatte sie in letzter Zeit sicher nicht mehr als ein paar Kekse oder Schokoriegel zu sich genommen und wenn sie zeichnete, wahrscheinlich gar nichts, da sie die Bilder vollkommen in Beschlag nahmen.


    “Warum glauben Sie, es sich nicht leisten können, mit mir zusammen zu sein? Bin ich Ihnen nicht gut genug? War ich zu schnell? Habe ich etwas gesagt, das Ihnen unangenehm war? -Sprechen Sie mit mir, Amy. Lassen Sie es sich ja nicht einfallen, einfach so zu gehen. Ich würde Sie überall finden. Darin bin ich ziemlich gut. Besser als im Bogenschießen. - Ich kann es übrigens nicht leiden, wenn über meinen Kopf hinweg schwerwiegende Entscheidungen getroffen werden, die mich mit einschließen und ich habe das untrügliche Gefühl, das hier ist eine. Also, Amy? Was läuft hier verkehrt?”

    Vorsichtshalber zog er ihr die Mappe prompt wieder aus den Händen, die sie sich nicht so leicht zurückholen konnte, weil er sehr festhielt und sie sicher nicht wollte, dass der Inhalt Schaden nahm.


    Amy fühlte sich ziemlich unangenehm in die Ecke gedrängt und bedauerte sehr, dass sie nicht aufbrausend genug war, um ausfallend zu werden. Es wäre auch nicht wirklich angebracht gewesen, auch wenn sie ihre Mappe gerne wieder haben würde.


    „Verkehrt?“, echote sie betroffen und sah auf den Boden, um in sich zu gehen und zu überlegen, was der Grund dafür sein könnte. Sie war doch sonst nicht so. Immer freundlich und ausgeglichen, zuverlässig und ruhig. Amy schloss die Lider und rollte gequält mit den Augen, dass sie sich so hatte gehen lassen. Sie hatte in ihrer aufsteigenden Panik nicht bedacht, dass Creon sie natürlich nicht verstehen konnte.

    Wie auch? Dazu müsste er ein Interesse an ihr haben, das darüber hinausging, eine Einladung zum Essen auszusprechen. Sie sollten einander nur Gesellschaft leisten, bis ihr Bruder sie nach Hause begleiten konnte, und sie ging hin und interpretierte Dinge in sein Verhalten hinein, die nicht existent waren, die sich nur in ihrem Kopf abspielten. Sie war diejenige, die sich von ihm angezogen fühlte. Und nicht umgekehrt.


    „Bitte… Ich habe mich schon wieder missverständlich ausgedrückt, es ist gar nichts bei der Umwandlung schief gegangen. Sie war nur überfällig und damit eben stressiger als üblich…“

    Die Schmerzen waren nicht der Grund gewesen, warum sie die Prozedur beinahe nicht überlebt hatte, aber das lag in der Vergangenheit und war sicher nicht etwas, das sie mit einem Mann besprechen sollte, der sie aus purer Freundlichkeit zum Essen eingeladen hatte. Im Nachhinein betrachtet konnte sie nur über sich selbst den Kopf schütteln, dass sie so unbedarft war, eine solche Szene aufzuführen.


    Amy lächelte reuig: „Ich wäre nicht schwer zu finden, ich wohne derzeit im Hotel meiner Eltern. Und ich werde sicher nicht weglaufen. Ich habe für einen Abend schon genug Aufruhr veranstaltet. Es kann nur der Mond sein, auch wenn es wie eine fadenscheinige Ausrede klingt. Ich sollte zu dieser Zeit am besten zuhause bleiben. Werden Sie mir meine Ausfälle verzeihen, wenn ich verspreche, mich ab jetzt zu benehmen und mich auf meine Manieren zu besinnen? Es wäre schade, wenn Sie sich ganz umsonst solche Mühe mit den Arrangements gegeben hätten, Creon. Bitte lassen Sie mich es wieder gut machen.“


    Sie seufzte erleichtert, dass er zwar überrascht von ihrer plötzlichen Kehrtwende wirkte, aber sie nicht mehr so finster anblickte und dann begann, sein Hemd zuzuknöpfen. Amy musste den Blick abwenden, weil ihn sonst wieder nur angestarrt hätte und sie hatte eigentlich schon zu viel gesehen.

    Sie musste sich wieder beruhigen und das Essen mit Anstand und Würde hinter sich bringen. Sie würde danach einfach nicht mehr in die Fortress kommen, solange die europäischen Krieger zu Besuch waren, das konnte ja nicht allzu lange dauern und die anderen Bilder konnte sie selbst scannen und an Ray schicken, falls sie der nächste Teil der Geschichte doch noch überkommen sollte.

    Bitte bloß nur nicht an Vollmond! Das würde sie ihrer Kräfte viel zu schnell berauben und das konnte sie sich gerade nicht leisten.

    Sie nahm die Mütze ab und steckte sie in die Tasche des Mantels, weil sie sowieso nicht mehr tragbar sein würde. Sie ließ ihre Sachen einfach zurück, da sie im Gebäude verblieben und sie nach dem Essen unbesorgt mit dem Krieger zurück in seine Wohnung gehen konnte, der sicher nicht der böse Wolf war, der das Rotkäppchen fressen wollte.


    Sie kannte das Fountain nur vom Hörensagen, da sie es nie aufgesucht hatte, wenn sie sich für ein Treffen mit Ray in der Stadt aufgehalten hatte. Oft genug hatte er sie auf Hawaii besucht, weil er sich dort gleich auch noch eine Auszeit vom Kriegerdasein gönnte.

    Amy mochte die durchdachte Architektur, die ihr Künstlerauge sofort zu schätzen wusste. Sie war einen hohen Standard gewöhnt, die Ressorts ihrer Mutter rangierten über jeglicher messbaren Skala von Sternen oder ähnlichem. Tom hatte geplant gehabt, am heutigen Abend diesen exklusiven Club aufzusuchen, nachdem er nun endlich die Volljährigkeit erlangt hatte, die hier die Zugangsvoraussetzung war. Oder eine der Voraussetzungen, weil ein riesiger Türsteher einem Mann vor ihnen den Durchlass verwehrte, den sie und Creon gleich erhielten. Wenigstens musste sie sich nicht ausweisen, weil man noch nicht erwachsene Immaculate leicht erkennen konnte.


    Amy gefiel ihr Platz mit der Aussicht auf die Wasserspiele und vergaß ihre Sorge darüber, dass sie sich in einem Club aufhielt, in dem auch getanzt wurde, nachdem sie nicht die einzigen Gäste waren, die nur zum Essen kamen. Bevor es hier richtig losging, würde sie längst zuhause in ihrem Bett liegen.

    Sie ließ Creon natürlich den Wein zum Essen auswählen, da sie nicht über genug Erfahrung darin verfügte und seinem Urteil blind vertraute. Sie nippte jedes Mal auch nur zum Probieren und hielt sich sonst an Wasser, weil sie heute Abend schon genug zu sich genommen hatte, was ihr den Kopf verdrehte.

    Es lief perfekt. Zu perfekt, das hätte ihr eine Warnung sein sollen. Das Essen war ausgezeichnet und die Unterhaltung plätscherte in angenehm nicht aufwühlenden Bahnen dahin. Nach dem Sorbet war Amy locker geworden und hatte sich endlich wieder entspannt. Auch wenn der beständige Augenkontakt zu ihm ihren Magen regelmäßig zum Flattern brachte. So lange er ihr nur gegenüber saß, verlor sie dadurch nicht ihren Appetit. Sie hatte die letzte Woche praktisch nur von ein paar zwischendrin genaschten Früchten gelebt. Während der Anfälle verlor sie jegliches Hungergefühl und musste in der Zeit danach aufpassen, die Kraftreserven wieder aufzuladen.

    Sie wollte gerade das Wasserglas an die Lippen heben, als sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten und sie Creon mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, weil sie dachte, die Schwingung würde von ihm ausgehen, doch dann spürte sie einen warmen Lufthauch an ihrem rechten Ohr, wo sie das Haar schon wieder zurückgestrichen hatte, um ihren unruhigen Händen Beschäftigung zu geben.

    Sie zuckte erschrocken zusammen, das Glas glitt ihr aus den Händen, kam polternd auf dem Tisch auf und dann stieß sie es um, als sie die Präsenz eines anderen Immaculate in ihrem Rücken spürte, was sie eine ungeschickte Bewegung mit der Hand tun ließ.


    „Immer noch so ungeschickt wie früher, Amy.“, flüsterte der dunkelhaarige Mann, ohne Creon eines zweiten Blickes zu würdigen.


    Amy sprang wie von der Tarantel gestochen auf die Füße, wobei ihre linke Hand die Serviette auf ihrem Schoß so fest umklammerte, dass ihre Knöchel weiß hervor traten.


    „Shylock!“ Sie starrte den Mann fassungslos an, auf dessen Lippen sich ein kleines wissendes Lächeln stahl, das ihr die Schamesröte in die Wangen trieb. Er musterte sie abschätzend und Amy spürte ihre Lippen unter dem kalten Blick beben. Nur mit großer Anstrengung und Überwindung streckte sie ihm die Hand entgegen. Sie hatte Creon versprochen, sich auf ihre Manieren zu besinnen, nicht wahr?


    „Es ist lange her… schön, dich wieder zu sehen. Bist du geschäftlich in der Stadt?“ Sie drohte an den höflichen Worten zu ersticken und hoffte, sie klangen nicht so atemlos, wie sie sich anfühlten.

    Den herbeigeeilten Kellner, der ihr umgekipptes Glas wegräumte und die Wasserlache auf dem Tisch entfernte, bemerkte Amy nicht, sie hatte sogar vergessen, in wessen Begleitung sie sich gerade befand. Shylocks Präsenz umgab sie mit einer undurchsichtigen Schwärze, die sie ängstigte.

    Er nahm ihre Hand in seine Rechte, die immer noch der protzige Siegelring mit dem Familienwappen schmückte. Zwei gekreuzte Dolche auf rotem Grund. Ein Symbol für das Pfund Fleisch. Sein Haus führte schon seit Jahrhunderten erfolgreich Geldgeschäfte für viele Immaculate-Familien.


    „Es ist wirklich eine Überraschung, dich ausgerechnet hier zu treffen.“ –Ich dachte, du meidest solche Orte!-

    Amy hatte Mühe, das aufgesetzte Lächeln aufrecht zu erhalten, während sie von Shylocks schwarzen Augen von Kopf bis Fuß gemustert wurde und sie das Gefühl hatte, sein Gesichtsausdruck würde mit jedem durcheinander geratenem Haar herablassender werden.


    Bevor Amy reagieren konnte, kam eine junge Frau an Shylocks Seite geschwebt, die exquisit gekleidet und zurechtgemacht war. Eine wunderhübsche Brünette, deren Mähne in theatralischen Wellen ihre schmalen Schultern umspielte und das madonnenhafte Gesicht mit den perfekt geschwungenen Wangenknochen zur Geltung brachte. Sie hängte sich mit einem hochmütigen Ausdruck um den hübschen Kussmund an Shylocks Arm und bedachte Amy nur mit einem desinteressierten Blick.


    „Holden! Du kannst mich doch nicht einfach so stehen lassen.“


    Amy schnappte nach Luft und sah die junge Frau ungläubig an. „Christabelle?!“ Dieses Mal erstrahlte ihr Gesicht in einem aufrichtigen Lächeln und sie hob die Arme, um auf sie zuzugehen, verharrte jedoch ihren Schritt, als die junge Frau sie mit einem angewiderten Ausdruck bedachte, als würde sich ihr eben Ungeziefer nähern, dem sie um jeden Preis entgehen wollte. Amy ließ die Arme sinken, mit denen sie das Mädchen in eine begrüßende Umarmung hatte ziehen wollen und blieb wie angewurzelt stehen.


    „Belle! Ich werde nur noch Belle gerufen!“, stellte die andere richtig und lächelte pikiert: „Amy! Ich hätte dich beinahe nicht wieder erkannt. Welch nette Überraschung. Ich fürchte, ich muss das frohe Wiedersehen unterbrechen. Holden hat mir den Abend versprochen. Du hast ja bereits einen Begleiter?“

    Der Blick aus schwarzen Kulleraugen, den Belle Creon zuwarf, sprach Bände. Sie war wirklich zu einer wahren Schönheit herangereift, so dass Amy sich nicht wunderte, sie kaum wieder erkannt zu haben. Wo war das niedliche Ding mit den wippenden Rattenschwänzen geblieben, das einmal Toms Spielgefährtin gewesen war?


    „Entschuldigt bitte, wie unhöflich von mir… Creon Arciere, Krieger aus dem Hause Sagittarius… Holden Shylock und seine Schwester Belle aus dem Hause Nexum.“


    „Das ist Amy? Meine Güte, ich hätte sie beinahe nicht wieder erkannt, ich habe sie hübscher in Erinnerung. Sie sieht richtig verlebt aus.“ Belle hatte die Worte ihrem Bruder ins Ohr geflüstert, ihr dabei aber demonstrativ in die Augen gesehen, sie schien förmlich auf Amys Reaktion zu lauern, die den Schlag getroffen entgegen nahm. Sie wurde blass, doch das würde in der dezenten Beleuchtung kaum auffallen. Mehr als ein Blinzeln gestattete sie sich nicht, nach außen dringen zu lassen. Dabei hatte sie dem Mädchen nie etwas getan.


    Das Benehmen der Geschwister änderte sich sofort, als sie Creon begrüßten, der sich nun ebenfalls von seinem Platz erhoben hatte. Besonders Belle zeigte eine auffällige Änderung und bedachte den Krieger mit einem schmelzenden Blick aus feurigen Augen.

    Amy durfte zusehen, wie Belle ihre Hand hob und am Revers von Creons weißem Jackett entlang strich, das sie in graziler Geste mit zwei Fingerspitzen umfasst hatte. Ihre Selbstsicherheit war beneidenswert, dabei war sie gerade mal fünfundzwanzig geworden. Natürlich... Sie waren in der Stadt, um die Tochter des Hauses einzuführen und welche Gelegenheit wäre besser als die kommende Noctis Transitus von Rays Soulmate, bei der die Spitze der Immaculate-Gesellschaft anwesend sein würde?


    In dem Moment trat ihr Bruder an ihre Seite, der sich nach der Blutspende anscheinend sehr schnell von seinen Verletzungen erholt hatte. Und nicht nur davon, seine Laune schien sonnig wie immer zu sein, obwohl er noch glaubte, die Prüfung vermasselt zu haben. Amy kam sich mit einem Mal furchtbar alt vor, weil diese Sorglosigkeit sie irgendwie müde machte. Erneut sprach sie eine Vorstellung aus und Belle gleich darauf eine Einladung an Tom, der sich doch gern an ihren Tisch zu ihren Freunden setzen durfte, um mit ihnen ihren Geburtstag zu feiern.


    -Amy? Kommst du auch?-, fragte ihr Bruder arglos, der sich bestimmt nicht mehr an Shylock erinnerte. Damals war er noch zu klein gewesen und hatte keinen großen Kontakt zu ihm gehabt.


    -Nein… Geh nur, hab Spaß! Du hast es dir verdient, ein bisschen zu feiern. Du hast dein Bestes gegeben und beim nächsten Mal klappt es sicher. Ich werde einfach hier in der Fortress übernachten, dann musst du auch keine Rücksicht auf mich nehmen.-

    Amy erwähnte natürlich nicht, dass sie Gideon um ein Quartier für die Nacht bitten würde. Sollte Tom nur annehmen, dass sie die Zeit des Vollmondes mit einem Mann verbrachte, dann würde er sich wenigstens keine weiteren Gedanken um sie machen.


    Sichtlich davon angetan, dass die wunderschöne Belle sich bei ihm einhakte, ließ sich Tom von den Geschwistern zu einem anderen Teil des Clubs führen, wobei Amy von ihr einen triumphierenden Blick und ein kalt berechnendes Lächeln über die Schulter zugeworfen bekam.

    -Weiterhin viel Spaß bei dem Mitleids-Date, Amy! Müssen jetzt auch schon die armen Krieger aus Europa für dich herhalten?-

    Shylock hatte sich also nicht dieselbe Zurückhaltung seiner kleinen Schwester gegenüber auferlegt wie sie das bei Tom getan hatte. Sie wusste sicher alles. Amys Lächeln erstarb und sie ließ den Griff um die Serviette locker, als ihre Knöchel zu schmerzen begannen.

    Um Haltung bemüht ließ sich Amy wieder auf ihrem Platz nieder und nutzte die Zeit, die Creon brauchte, um wieder an seinen Platz zurückzukehren, weil er ihr zuvorkommend den Stuhl zurecht gerückt hatte, um die Serviette auf ihrem Schoß auszubreiten und wieder und wieder glatt zu streichen, als könnte sie mit dieser Geste alles fortwischen, was ihr gerade auf der Seele lastete. Der Appetit war ihr gründlich vergangen.

    Das Schlimmste war, dass Belle die reine Wahrheit ausgesprochen hatte. Sie war vorhin kurz davor gewesen, Ray durch Creon zu ersetzen, der sich aus Pflichtgefühl und Mitleid damit einverstanden erklärt hätte.


    Eigentlich hatte Creon das Essen ganz gut gefallen. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem Amys Freunde aufgetaucht waren. Wenn man sie denn als solche bezeichnen wollte. Creon machte gute Miene zum bösen Spiel, doch als er sich Amy wieder gegenüber an den Tisch setzte, ihr dabei zusah, wie sie vollkommen aus dem inneren Gleichgewicht geraten war, das sie gerade erst wiedergefunden hatte, während sie über relativ belanglos zwanglose Dinge sprachen, legte er seine Serviette in eindeutig finaler Geste auf seinen Teller.

    Hier wollte er nicht bleiben. Nach diesem Auftritt hatte er plötzlich genug von feinem Essen und überkandideltem, oberflächlichem Getue. Nicht, dass es nicht seine Welt gewesen wäre, denn in Italien machte auch das Haus Sagittarius manchmal nicht viel Unterschied zwischen Schein und Sein, aber darauf war er heute nicht eingestellt und Amys fahrige Gesten und dieser Ausdruck von Bekümmertheit, der sich in ihre Augen geschlichen hatte, ob sie ihn nun offen präsentieren wollte oder nicht, sprachen Bände, dass sie nicht unbedingt mit diesen Sitten umzugehen wusste, die die Shylock-Geschwister dermaßen zur Schau stellten.


    Und diese Christabelle. Ach nein, sie wollte ja nur noch Belle genannt werden, wie sie Amy zu verstehen und damit deren Wiedersehensfreude eindeutig im Keim erstickt hatte, weil ihr freundschaftliche Gefühlsausbrüche allem Anschein nach nicht lagen. Creon erwartete von einer Dame aus gutem Haus, noch dazu einer im heiratsfähigen Alter schon etwas mehr als die eindeutig lasziv gemeinten und direkt ausgeführten Gesten, mit denen Belle ihn bedacht hatte. Wohl in der Annahme, er würde sein Essen mit Amy kurzerhand ihretwegen in den Wind schießen, um ihr Gesellschaft zu leisten. Da hatte sich das Mädchen, das in Creons Augen nichts anderes war und noch eine ganze Menge zu lernen hatte, wenn sie wirklich eine gute Partie, die über die Reduzierung auf Äußerlichkeiten hinaus ging, machen wollte, leider in ihm getäuscht. Entgegen ihrer Annahme hatte er sich keineswegs mit Amy gelangweilt und da es nun so aussah, als wollte sie den Abend nun selbst aus eben jenem Grund der Verunsicherung beenden, musste er sich etwas einfallen lassen.


    „Wo waren wir stehen geblieben, Creon? Ich glaube, ich habe den Faden verloren…“, fragte Amy und bemühte sich um einen leichten Ton, um ihn nicht merken zu lassen, wie sehr sie dieses Treffen mit den beiden Shylocks aufgewühlt hatte. Sie musste nur noch den Nachtisch durchstehen.

    Atme ruhig weiter… Du musstest ihm eines Tages wieder über den Weg laufen… Es ist halb so schlimm… Es ist nichts weiter passiert. Du musst lächeln. Reiß dich zusammen, Amy!, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen.


    Creon hatte vorhin eine Nachricht auf seinem Mobiltelefon gelesen, die Theo Lancaster ihm geschickt hatte. Mit einer eindeutig verlockenden Einladung, die ihn auf eine Idee bracht und die er nicht länger ignorieren würde.


    “Ich denke, das ist nicht mehr von Bedeutung, wo wir beide gerade gewesen sind, Amy. Lassen wir den Nachtisch ausfallen, okay? Ich finde es hier plötzlich nicht mehr so angenehm wie vor zehn Minuten.”

    Er stand auf, Amy sah ihn mit großen Augen überrascht an, dann aber nickte sie verständnisvoll und Creon tat es sofort leid. Es musste so aussehen, als hätte er keine Lust mehr, mit ihr zusammen zu sein. Dabei war der Abend noch jung und lange nicht vorbei. Die Nacht vor dem Vollmond. Eine, in der man beinahe so ausgelassen feiern konnte wie in der nächsten. Nur nicht ganz so wild.

    Amy stand ebenfalls auf und suchte ihre Sachen zusammen. Sie hatte ihre Mappe wenigstens oben bei ihm gelassen. Das kam ihm sehr entgegen. Sie erwartete wahrscheinlich, dass er sie nun wieder nach oben in sein Apartment geleiten, ihr ihre Sachen zurückgeben und sich dann von ihr verabschieden würde. Da hatte sie sich aber so getäuscht wie Christabelle in ihrer Hoffnung, Creon könnte sie attraktiv finden.

    Spontan hakte er sich bei Amy unter, winkte ihrem Kellner, der Bescheid wusste und Creons Kreditkarte bereits belastet hatte, kurz zu, dass sie nun gingen und führte sie dann aus dem Lokal nach draußen direkt zu den Fahrstühlen, von denen er einen mit Amy bestieg, jedoch nicht nach oben sondern weiter nach unten in die Tiefgarage fuhr.

    Creon verriet ihr nicht, was er vorhatte, sondern schloss mit einem Schlüssel, den er wie von Zauberhand aus der Hosentasche hervorholte, einen der Wagen frei. Den Sportwagen seines Cousins. Damon hatte ihm das Gefährt großzügig überlassen, da er und seine Soulmate nur selten und wenn überhaupt nur ins Fountain ausgingen, wo Nico sich in ihrem Zustand derzeit am wohlsten fühlte. Damon war beinahe schon ein Hausmann geworden. Allein die Vorstellung ließ Creon breit grinsen, während er sich zu Amy in den Wagen setzte, nachdem er ihr die Beifahrertür aufgehalten hatte und dann mit quietschenden Reifen aus der Fortress in Richtung Chinatown fuhr.


    Unten angekommen hatte Amy zuerst an ein Versehen geglaubt, das sich als geplant herausstellte. Für diesen Sportwagen würde ihr Bruder wahrscheinlich einen Mord begehen. Amy machte sich bei einem Krieger keine Sorgen, dass er eine solche Maschine nicht beherrschen würde. Jemand wie Creon konnte sie sich gut als Formel-Eins-Rennfahrer vorstellen. Natürlich im dunkelgrünen Dress. Die Farbe seiner Trainingshosen fiel ihr wieder ein und ihr fiel auch ein, wie ihr Bruder ihr die Sache mit den Kriegern einmal in einem seiner Lehrbücher erklärt hatte. Die Vier der Quadruga standen für die Vier Elemente, die jeweils eine Farbe zur Untermalung hatten. Grün war die Luft. Amy lächelte aus dem Fenster hinaus und sah dabei zu, wie die Häuser an ihnen vorbeizischten, als Creon ein paar Mal die Geschwindigkeitsbegrenzungen missachtete. Der leichte Druck auf ihrem Magen war ihr höchst willkommen. Es war nur ein schwaches Abbild von dem Gefühl, sich in die Lüfte zu erheben, aber es war eine erhebende Empfindung, die die Beklemmung in ihrem Inneren ein bisschen auflöste.


    An seinem Ziel angekommen parkte Creon unweit einer kleinen Gasse, in der quer über die Straße hinweg dutzende Lampionreihen gespannt waren, die in allen nur vorstellbaren Farben leuchteten und mit schwarzen Tuschezeichen bemalt waren, die den darunter laufenden Menschen Glück und Segen versprachen.

    In der Gasse herrschte ordentliches Gewimmel. Garküchen boten asiatische Spezialitäten direkt auf der Straße an und Amy hatte eine Menge interessanter Dinge zu bestaunen, während Creon sie erneut am Ellenbogen gefasst durch die Menschenmenge führte. So viele Farben. So viele Gerüche und Geräusche. Wenn man nicht schon eine Weile umgewandelt war, konnte einen dies an Vollmond durchaus überfordern, aber Amy dürfte keine Probleme damit haben und Creon wich nicht von ihrer Seite, bis sie plötzlich vor einem Gebäude Halt machten, das sich endlos nach oben in den Himmel zu erstrecken schien. Im oberen Teil waren Wohnungen untergebracht, auf deren Balkone, die zur Straße hinaus zeigten, manchmal Wäsche oder weitere Lampions hingen, deren Farben es Amy offenbar angetan hatten.


    Amys Erleichterung währte nur für kurze Zeit, als sie durch den belebten Stadtteil spazierten, den sie selbst noch nie aufgesucht hatte, obwohl sie asiatische Wurzeln besaß. Sie hielt sich eng an Creon, der sie sicher durch das Gewühl auf der Straße führte, die sie allein niemals zu durchschreiten gewagt hätte. Amy schwankte zwischen Freude, Neugier und aufkommender Panik, die sie zu unterdrücken versuchte. Sie sollte es als Abenteuer betrachten, das sie in Begleitung eines Kriegers sicher wagen konnte, auch wenn sich ihr seine Absichten noch nicht erschlossen hatten.


    Im Erdgeschoss des Gebäudes war ein Lokal untergebracht, in das Creon sie nun hineinführte. Auch hier herrschte reges Treiben. Nein, eigentlich war es gerammelt voll und Amy hatte Glück, dass sie Creon an ihrer Seite hatte, der ihr mit seiner im Vergleich zu den anwesenden Asiaten und Amerikanern massigen Gestalt abermals den Weg bahnte, während sie schauen konnte. Es roch nach Essen, Alkohol und etwas Undefinierbaren aber nicht Unangenehmen.

    Die Leute klatschten. Zwischen den Köpfen hinweg konnte man eine kleine Bühne mit blau leuchtenden Fernsehern erkennen, die dem Publikum zugewandt waren. Gerade stieg eine kesse Blondine mit pinkfarbenen Sternchenohrringen und ebenso pinken Sternentattoos, die sich den gesamten rechten Unterarm entlang schlängelten, die drei Stufen zu besagter Bühne hinauf. Das Publikum johlte. Creon ging weiter.

    Die ersten Takte eines Songs einer Künstlerin namens Duffy erklangen. Nur sang nicht Duffy selbst den Text sondern jene Blondine, die eine erstaunlich ähnliche Stimme besaß. Was Creon, der das Mädchen kannte, nicht für möglich gehalten hatte und ihn angenehm überraschte. Schließlich war ihm seine erste und einzige Begegnung mit ihr auf der Noctis Transitus ihrer Schwester Romy nicht unbedingt in guter Erinnerung geblieben. Es war Bekkys Glück, dass sie sich so zum Positiven entwickelt hatte. Da konnte sie nun auch ganz ungeniert unter den Blicken ihres Soulmates aufdrehen und Mercy gemeinsam mit dem Großteil des Publikums, dem der Song und die Darbietung gefiel, schmettern, was das Zeug hielt.


    Amys Angst war zurückgekehrt, nachdem Creon sie in einen anderen Club führte, der so gut besucht war, dass Amy kurz den Eindruck bekam, in der Menschenmenge zu ertrinken. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich um. Karaoke!

    Ihr Herz klopfte wild, was in dem Lärmpegel des Lokals untergehen würde. In ihrem Kopf dröhnte es, doch sie versteckte ihre plötzliche Angst hinter einem unsicheren Lächeln, das man auch ihrer angeborenen Zurückhaltung zuschreiben konnte. Vielleicht wollte Creon nur etwas Trinken? Sie hoffte es sehr.


    Die Stimmung im Lokal war ziemlich ausgelassen und noch lustiger wurde es, als Creon endlich seinen Weg zum Tisch der Lancasters gebahnt hatte. Theo empfing ihn mit einem breiten Grinsen und einer Bud-Flasche in der Hand, die er genüsslich an die Lippen führte, trank und abstellte, um Creon zu begrüßen, der in seinem weißen Anzug aus der eher unkompliziert gekleideten Menge stach wie ein Schneemann in der Wüste.


    “Hey, gut, dass du es geschafft hast. - Wer ist denn die holde Schönheit hier? -Mein lieber Schwan, du machst dich, Creon. Ich hab schon nicht mehr an dich geglaubt, nachdem du immer allein hier aufgetaucht bist.” Er musterte Amy angetan von oben bis unten und Creon stellte Amy erst einmal Theo vor, bevor er sich daran machte, die anderen in der Runde zu begrüßen.

    Malcolm, seine Angetraute Sid, dann Fiona und ihren Verlobten King.


    “King ist ebenfalls Künstler, Amy. Vielleicht findet ihr die Gelegenheit, euch ein wenig auszutauschen. Er versteht sicher mehr von graphischen Romanen als ich. Aber das ist keine so große Kunst.”, sagte Creon ohne jede Beschönigung für sich selbst, als er sie den anderen vorgestellt hatte und man Amy warmherzig begrüßt und so aufgenommen hatte, als würde sie schon immer dazu gehören.

    Creon winkte dem Barmann und bestellte eine neue Runde Getränke und noch mehr von den kleinen Frühlingsrollen, Krabbenchips und Litschi-Früchten, die in kleinen, bereits halbleeren Schalen in der Mitte des Tisches standen. Für alle, weil er spät dran war und die gute Stimmung noch um einiges steigerungsfähig war. Amy bekam wie die anderen Damen am Tisch einen Cocktail ohne Alkohol, nachdem Creon sich erkundigt hatte, was sie denn so tranken. Malcolm passte bei Sid auf wie ein Schießhund, dass kein Alkohol in ihrem Getränk war und dass sie sich nicht übermäßig anstrengte, was gar nicht passieren konnte, da sie saßen, im Lokal nicht geraucht werden durfte und trotz der Mengen an Besuchern in dieser Karaoke-Bar durch die gut funktionierende Klimaanlage stets für frische Luft gesorgt wurde. Bekky und Fiona tranken aus Solidarität und des Vollmonds wegen ebenfalls keinen Alkohol und King aus Gewohnheit ebenfalls nicht. Was aber hier niemanden störte, da eben die richtigen Leute zusammen saßen und auch so Spaß hatten.


    Amy hätte niemals gewagt, sich mit einem Künstler wie Cong Shé Zhao zu vergleichen, dessen Werk sie auf der Uni studiert hatte. Ihn als Immaculate vor sich zu haben, war irgendwie schon ziemlich überwältigend, da es sich bei ihm dann um den Asiaten handeln musste, der in die neue Riege berufen worden war. Darüber war Tom ganz aus dem Häuschen gewesen. Amy schüttelte Hände und begrüßte Creons Freunde darum bemüht, nichts von ihrer Nervosität nach außen dringen zu lassen.

    Sie versuchte, sich die Namen zu merken und der Unterhaltung zu folgen, obwohl sie selbst nicht viel sagte. Das schien ihr nicht die passende Umgebung für nichtssagende Plattitüden, die man sonst in offizieller Gesellschaft von Immaculates austauschte.


    “Sid bekommt ein Baby. Der gute Malcolm ist tierisch nervös. Aber das macht nichts. Das tut ihm mal ganz gut.”, erklärte Creon, der seine Jacke über die Lehne des buntbemalten Holzstuhls gehangen hatte und neben Amy saß, die jedes Paar mit besonderer Aufmerksamkeit bedachte und so langsam ihre gute Laune in dieser ganz anders als das Fountain wirkende Atmosphäre wiederzugewinnen schien.


    Amy sprach automatisch Glückwünsche aus, die mit freudestrahlenden Augen angenommen wurde. Die werdende Mutter war noch keine Immaculate, sie musste eine Breed sein, vermutlich der ersten Generation, da sie im anderen Fall wohl kaum ein Kind erwarten würde. Jedenfalls nicht von Malcolm. Wie sich das anfühlen mochte, in sich neues Leben aufkeimen zu spüren…?


    Creon hatte sie nicht so überrumpeln, aber auch nicht nach ihrer Vergangenheit mit den Shylocks fragen wollen, die ihn vielleicht oder besser garantiert nichts anging. Creon hoffte, dass es Amy hier gefiel. Dass sie Anschluss finden würde, solange sie in New York war und das war bei den Lancasters, Bekky und King garantiert der Fall, wenn sie seine Gesellschaft allein vielleicht immer noch verunsichernd fand. Creon wollte, dass Amy Spaß hatte. Dass sie den Abend so genoss wie ihr Bruder das garantiert im Fountain tat und vergaß, was sich dort abgespielt hatte. Wenigstens für die paar Stunden, in denen der Mond hell über ihren Köpfen scheinen und sie bis in die frühen Morgenstunden keinen Schlaf finden lassen würde.


    “Hey, war ich gut oder war ich gut?- Fiona, du bist dran. Ich habe Chang schon Bescheid gesagt und einen Song für dich ausgesucht. Du kannst dich nicht drücken, Baby. -Du bist dran. Dran. Dran.”

    Bekky kam lachend und außer Atem von ihrer wilden Performance, zu der sie dann zu guter Letzt, weil das Publikum so mitgegangen war, auch noch getanzt hatte. Sie bemerkte Amy erst, als sie bereits auf Theos Schoß gehüpft war und ein Belohnungsküsschen geholt hatte.


    “Hi, ich bin Rebeka. Aber alle sagen Bekky. Die zickige kleine Schwester von Romy, falls dir das was… ah ich sehe schon. Sorry, Creon.”

    Sie lächelte den europäischen Krieger, der die Stirn runzelte und den Kopf schüttelte, entwaffnend an. Amy war anscheinend nicht von hier. Das war ja nicht schlimm. So war es ihr auch mal gegangen. Allerdings war Amy schon umgewandelt und wie die meisten der Gäste und dem Besitzer des Lokals eine Immaculate. Bekky hatte durch ihre Arbeit beim Sonnenkönig mittlerweile einen Blick dafür und ein Näschen. Das Unbekannte, was sich hier unter die Gerüche von der Straße, dem Essen im Lokal und den Getränken mischte, waren leichte Ausstoßungen von Paarungsdüften. Das ließ sich an Vollmond nun mal nicht verhindern, wenn man zusammenkam. Doch sie waren nur hier, um sich beim Singen zu vergnügen. Alles ganz harmlos, aber es machte tierischen Spaß.


    “Hopp, hopp, Fiona. Du hast es versprochen.”, stichelte Bekky weiter und schließlich musste sich Kings Verlobte geschlagen geben. Ihre Brüder grinsten, aber wenigstens drückte King noch einmal aufmunternd ihre Hand, bevor die jüngste Lancaster, schüchtern wie sie war, die Treppen zur Bühne erklomm. Sie war hübsch und allein deshalb schon einen Applaus wert. Doch dann wurde der Titel des Songs eingeblendet, der ihr einen kleinen Schock bescherte und ihre Brüder im Duett stöhnen und im Spaß auf Rebeka fluchen ließen. Theo würgte Bekky im Spaß, doch diese beschied ihn, erst einmal zuzuhören, weil seine kleine Schwester es wirklich drauf hatte und nur einen kleinen Schubs brauchte, um sich zu beweisen.


    Das ausgewählte Lied hieß „I was made for Loving you“ und war Amy vollkommen fremd, wobei sie im Publikum die einzige zu sein schien, der es so ging, es applaudierte schon, bevor Fiona überhaupt angefangen hatte.

    Creon erwartete doch nicht etwa, dass sie auch auf die Bühne ging? Amy sah sich leicht gehetzt um, der die Gesichter der Zuschauer gerade wie verzerrte Fratzen vorkamen. Sie war überreizt und überanstrengt. Und sie durfte nicht wagen, in die Lage zu kommen, dass jemand am Tisch vorschlug, sie sollte ebenfalls zum Spaß auf die Bühne und singen. Für sie war das kein Spaß. Und nun fühlte sie sich schuldiger denn je, dass sie zugestimmt hatte, den Abend mit Creon zu verbringen, den sie unter keinen Umständen blamieren wollte.

    Es half nichts, sie durfte kein Risiko eingehen und die Möglichkeit der Flucht bestand nicht, das wäre töricht und gefährlich, weil es schon später Abend war und sie sich im Getümmel schnell verlaufen könnte. Sie hätte es besser wissen müssen. Die Augen auf die Bühne gerichtet, ohne wirklich etwas mitzubekommen, sprach sie in Gedanken aus, was sie Creon zu sagen hatte.


    -Creon, ich muss… Ihnen etwas sagen… Bevor eine unangenehme Situation für Sie entsteht… Ich… es ist der eigentliche Grund für meine Zurückgezogenheit. Ich spreche nicht gerne darüber, aber hier ist es unvermeidlich… Ich möchte Ihre Freunde nicht vor den Kopf stoßen, die bestimmt nicht verstehen würden, warum ich unter keinen Umständen auf diese Bühne gehen könnte, sollte es zur Sprache kommen…-


    Und Bekkys abschätzender Blick sprach Bände, mit einem munteren Glitzern in den braunen Augen dachte sie wahrscheinlich schon darüber nach, welches Lied sie zum Besten geben sollte. Amy senkte den Blick auf die Hände auf ihrem Schoß und unterbrach somit den Kontakt zur Außenwelt, den sie nur durch beständige Aufmerksamkeit nach außen hin scheinbar mühelos aufrechterhalten konnte. Ihre Familie wusste es natürlich und die Shylocks ebenfalls. Ray natürlich, dem sich anzuvertrauen ihr sehr leicht gefallen war, weil er sich in einer ähnlichen Situation wie sie befand. Es hatte ja die Hoffnung bestanden, die Umwandlung könnte es heilen oder zumindest verbessern. Dem war nicht so gewesen.


    -Ich kann nicht hören… Ich bin taub. Ich werde also unter keinen Umständen singen können, nicht einmal zum Spaß.-


    Dann folgte weißes Rauschen in ihrem Kopf, das manchmal lauter wurde, wenn sie den ganzen Tag lang gebannt auf die Lippen von anderen geachtet hatte, wie das bei der Autogrammstunde geschehen war. Nach der Umwandlung wollte sie noch weniger behindert erscheinen als zuvor, also hatte sie ihre Fähigkeit des Lippenlesens weiter perfektioniert, die sie vorher schon beherrscht hatte. Daheim konnte sie sich telepathisch unterhalten, da war das kein Problem, aber in Gesellschaft von anderen wollte sie eben nicht „unnormal“ erscheinen. Mit mitleidigen Reaktionen konnte sie leben aber nicht mit der Verachtung, die ein solches Geständnis schon einmal nach sich gezogen hatte.


    Taub?!

    Creon glaubte, sich verhört zu haben und doch hallten Amys Worte vollkommen präsent in seinem Kopf wider. Darauf wäre er nie im Leben gekommen. Ihre komische Verhaltensweise in seinem Apartment, das Erschrecken vor den Shylocks und gewisse Ängste, die er ihr nicht nehmen konnte, bekamen auf einmal einen ganz anderen Sinn für ihn. Trotzdem war er geistesgegenwärtig genug, sie nicht prompt danach zu fragen, warum sie nichts gesagt hatte. Natürlich ging man als Immaculate nicht vor Fremden mit einem solchen Defizit hausieren. Schon gar nicht vor einem Krieger. Schon gar nicht vor jemandem, dem man unbedingt gefallen wollte.

    Eine Kellnerin brachte seine Bestellung. Creon gab ihr die Kreditkarte, sagte ihr sie solle das übliche Trinkgeld verdoppeln und stieß mit Theo die Bierflaschen aneinander, während Fiona auf der Bühne ihren Song zu Ende brachte. Einen Song, den Amy von ihrem Platz aus neben ihm gar nicht hörte, weil sie Fiona über die Menschenmenge im Club nicht sehen konnte.


    “Möchte Amy vielleicht auch mal? Vielleicht was von Blondie?”, Bekky schnipste mit ihren Fingern vor Creons Gesicht herum, da er ihr einen Moment zu abwesend vorgekommen war und war enttäuscht, als dieser ihre Hoffnungen auf eine weitere Darbietung zerstörte. Sie hätte die Neue in ihrem Kreis zu gern gehört. Sie zog einen Flunsch, doch Theo, dem Creon auf diskretem Weg mitgeteilt hatte, was Sache war, kniff Bekky in den Po und zog sie schnell an sich, um ihren Schmollmund mit einem Kuss zu stopfen. Bekky war also abgelenkt.


    Amy bekam nicht mit, was Bekky gesagt hatte, weil sie erst wieder aufsah, als diese ihren Mund nicht mehr bewegte. Sie erkannte deren Absicht nur an ihrem Gesichtsausdruck. Amy musste oft genug die Mimik von Fremden deuten, sie hatte viel Übung darin, aber langsam wurde der Tag länger und länger. Ihre Konzentration ließ zu wünschen übrig und in Gesellschaft von mehreren, wurde es sehr schwierig, von den Lippen zu lesen. Dazu musste man noch erraten, wer zu wem sprach. Und wenn alle gleichzeitig etwas sagten, überforderte es Amy dann doch. Es war auf der Uni auch eine anstrengende Gratwanderung gewesen, aber sie hatte es geschafft, sich nicht erwischen zu lassen. Manchmal schreckte sie eben zusammen und ließ etwas fallen oder stieß etwas um… Sie beharrte immer auf ihrer Tollpatschigkeit, so dass sich bald niemand mehr etwas dabei dachte, wenn ihr kleine Unfälle passierten.


    Mit einem besorgten Seitenblick auf Amy, der Creon zeigte, wie unglücklich sie sich gerade fühlte, weil sie glaubte, ihn enttäuscht zu haben, stellte Creon sein angefangenes Bier zurück auf den Tisch, um sich zu verabschieden. Wenn sie keinen Spaß an Karaoke hatte, dann hatte er auch keinen. Mit dieser Idee hatte er ihr definitiv keinen Gefallen getan.

    Im Grunde hatte er den schlimmen Abend nur weiter verschlimmert. Es musste unglaublich anstrengend für sie sein, in diesem Gewimmel und Gewühl auf ihn achten zu müssen. Wie gut, dass er sie geführt und nicht sich selbst überlassen hatte. Ganz zu schweigen davon, dass sie offenbar die ganze Zeit über Lippen las und es nur selten nötig hatte, sich zu entschuldigen. Nämlich dann, wenn sie einem gerade nicht ins Gesicht sah und sie Angst haben musste, etwas zu verpassen. Wie konnte er nur so dumm gewesen sein und es nicht bemerkt haben? Er hätte ihr alles unterstellt, aber nie im Leben nicht hören zu können. Das war kaum zu glauben. Aber die Blässe auf ihren Wangen sprach Bände. Warum sollte sie lügen?


    “Leute, seid uns nicht böse, aber es war ein langer Tag. Amy hat heute ihr neues Buch vorgestellt. Wir wollten nur kurz Hallo sagen, eine Runde ausgeben und uns dann verziehen. Morgen ist Vollmond. Man soll es ja nicht übertreiben, nicht wahr?”

    Creon stand auf, tauschte mit jedem einen Handschlag und küsste Fionas Hand für die gelungene Darbietung, als diese gerade wieder an ihrem Tisch angelangte.


    Leider traf Creon die Entscheidung, zu gehen. Dieses Mal war Amy nicht erleichtert. Es bewies ihr nur ein weiteres Mal, dass sie seine Einladung nicht hätte annehmen dürfen. Sie brachte ihn in eine unmögliche Situation, das war furchtbar. Er hätte den Abend sicher gerne mit seinen Freunden ausklingen lassen. Aber er hatte auch gesagt, dass er es nicht gern hatte, wenn man Entscheidungen über seinen Kopf hinweg traf. Sie würde ihn einfach reagieren lassen. Er konnte sich sehr schnell zurück materialisieren, wenn er sie zuhause abgesetzt hatte. Oder in der Fortress, falls die näher als das Hotel war. Amy wusste nicht genau, wo sie sich befand. Sie verabschiedete sich so freundlich wie möglich, weil sie keinen schlechten Eindruck hinterlassen wollte. Sie würde die Leute natürlich nicht wieder sehen, aber Creon schon.


    -Kommen Sie, Amy. Ich schulde Ihnen noch einen Nachtisch. -

    Wie selbstverständlich nahm Creon sie wieder beim Ellenbogen, nur hatte er diesmal Hintergedanken. Mit ihrem Eingeständnis war seine Pflicht, gut auf sie aufzupassen, nur größer geworden. Auch Amy verabschiedete sich und folgte prompt, weil ihr keine andere Wahl blieb, wenn sie ihn immer noch nicht den angedeuteten Peinlichkeiten aussetzen wollte, von denen Creon bisher keine einzige spürte. Im Gegenteil, es war ihm nur peinlich, sie unnötigerweise hergeschleppt zu haben. In der Hoffnung, sie könnte sich hier mit ihm und seinen Freunden amüsieren. Bei Musik und manchmal falschem Singsang.


    Nachtisch? Amy konnte sich kaum noch auf die anderen konzentrieren und wollte einfach nur noch nach Hause, um den quälend peinlichen Abend zu vergessen. Wollte er sie noch zur Rede stellen? Er hätte jedes Recht dazu. Am besten gab sie ihm die Gelegenheit dazu, ohne Einspruch zu erheben oder sich zu rechtfertigen.


    Creons Freunde verabschiedeten Amy fröhlich freundlich und nicht ohne Bedauern. Man sehe sich hoffentlich bald wieder, sagten sie und wenn sie Creons Freundin war, dann wohl ganz bestimmt. Der Krieger machte keine Anstalten, richtig zu stellen, dass sie nur flüchtig bekannt waren und nichts weiter. Das nichts weiter störte ihn. Ihm hätte es auch nichts ausgemacht, wirklich Amys Freund zu sein. Schließlich hatten sie im Laufe der wenigen Stunden, die sie nun zusammen verbracht hatten, schon so Einiges erlebt, wofür andere Tage, Wochen oder auch Monate brauchten. Amy hatte bereits von ihm getrunken. Dafür war man gewöhnlich mehr als nur bekannt. War er zu leichtfertig gewesen? Sie wollte sicher kein Mitleid. Nun verstand er sie besser denn je. Es machte seine nächsten Schritte umso unplanbarer und schwerer zu setzen. Weil er sich auf dünnem Eis befand und Gefahr lief, dass Amy sich nun schneller von ihm zurückzog, als ihm lieb sein konnte.

    An einem Stand draußen auf der Straße bestellte Creon heißen Kaffee und gebackene Bananen, die ganz frisch vor ihren Augen zubereitet wurden. Creon dankte dem Chinesen in dessen Muttersprache, wechselte noch ein paar höfliche Worte und hakte Amy dann wieder unter, nachdem er ihr den Beutel mit den Bananen gegeben hatte und selbst den Kaffee balancierte. Am Auto angekommen, half Creon Amy wieder beim Einsteigen und fuhr mit ihr an einen nicht weit entfernten Aussichtspunkt, von dem aus man einen Teil des Industriehafens, das Meer und die Freiheitsstatue sehen konnte. Beinahe hätte er das Radio angeschaltet, aber er erinnerte sich rechtzeitig daran, dass Amy es nicht würde hören können und ließ es aus.

    Stattdessen stieg er aus, ging um den Wagen herum und half ihr dabei, ebenfalls aus dem Wagen zu kommen. Nach vorne auf die blank polierte Motorhaube, auf die sie sich setzten und sich den kalten Wind um die Nase wehen lassen konnten, während sie in schier himmlischer Ruhe, wenn man von dem weit entfernten Verkehrslärm des niemals schlafenden Manhattans absah, den Kaffee tranken und die heißen, in Honig glasierten Bananen aßen.

    Von hier aus konnte man nicht nur den Mond, sondern auch ein paar Sterne am Horizont funkeln sehen. Creon aß und starrte eine Weile lang schweigend vor sich hin und wagte dann, nachdem Amy ebenfalls ein paar zaghafte, kleine Bissen genommen hatte, die ersten Frage zu stellen.


    -War das schon immer so? Das mit dem Gehör? -Als du noch nicht umgewandelt warst, meine ich. Oder ist das währenddessen passiert? Ist es das, was schief gelaufen ist?-

    Creon machte eine kurze Pause, um ihr Gelegenheit zu geben, darüber nachzudenken, ob sie ihm antworten wollte, oder nicht. Er dachte an die Szene im Restaurant zurück, in der die Shylocks Amy so erschreckt und wahrscheinlich übel mitgespielt hatten, wenn man sich nun die wahren Ausmaße klar gemacht hatte, da die hauptsächliche Unterhaltung der drei in Amys Kopf stattgefunden haben musste.


    -Es tut mir wirklich leid, dich in die Bar geschleppt zu haben. Ich wusste es nicht. Ich wollte dir nur etwas Ablenkung verschaffen, nachdem die zwei …ungebetenen Gäste in unser Abendessen geplatzt sind und du so aussahst, als bräuchtest du ein wenig Aufmunterung. -Ich hab’s vermasselt. Das passiert mir selten. Aber du siehst, Krieger sind nicht unfehlbar. Ich bin letztendlich auch nur ein Mann. Wenngleich ein Unsterblicher, aber das zählt nicht, sollte ich dich verletzt oder gedemütigt haben.- Ich habe es eben in der Bar nur Theo gesagt, damit er seine vorlaute Freundin Bekky zum Schweigen bringt. Sie hätte nicht locker gelassen und ich wollte dich nicht in eine Situation bringen, in der du dich noch weiter in die Ecke gedrängt fühlst als ohnehin schon. - Und ich quatsche schon wieder zu viel. Tut mir leid.-

    Nun machte er wirklich Pause und trank einen Schluck Kaffee, den er dann auf die Motorhaube abstellte, um seine Banane weiter zu essen. Etwas, wofür ihn sein Cousin wahrscheinlich gelyncht hätte. Genauso wie für die Tatsache, dass er hier mit Amy auf der Motorhaube saß, um den Ausblick zu genießen. Aber das war Creon egal. Damon musste es ja nicht erfahren.


    Tom hatte ihr diesen Aussichtspunkt noch vorführen wollen, weil sie zum ersten Mal gemeinsam in der Stadt waren. Ihn mit Creon aufzusuchen, war natürlich aufregender und zugleich bedrückend, weil er nun wusste, dass sie nicht makellos war, wie es der Name ihrer Rasse versprach und wie er es erwarten würde. Das war nur zu verständlich. Unter ihnen gab es kaum Behinderungen, die in der Gesellschaft auch nicht unbedingt geduldet wurden. Sie war eine Immaculate zweiter Klasse, beschädigt.

    Amy umfasste den Becher mit beiden Händen, nachdem sie der Höflichkeit halber ein paar kleine Bisse der süßen Nachspeise genommen hatte. Sie hatte heute schon genug seiner Mühen torpediert und sich unmöglich benommen. Sie konnte sich nur dafür schämen, ihm ihre Unzulänglichkeit zugemutet zu haben.

    Amy starrte weiterhin auf die Silhouette der glitzernden Hochhäuser in der Ferne und seufzte leise. Die Frage nach ihrer Behinderung war berechtigt. Es war ihr Problem, dass sie damit behaftet war. Sie hätte auch von vorneherein offen und ehrlich sein können.


    „Bitte keine Entschuldigung! Ich trage die volle Verantwortung dafür. Ich hätte es entweder sagen oder die Einladung ausschlagen müssen. Ich bin kein Kind mehr, das sich einfach verstecken darf, nur weil es Angst hat…“ verletzt zu werden…

    Amy antwortete mit ihrer Sprechstimme, weil es ihr mit Fremden in Fleisch und Blut übergegangen war, so zu handeln. Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen, weil sie ihn zum ersten Mal gehört hatte. Klar und deutlich und nicht nur die rasend schnellen Bewegungen seiner Lippen, die ihr den Atem stocken ließen, weil er die Sprechgeschwindigkeit vermutlich von seiner Muttersprache übernommen hatte. Südländer stellten sie manchmal vor ziemlich große Probleme, doch dafür konnte er ja nichts.


    „Als Kind konnte ich hören… Ich erinnere mich nicht mehr richtig daran… Manchmal träume ich, dass alles wieder beim Alten ist, aber ich kann es nicht fassen, wenn ich wieder wach werde, dann herrscht wieder diese undurchdringliche Stille, als wäre ich allein auf der Welt… Meine Mutter war eine Breed und sie kam vermutlich aus Indochina, das sie verlassen hat, als der Krieg ausbrach, um nach Vietnam weiter zu ziehen. Bald danach brach auch in Vietnam der Krieg aus und mein Vater kämpfte für den Vietkong… Mutter war dagegen, sie floh, als ich acht oder neun war, ich kann es nicht mehr genau sagen… Vater fand uns wieder, weil Mutter inzwischen umgewandelt war und sie den Blutbund natürlich geschlossen hatten. Ich weiß noch, dass sie sich entsetzlich stritten, dann regnete das Feuer vom Himmel, so kam es mir jedenfalls vor. Napalm. Ich überlebte nur, weil meine Eltern mich mit ihren Körpern schützten… Aber die Detonation der Sprengladung hat meine Innenohren zerstört. So etwas kann natürlich nicht mehr heilen… Mein Adoptivvater, Bane Makani, hatte sich damals beim Militär verpflichtet, bei den Screaming Eagles, das ist eine Luftwaffeneinheit des US-Militärs. Wir fanden uns, als wir es am dringendsten brauchten… Jedenfalls nahm er mich mit zu sich nach Hause, als seine Einheit aus Vietnam zurückzog…“


    Amy verschwieg die Tatsache, dass sie ihm praktisch das Leben gerettet hatte, jedenfalls behauptete Bane das immer. Diese Erlebnisse hatte sie in den Comic über die Helden des Krieges festgehalten, weil ihre Geschichte nicht in Vergessenheit geraten sollte, auch wenn ihre Leser nicht wissen würden, dass sie das kleine Mädchen war. Sie wusste es und ihre Eltern, das reichte ihr vollkommen.


    „Bane hätte mich auch so mitgenommen, aber er und seine Frau stellten schnell fest, dass ich eine Breed war… Ich hatte Glück, zu ihnen zu kommen. Dort war es leicht für mich, das fehlende Gehör auszugleichen, weil ich sie in meinem Kopf sprechen hören konnte. Ich wurde zuhause unterrichtet und hatte später Privatlehrer… Das Lippenlesen kam irgendwann wie von selbst, aber ich wagte den Schritt an die Uni erst vor ein paar Jahren. Ich weiß nicht, ob das jemand nachvollziehen kann, der all seine Sinne besitzt und körperlich völlig unversehrt ist, was es bedeutet, sich mit einer Behinderung auseinander zu setzen… Ich wollte einfach nie, dass man mich nur auf die Taubheit reduzierte. Natürlich blieb die Hoffnung, dass die Umwandlung Heilung bringen würde, sie tat es nicht. Ich komme aus Asien, bin also weit weg von meinem eigentlichen Zuhause. Ray meinte, dass ich eine dieser Breed sein könnte, die das besondere Blut benötigen, das nur ein Soulmate ihnen bieten kann. Aber es ist nur eine Vermutung, an die ich nicht glaube. Ich habe mich schon lange damit abgefunden, dass es so bleiben wird und mich damit so weit wie möglich arrangiert. Allein deswegen schon, weil ich viel schlimmere Schicksale erlebe, wenn sie an meiner Staffelei durch meine Hand auf das Papier fließen. Natürlich gibt es Tage, da will ich gerne normal sein. Ich bin eben auch nur eine Frau.“, schloss Amy mit einem bedauernden Lächeln und warf nur einen flüchtigen Blick zur Seite, weil sie Creon nun nicht mehr beständig ansehen musste, um nicht zu verpassen, wenn er etwas sagte. Das war eine große Erleichterung. Für den Augenblick jedenfalls bis der unweigerliche Abschied kommen würde.


    Creon hörte Amy aufmerksam zu und beobachtete sie unauffällig während sie beim Sprechen ziemlich unglücklich in die Packung mit den kaum angerührten Bananen starrte. Er wusste nun ganz genau, was die kleine Sprechpause zu bedeuten hatte und war froh darüber, dass sie den kleinen Laut, mit dem er sich selbst verfluchte, nicht hören konnte. Es war hart, dass sie ganz offensichtlich annahm, nur aus Höflichkeit von ihm mitgenommen worden zu sein und nun auch noch aus Mitleid. Weil sie hier saßen und er schon wieder versuchte, es ihr so angenehm wie möglich zu machen, obwohl er doch ein Fremder war, der sie nicht kannte und ihrer Meinung nach unmöglich so akzeptieren konnte, wie sie war. Das Arrangieren mit ihrem fehlenden Gehör klappte also nur, wenn Amy ganz für sich blieb. Wie oft hatte sie schon allein zuhause oder irgendwo auf der Welt gesessen und auf Spaß verzichtet, weil sie glaubte, sie wäre eine Belastung?

    Creon steckte die Plastikgabel in seine Bananen und stellte die noch lauwarme Packung auf die Motorhaube neben seinen Kaffee. Amy war sehr ehrlich und er war ihr dankbar dafür. Über den Krieg, den Verlust der Eltern und ihre Erlebnisse zu sprechen, die sie wiederholt in ihren Träumen und in den Comics, die sie zeichnete, heimsuchten, war sicher nicht leicht. Er hatte sowohl im ersten als auch im zweiten Weltkrieg gekämpft, doch die Schrecken des Vietnamkrieges hatte er nur in den Medien verfolgt. Da war er längst erwachsen gewesen und Amy noch ein kleines, unschuldiges Mädchen.

    Ein Mädchen, das sich so sehr darum bemühte, es allen recht zu machen und natürlich daran scheitern musste, weil das nun mal nicht ging. Irgendeiner blieb dabei immer auf der Strecke und wahrscheinlich sehr oft sie selbst.


    -Warum habe ich jetzt das Gefühl, dass du die Hoffnung deinen Soulmate zu finden, schon aufgegeben hast?- King ist ein einem Kloster aufgewachsen, bevor er hier in die Staaten kam. Trotzdem hat er Fiona gefunden und ist glücklich.-

    Creon legte ihr behutsam die rechte Hand auf die schmale Schulter, damit sie nicht erschreckte wie im Restaurant, als sich Shylock so unverschämt angeschlichen hatte. Creon wollte schließlich, dass sie die Bananen aß, wenn sie ihr schmeckten und nicht auf dem Boden verteilte, wo nur noch Seemöwen ihren Hunger daran stillen würden. Wieder war dieses kleine Knistern unter seiner Haut zu spüren, als er Amy berührte. Sie hatte es hoffentlich nicht bemerkt. Creon sah sie schon aufspringen und vor ihm davon laufen, weil sie das vielleicht vollkommen falsch interpretieren würde. Er beschloss, einfach darüber hinwegzugehen, als wäre nichts weiter und noch lag die Spannung zwischen ihnen eindeutig an Amys Situation.


    Was sollte sie dazu sagen? Da King umgewandelt war, war es zur rechten Zeit geschehen und mit der richtigen Person. Dieser Zug war bei ihr schon lange abgefahren. Was war daran falsch, die Realität so akzeptieren, wie sie war? Hoffnungen und Träume hatten ihr auch nicht viel genutzt, sie waren nur wie Seifenblasen eine nach der anderen zerplatzt. Sie waren vielleicht hilfreich, wenn man noch jung war und eine behütete Kindheit verbrachte, aber draußen in der Welt herrschten nun einmal Regeln, die niemand für sie beugen würde. Seine Hand auf ihrer Schulter sandte warme Impulse durch ihren Körper. Es musste daran liegen, dass ihre anderen Sinne geschärfter waren und sie seine Berührung deshalb als einzigartig empfand. Es schien so vertraut und doch völlig fremd.

    Natürlich war für ihn dieser Makel, mit dem sie behaftet war, nicht von Bedeutung. Sie waren einander fremd und er nicht der Mann ihrer Träume, dem sie eben eingestanden hatte, nicht ohne Fehl zu sein. Für ihn hatte ihre Taubheit keine Folgen, er konnte einfach darüber hinweggehen, weil es ihm absolut gleichgültig sein konnte. Amy machte sich da keine Illusionen. Es war einfach zu kompliziert, sich damit auseinander zu setzen, dass jemand so eingeschränkt war wie sie. Es machte zu viel Mühe, die sich nur ihre Familie mit ihr geben wollte, das war schon in Ordnung so. Es hätte auch schlimmer kommen können. Die paar Verbrennungsnarben von der Nacht der Explosion waren nach der Umwandlung verschwunden. Als Mensch wäre sie auch äußerlich für ihr Leben gezeichnet gewesen.


    -Und was soll ich dann sagen? Ich bin über zweihundert Jahre alt und ein Krieger. Mein Ruf ist sowieso schon ruiniert, weil es heißt, dass wir uns so ziemlich an allem bedienen, was weiblich ist. Dein Gehör stellt also einen ziemlich geringen Makel dar, wenn du einem Mann gefallen möchtest. Meiner bescheidenen Meinung nach. Und wenn er nicht darüber hinwegsehen kann, dann ist er auch nichts wert und vor allem nicht dein Soulmate. Du darfst nur nicht aufgeben zu suchen.-

    Allerdings machte Creon dann eine kurze Pause, in der er für einen Augenblick ebenso schwermütig drein blickte wie Amy und dann verständnisvoll nickte.


    -Das haben dir auch deine Eltern gesagt, nicht wahr? In der Realität sieht das ganz anders aus. Ich kenne das nur zu gut. Da ist ein Mädchen in der Fortress. Billy. Sie ist die Tochter eines unserer größten Feinde unter den Aryanern. Eine Frau aus dem Haus Rukh. James Brandon, mein Waffenbruder, und ich haben sie während einer Nachtschicht aufgelesen. Sie war schwer verletzt. Brandon gab ihr sein Blut, aber ich war derjenige, der glaubte, in sie verliebt zu sein. An Silvester gab es einen Kostümball im Castle. Meine Mutter war auch dort. Ich habe ihr Billy vorgestellt und was soll ich sagen? Alba war nicht begeistert. Weder von ihrer Herkunft, noch von ihrem Namen, noch von… ach, lassen wir das. Im Nachhinein weiß ich, dass Billy Fähigkeiten hat, mit denen sie mich irgendwie beeinflussen konnte. Hart war nur, auf den Kopf zugesagt zu bekommen, dass ich niemals eine Frau mit nach Hause bringen dürfte, die nicht perfekt ist. - Ob nun Liebe im Spiel ist oder nicht. Alba ist sehr direkt und kritisch. Ich muss stets fürchten, dass sie die Dame meines Herzens förmlich seziert, wenn sie auch nur eine Sekunde allein mit ihr bekommt. Wahrscheinlich bin ich deshalb so versessen darauf, beim Bogenschießen um jeden Preis zu gewinnen, weil es das Einzige ist und sein wird, in dem ich meiner Mutter überlegen bin. Das heißt also, es gibt keine Frauen oder sagen wir kaum welche in meinem Leben. Ich habe Alba nie jemandem vorgestellt. Meine Geschwister sind vor meinen Augen zu oft vor ihr gescheitert. Nur Billy, aber das Ergebnis des Abends spricht für sich. - James versteht sich hoffentlich darauf, sie gut zu trösten. Billy verdient ein wenig Glück. Sie hat ebenfalls einiges durchgemacht und war ganz allein, als wir sie fanden. - Ich suche also schon lange nicht mehr nach dem perfekten Seelenverwandten, Amy. - Es gibt ihn für mich nicht. Alba würde zerstören, was mir wichtig ist und wirklich jemanden zu verlieren, der mir dann mehr bedeuten könnte, der nicht zurückkommt, aber die einzig Wahre für mich wäre, ist zu hart, um sich noch ernsthaft mit Möglichkeiten zu beschäftigen. Ich kann nicht von meiner Frau verlangen, für uns zu kämpfen, wenn ich eigentlich derjenige bin, der den Titel eines Kriegers trägt, nicht wahr?- Das würde dir doch auch dämlich vorkommen. Ich, Creon, der Held, habe Angst vor meiner Mutter. Und was für eine. Du kannst dir nicht annähernd vorstellen, was für ein Gewitter über unserem Anwesen hängt, wenn sie schlechte Laune hat.-

    Creon machte wieder eine Pause, um Amy die Gelegenheit zu geben, all die Informationen zu verdauen, die er ihr gerade preisgegeben hatte. Noch nie hatte er mit irgendwem darüber gesprochen, welche Schatten seine Mutter auf sein Leben warf. Seine Brüder mochten es wissen, da Verbindungen im Haus Sagittarius trotz der Vielzahl von Abkömmlingen selten waren und Creon letztendlich nicht darüber sprach, mit wem er Vollmondnächte verbrachte oder ob es jemanden gab, dem er gern Amore zuflüsterte, womit er den anderen Kriegern zuweilen ziemlich auf den Geist ging.


    Diese Billy war eben nicht für ihn bestimmt gewesen. Amy war sicher, dass auf den Krieger eine perfekte Frau wartete, die auch den Ansprüchen seiner Mutter genügen würde. (Jemand wie Belle zum Beispiel…) Die Patrona würde eben nur das Beste für ihren Sohn wollen. Amy selbst hatte noch niemals Kontakt zu Aryanern gehabt, sie kannte ihre Gefährlichkeit nur von den Geschichten, die ihr zuerst ihre Eltern und dann Tom nahe gebracht hatten. Und dann natürlich die Bilder… Diese Fratzen! Amy würde niemals wagen, nachts allein auf die Straße zu gehen. Sie würde den Feind nicht einmal hören, da nutzte es wenig, wenn sie tatsächlich ein paar asiatische Kampfsportarten beherrschte. Sie wäre ein viel zu leichtes Opfer. Vorerst schwieg sie, weil sie das Gefühle hatte, Creon hätte noch nicht alles gesagt.


    -Also entschuldige dich nicht bei mir, für das, was dir angeblich fehlt, Amy. Mir fehlt viel mehr. Du musst dich nicht vor deinen Eltern fürchten. Sie lieben dich. Du bist ihre Tochter und selbst wenn sie dich hin und wieder nerven sollten, warum du nicht offensichtlich genug flirtest oder Dinge tust, die dir in deinem Alter Spaß machen sollten, dann nur, weil sie sich für dich wünschen, dass du glücklich bist, nicht wahr? - Du bist wirklich ein hübsches Mädchen und ich bin ein Idiot. Ich habe Ray ernsthaft nach der Prüfung gebeten, dir meine Nummer aufzuschreiben, nachdem er mit Tomios Anmeldebogen für die Enforcer durch ist. Du hättest mich nie zurückgerufen und ich wäre tödlich beleidigt gewesen, weil ich nie gewusst hätte, wieso. Ich bin froh, dass du ehrlich zu mir warst, Amy. - Können wir jetzt vielleicht Freunde sein oder mache ich dir damit Angst? - Ich wollte dich den ganzen Abend über nicht bedrängen. Ich wollte nur, dass du dich wohlfühlst. Das habe ich vergeigt. Klar. Eine Gehörlose in eine Karaokebar zu schleppen, ist echt… also, wow, garantiert keine Glanzleistung.-

    Creon nahm die Hand langsam von Amys Schulter und den Kaffeebecher wieder auf, um zu trinken. Jeder andere hätte sie garantiert längst nach Hause gefahren und verabschiedet. Aber das war nicht seine Art. Mit Amy zusammen zu sein, hatte irgendetwas zu bedeuten. Ihr wiederholtes, komisches Aufeinandertreffen musste Schicksal sein. Vielleicht war er ja doch dazu bestimmt, ihr Ersatz für Ray zu werden, auch wenn sie bisher gar nicht weiter darüber gesprochen hatten.


    Amys Wangen brannten vor Verlegenheit, aber sie durfte nicht zu viel in seine Worte hinein interpretieren. Creon konnte ihr gegenüber seine Schwäche eingestehen, weil ihre eben viel größer war. Das hatte nichts weiter zu bedeuten und auch nicht, dass er ihr ein Kompliment machte. Sie wusste ja, dass sie eine hübsche Hülle zu bieten hatte, die eine Weile lang über ihre Unzulänglichkeiten hinweg zu täuschen vermochte.


    „Für einen Krieger ist es sicher nicht leicht, die passende Partnerin zu finden… Ihr führt alle so ein gefährliches Leben, das muss für eure Eltern und eure Familien sehr schwer zu ertragen sein, euch ständig in Gefahren ziehen zu lassen, die euch das Leben kosten können. Tom möchte ein Enforcer werden, seit er ein kleiner Junge ist. Aber jetzt liegt es in greifbarer Nähe und ich weiß, dass ich mir jede Nacht Sorgen machen werde, wenn er auf Patrouille gehen sollte. Unsere Eltern wird es bestimmt nicht anders gehen, auch wenn die Aufgabe ehrenvoll ist. Ein bisschen ist Tom für mich wie ein eigenes Kind, da ich ihn praktisch mit groß gezogen habe. Ich werde vermutlich immer den Drang verspüren, ihn vor allem Unglück beschützen zu wollen. Ich bin sicher, dass deine Mutter nur das Beste für dich möchte, selbst wenn ihre Vorstellungen sich nicht mit deinen überschneiden. Deine Beschreibung über sie klingt nicht, als hätte sie Schwierigkeiten, ihre Meinung in deutliche Worte zu fassen. Dermaßen selbstbewusste Menschen verstehen oft nicht, wie vernichtend eine Kritik aus ihrem Mund sein kann. Ich wünschte manchmal, ich könnte deutlicher werden, ich denke viel zu viel darüber nach, welche Folgen meine Worte haben könnten. Vielleicht, weil ich sie selbst nicht hören kann, ich weiß es nicht…“

    Umso peinlicher waren ihre verbalen Ausbrüche ihm gegenüber, weil sie sonst niemals so heftig reagierte. Creon hatte etwas an sich, das sie aufwühlte und fahrig und nervös machte. An seinem Kriegerstatus konnte es kaum liegen, denn in Rays Gegenwart blieb sie immer die Ruhe selbst, auch wenn es darum ging, von seinem Puls zu trinken. Da hatte sie niemals diesen nagenden Hunger verspürt, der zuweilen größer gewesen war als heute Nachmittag in Creons Wohnung. Amy blinzelte die Bilder weg, die sehr leicht abzurufen sein würden, weil sie nicht wollte, dass ihr Körper sie mit einer nicht willkommenen Reaktion verriet. Er hatte schließlich von Freundschaft gesprochen und von nichts anderem.


    „Wenn es nötig sein sollte und das glaube ich nicht, dann wird die Frau, die für dich bestimmt ist, zweifellos um dich kämpfen. Vielleicht sollte sie das auch müssen… Sie muss schon etwas Besonderes sein, du bist ein Krieger. Sie wird bereit sein müssen, dich mit deiner Berufung zu teilen und wenn sie sich schon nach dem ersten Aufeinandertreffen mit deiner Mutter von dir abwendet, wie sollte sie dann das Leben an deiner Seite meistern? Ich meine… Wenn… Wenn du sie deiner Gefühle und deiner Zuneigung versichern wirst, dann wird es ihr bestimmt nicht schwer fallen, sich zu behaupten.“

    Amy biss sich auf die Unterlippe, weil sie vielleicht zu weit gegangen war. Sie sollte sich wieder auf ihre Zurückhaltung besinnen und die Worte auf die Goldwaage legen, die sie zu ihm sagte. Er sollte auf keinen Fall merken, dass sie praktisch über sich selbst sprach. Natürlich sah sie sich nicht in der Position seiner Soulmate, aber wenn sie ein Mann wie er lieben würde, dann wäre sie auch bereit, dem Teufel höchst persönlich gegenüberzutreten. Wäre sie eben nicht behindert. Er würde wie Ray die Eine finden, die ihn ganz machen würde und das würde auch seine kritische Mutter nicht zerstören können. Sie würde eine Schönheit sein und hoffentlich warmherzig und… Amy seufzte, weil ihre Gedanken in die absolut falsche Richtung gingen.


    „Entschuldige bitte, ich bin die letzte Person, die in solchen Dingen Ratschläge geben sollte. Ich kann allerhöchsten aus zweiter Hand berichten, wie die Beziehung zwischen Soulmates sein kann. Miko und Bane sind für mich schon unvorstellbar lange glücklich miteinander verbunden. Bei ihnen wirkt es so selbstverständlich und natürlich, als gäbe es keine andere Möglichkeit… Wenigstens streiten sie sich ab und an, dass die Fetzen fliegen, sonst wäre es unerträglich.“ Amy lächelte bei dem Gedanken an ihre Eltern liebevoll.

    Bane war ein ziemlich eifersüchtiger Typ, was bei ihrer wunderschönen Mutter, die regelmäßig von den mächtigsten Immaculate der Welt hofiert wurde, weil ihre Arbeit das so mit sich brachte, wohl auch kein Wunder war. Er übertrieb ja nicht und ein bisschen Bestätigung schmeichelte dem weiblichen Ego, jedenfalls hatte ihr Miko das einmal in einer stillen Minute verraten. Auch dieses Gefühl würde ihr selbst fremd bleiben. Wie fühlte man sich, wenn der Mann, den man liebte, den Gedanken nicht ertragen konnte, dass andere Männer sie als Frau begehrten? Amy hätte beinahe aufgelacht, weil man dazu erst einmal mehr als nur einen Mann kennen musste.

    Sie wandte ihm das Gesicht wieder zu, nachdem die Röte auf ihren Wangen sich endlich verflüchtigt hatte.


    „Dich trifft überhaupt keine Schuld, Creon. Du wusstest es eben nicht. Genauso wenig, dass ich dich kaum anrufen würde. Oh, Gott! Ich hätte dich niemals angerufen. Nicht einmal in dem Fall, dass ich hören könnte.“ Amy lachte ungläubig auf, weil er Ray mit seinem Anliegen sicher ziemlich überrascht hatte, der ja wusste, dass sie nur sehr selten telefonierte.

    „Ich nutze einen Auftragsdienst, wenn es um Geschäfte geht. Zuhause helfen mir mein Bruder oder meine Eltern mit dem Telefon oder eine Lost Soul, wenn sie keine Zeit haben. Ich kann ja sprechen, das ist nicht allen Gehörlosen möglich. Am liebsten sind mir natürlich SMS, diese Erfindung finde ich toll! Und auch den Vibrationsalarm. Und über Webcam kann ich auch ohne weitere Hilfsmittel mit meinen Eltern telefonieren. Nein, das heißt skypen. Tom verzweifelt sicher eines Tages noch an mir, weil ich mir das nicht merken kann. Ich kann gar nicht genug betonen, wie erleichtert und glücklich ich bin, dass ich seine Chance auf eine Ausbildung nicht vermasselt habe. Ich fasse es immer noch nicht, dass er mich gegen einen Krieger hat antreten lassen. Ich hätte auch gern einen ähnlichen Weg eingeschlagen. Ich wäre zu gern in die Fußstapfen meines Vaters getreten und zum Militär gegangen, aber zum Fliegen braucht man sein Gehör, weil man immer mit dem Tower in Kontakt treten muss. Bane hat mir das Fliegen beigebracht, in seiner Begleitung kann ich Maschinen auch als erster Pilot steuern. Aber schneller als der Schall zu fliegen, das hätte ich zu gerne ausprobiert.“

    Amy blinzelte verwundert, dass sie das eben eingestanden hatte. Sie hatte schon viel zu viel geredet, das war so ungewohnt, sich mit jemandem außerhalb ihrer Familie zu unterhalten, also wirklich unterhalten und nicht nur reden. Sie sollte den Krieger lieber nicht mit weiteren Geschichten aus ihrem Leben langweilen.

    Und dann war da noch die Sache mit der Freundschaft. Wie stellte er sich das denn vor? Er lebte auf einem anderen Kontinent und hatte garantiert kaum Zeit für die Freunde dort. Ab und an von ihm zu hören, wäre sicher nett. Es würde ein wahrscheinlich das Aufregendste sein, was sie in der Zeit erleben würde, sie sollte es also nicht ausschlagen.


    „Freunde?“ Amy streckte die rechte Hand aus und sah ihm fragend hoffnungsvoll in die Augen, wobei sie wieder dieses Flattern in der Magengegend spürte, das ihn sicher nicht plagen würde.


    -Freunde!-, erwiderte Creon telepathisch und schlug ohne jedes Zögern in Amys dargebotene Hand ein.

    Er war froh, dass sie seinen Vorschlag angenommen hatte und sie sich langsam wieder in seiner Gegenwart entspannen konnte. Er wollte ihr absolut nichts Böses und war weit von Mitleid entfernt, das sie ihm zu Anfang dieser Unterhaltung noch unterstellt haben mochte. Das unsichtbare Knistern zwischen ihnen wiederholte sich, als sich ihre Haut berührte und Creon folgte einem spontanen Impuls in seinem Inneren, beugte sich vor und gab der überraschten Amy einen kleinen Kuss auf die zart geschwungene Wange. Sie war warm und weich. Angenehm zu küssen.


    -Dafür entschuldige ich mich nicht.-

    Creon lächelte verschmitzt und suchte Deckung hinter seinem Kaffeebecher, um die Szene zu entschärfen. Das war nicht mehr als ein harmloser Akt der Freundschaft gewesen, selbst wenn er sich eine Nanosekunde vorgestellt haben mochte, wie es sein würde, ihren Mund zu erobern. Das lag nur am Mond und daran, dass Amys Gesellschaft alles andere als unangenehm war. Er würde den Gedanken selbstverständlich nicht weiter verfolgen.

    Sie mochte sich für keine gute Ratgeberin halten, doch Creon hatte sich lange nicht mehr so gut und vor allem ernsthaft mit einer Frau unterhalten. Von Nico einmal abgesehen, die für ihn aber mehr unter den Begriff Welpenschutz und unantastbar fiel, wie die anderen Frauen in der Fortress, mit denen er bisher nicht allzu viel zu tun gehabt hatte. Amy war etwas anderes. Sie gehörte sozusagen ganz ihm. Er musste sie gerade mit niemandem teilen und keine Angst davor haben, dass jeden Moment ein besitzergreifender Immaculate auftauchte, der es nicht gut hieß, wenn ein fremder Mann seine Soulmate so kurz vor Vollmond ausführte. Obwohl, selbst wenn jetzt jemand gekommen wäre, um sie zu holen, hätte Creon sie ganz sicher mit Händen und Füßen für sich verteidigt. Es gefiel ihm sehr gut, hier mit ihr zu essen, den Ausblick zu genießen und sich zu unterhalten. Dank ihrer gemeinsamen übernatürlichen Fähigkeiten war Amys Gehörlosigkeit überhaupt kein Problem zwischen ihnen. Creon war es egal, ob er nun sprach oder sich telepathisch verständigen musste. Das tat er auf Einsätzen ständig und somit hatte er keine Schwierigkeiten damit, sich bei Amy anders einzustellen. Es war selbstverständlich. Jetzt, wo er wusste, warum sie so lange aneinander vorbei geredet hatten und er nicht verstanden hatte, warum.


    Amy wunderte sich, dass sie vor Schreck nicht von der Motorhaube gerutscht war. Der Kuss auf die Wange war von seiner Seite aus nicht mehr als harmlos freundschaftlich gemeint, doch Amy stellte sich einen sehnsüchtigen Moment lang vor, ihm den Kopf zuzuwenden und seine warmen Lippen mit ihren zu berühren. Sie musste sich einige innerlich stürmische Augenblicke lang fassen und wagte nicht, ihn anzusehen. Sie sollte sich zurückziehen, innerlichen Abstand halten. Es gab Dinge, die würden niemals möglich sein. Zudem würde Morgen Vollmond sein, es war nur eine kurze Verwirrung der Sinne. Das musste sie sich unter allen Umständen einbläuen.


    -Es gefällt mir, dass du das Beste aus der Situation machst, Amy. Nur weil du nicht fliegen kannst, heißt das nicht, dass es nicht andere Dinge gibt, die du stattdessen machen könntest und du zeichnest schließlich ziemlich erfolgreich deine Bücher. Ich möchte wetten, es hat deine Fans heute Nachmittag ziemlich umgehauen, dich live und in Farbe sehen zu können. - Natürlich sind die Begleitumstände nicht so gut. Das sehe ich ein, aber du lässt dich nicht hängen. Du machst etwas daraus. Dafür kann man dich einfach nur bewundern. Ich tue es. Ob es dir gefällt oder nicht. Versteck dich nicht hinter diesem Tollpatschding. Du bist alles andere als das. Steh zu dir. Sei stark. Kopf hoch. Augen geradeaus. -Na siehst du. Das ist mein Mädchen. Gut so. Du hast wahnsinnig schöne Augen. Die musst du zeigen. Die hellen Punkte darin lassen selbst mitten in der Nacht die Sonne aufgehen.-


    Amy wandte ihm nun doch den überraschten Blick zu, als ihr ihre Augen mit einem schmeichelhaften Kompliment bedachte. Es ließ ihr Herz heftig pochen, obwohl sie diesen Vergleich schon öfters von ihrem Vater gehört hatte. Und einmal den Vergleich mit einer auf die Erde hinab gestiegenen Göttin. Diesem hatte sie natürlich nicht gerecht werden können. Die Erinnerung ließ sie tatsächlich den Kopf ein wenig anheben. Allerdings könnte sie niemals eine direkte Konfrontation mit dieser Haltung überstehen.


    -Ich weiß nicht… Ich glaube, manche von meinen Fans haben mit einer anderen Art von Person gerechnet. Tom meinte, ich hätte mehr Lack und Leder zum Anziehen wählen sollen.-


    Creon grinste wieder, weil sie so niedlich bescheiden war, fühlte sich aber eine Sekunde lang komisch und die Vorstellung darüber, sie küssen zu wollen, kehrte zurück, als sie ihm tatsächlich hoch erhobenen Hauptes in die Augen zurückblickte.

    Er trank weiter Kaffee und ermunterte sie, das Gleiche zu tun, bevor er kalt wurde, um sich von den verbotenen Gedanken abzulenken.


    -Wenn du soweit bist, fahren wir zurück in die Fortress, um deine Sachen zu holen. Danach bringe ich dich ins Hotel. Es war wirklich ein langer Tag für dich und dann noch die Prüfung deines Bruders. Ich hoffe wirklich, du bist mir nicht böse, dass ich dich so überrumpelt und entführt habe. Du gefällst mir eben, Amy. Schon gleich, als du so einfach in den Wettbewerb eingestiegen bist, obwohl du mich als Gegner gar nicht kanntest. Du hast dein Bestes gegeben und das tust du als Tochter deines Vaters bestimmt in jeder Situation. Dass ich das so interessant finde, liegt wohl doch in der Familie. Das lässt sich eben nicht leugnen.-


    -Ich konnte Tom eben nicht im Stich lassen, ich hätte wahrscheinlich auch eine Herausforderung im Zweikampf angenommen, wenn es ihm geholfen hätte. Die wäre allerdings sehr schnell zu deinen Gunsten entschieden gewesen. Darin konnte ich nicht mal mehr Tom mehr schlagen, nachdem er in die Höhe geschossen ist.- Für ihre Familie würde Amy eben alles tun, koste es, was es wolle.


    Sie packten ihre Sachen zusammen, um sie ordentlich in einen Müllcontainer zu werfen. Es war wirklich spät geworden. Amy fühlte sich nicht mehr in der Lage, länger eine gute Gesellschafterin zu sein, auch wenn sie sich nun nicht mehr verstellen musste. Jedenfalls nicht ihre Gehörlosigkeit betreffend.

    Die Fortress lag auf dem Weg zum Hotel ihrer Eltern, so dass Creon sozusagen im Vorbeifahren ihre Mappe aus seiner Wohnung holte. Amy fühlte sich, als würde die Zeit zwischen ihren Fingern verrinnen, die sie mit ihm verbracht hatte. Sie wünschte sich, dass sie sie irgendwie festhalten könnte, in einer dieser Kugeln vielleicht, die mit Glitzerstaub gefüllt waren, um sich das immer wieder ansehen zu dürfen, wenn sie sich wieder mal einsam fühlte.

    Der livrierte Portier in der futuristisch anmutenden Kombination von langer Jacke und Hosen in hellem Grau hielt ihnen beiden die Tür auf, nachdem sie am Haupteingang vorgefahren waren. Die ausladende Hotelhalle mit dem weißen tragenden Säulen und den Wänden, die teilweise mit Gold glitzernden Mosaiksteinchen verkleidet waren, war auch zu dieser abendlichen Stunde noch stark frequentiert, obwohl irgendwie andächtige Stille herrschte, die Amy natürlich immer umgab. Aber es gehörte zum Konzept der Häuser, dass der Gast die laute und schnelle Welt beim Betreten der Ressorts hinter sich lassen konnte. Man bekam hier jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Amy natürlich nicht. Sie hatte eine der Wohnungen bezogen, die man sonst den im Hotel lebenden Lost Souls zuteilte. Dort hatte sie mehr Privatsphäre und genügend Ruhe. Es war auch nur vorübergehend. Sie würde sich bald mit Toms Hilfe in der Stadt eine Wohnung suchen. Es war das erste Mal, dass sie fort von zuhause war und sie war froh, dass wenigstens ihr Bruder in der Nähe wohnen würde.


    Amy grüßte die Spätschicht an der Rezeption freundlich, die sich zum größten Teil aus Lost Souls zusammensetzte. Natürlich war bekannt, dass sie die Tochter der Besitzerin war, doch keiner von ihnen zuckte unangenehm zusammen, als fürchteten sie, kontrolliert zu werden. Die Leute arbeiteten gern in den Ressorts, Amy hatte noch nie erlebt, dass ihre Mutter Schwierigkeiten mit ihren Mitarbeitern gehabt hätte. Mit ein Grund mochten die generösen Gehälter sein, weil Miko Makani der Meinung war, dass man exklusiven Service nur von zufriedenen Angestellten verlangen konnte.

    Der Moment des Abschieds war gekommen. Der Tag würde ihr danach immer irgendwie unwirklich erscheinen. Creon trug ihre Mappe und sie brachte es nicht fertig, sie von ihm zurück zu verlangen. Sie sah so gebannt in seine Augen, dass sie zum ersten Mal dankbar für diese Stille war, die sie immer umgab. Nichts und niemand konnte diese letzten Sekunden mit ihm stören. Sie suchte vergebens nach Worten, weil sie nicht töricht klingen wollte. So viel lag auf ihrer Zungenspitze, was sie nicht aussprechen durfte.

    Geh nicht… Ich möchte nicht allein sein… Ich wünschte, du würdest mich nicht vergessen…


    Wichtige neue Gäste schienen eben anzukommen, obwohl es natürlich ohne großes Aufhebens von Statten ging. Dennoch hatte Amy es aus den Augenwinkeln bemerkt und sah kurz in Richtung des Haupteingangs, weil sie Creon einfach nicht länger anstarren konnte, ohne wirklich etwas äußerst Dummes zu sagen, was dem Dekret der Freundschaft widersprechen würde. Noch einmal so heftig und unvermittelt von solchen Gefühle überkommen zu werden, nachdem sie davon überzeugt gewesen war, diese für immer verloren zu haben, war ziemlich niederschmetternd. Schon wieder der völlig falsche Mann.


    -Amaterasu?-, hörte sie eine tiefe Stimme in ihrem Kopf widerhallen und bemerkte den Mann mit dem dunklen Schopf, der eben durch die Glastür in das Innere des Hotels trat. Groß gewachsen, blendend gut aussehend und mit einem dunklen maßgeschneiderten Anzug gekleidet, der seinen durchtrainierten Körper und die breiten Schultern vorteilhaft betonte.


    „Dad?!“, flüsterte Amy überrascht, die nicht mit seinem Kommen gerechnet hatte. Sie sah kurz zu Creon auf, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt, und dann wieder zu ihrem Vater, der mit ausholenden Schritten auf sie zukam, so dass sie ihm einfach entgegenlaufen musste, um ihm mit einem gedanklichen Freudenschrei um den Hals zu fallen.

    Bane küsste sie zur Begrüßung auf den Ansatz ihrer Haare und umspannte ihr zartes Gesicht mit beiden Händen, um sie mit dunklen Augen leicht vorwurfsvoll zu mustern.


    „Ich versuche schon den ganzen Abend lang, dich zu erreichen. Ich stand sehr kurz davor, die Krieger in der Stadt zu alarmieren, dass du mir verloren gegangen bist.“


    Amy schnappte erschrocken nach Luft und sah entschuldigend zu ihrem Vater auf. „Es tut mir so leid! Ich hatte das Telefon in der Tasche und die lag während des Essens bei Creon in der Wohnung… Ich hab es völlig vergessen.“, erklärte Amy zerknirscht.


    Bane kniff die Augen zusammen und blickte über den Schopf seiner Tochter hinweg auf den blonden Hünen, den sie noch wenige Augenblicke zuvor beinahe schmachtend angesehen hatte, so alt war er noch nicht, dass er aus der für ihn unbeträchtlichen Entfernung solche Details nicht genau erkannte. Die vertrauliche Anrede und dann die Erwähnung seiner Wohnung ließen Alarmglocken in seinem Kopf losschrillen. Den Arm um Amys schmale Schultern gelegt, führte er seine Tochter zurück zu ihrem Date.


    „Dad, darf ich dir vorstellen, das ist Creon Arciere aus dem Hause Sagittarius, Krieger der europäischen Riege. Creon, das ist Bane Aura, mein Vater.“, stellte sie die Männer einander vor, wobei sie nicht verhindern konnte, dass sich ihre Wangen mit einem rosigen Hauch überzogen.


    „Er weiß übrigens Bescheid… Wir müssen uns also nicht weiter verstellen.“, fügte sie noch an und ihr Vater hatte Mühe, seine Überraschung und erneut aufwallende Sorge vor ihr zu verbergen. Dass sich Amy in diesem Punkt einem völlig Fremden anvertraut hatte, mochte für ihn keine besondere Sache sein, doch er kannte seine Tochter viel zu gut, um ihr Handeln falsch zu interpretieren.


    Die Männer schüttelten sich die Hände, während sie einander prüfend musterten. Auch wenn der Krieger gesellschaftlich über ihm stand, war Bane immer noch mehr als doppelt so alt und ließ sich nicht von dessen Statur einschüchtern. Die Krieger aller Länder waren so gebaut und er musste sich kaum hinter ihnen verstecken. Wenn auf den Inseln um Hawaii Probleme der Aryaner-Art auftauchten, dann kümmerte sich Bane darum, diese zu lösen, bevor Warrior hinzugezogen wurden. Das Herumfliegen der verwöhnten Hotelgäste war praktisch eine entspannende Freizeitbeschäftigung.


    „Freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Signore Arciere.“, wurde Creon von ihm in dessen Muttersprache begrüßt. Bane war multilingual, das brachte ein langes Leben und das viele Reisen mit sich. Neue Sprachen zu lernen, hielt ihn geistig fit.

    „Ich verbleibe aber besser beim Englischen, sonst kommt Amy mit dem Lippenlesen durcheinander. Fremdsprachen lassen sich nur ziemlich schwer lernen, selbst wenn man sich der mentalen Hilfe bedient. Wir sprechen übrigens zugleich laut und mental mit ihr, weil es für sie dann leichter ist.“, fuhr Bane fort, der Amys kleines Handicap, das er niemals Behinderung nennen würde, mit voller Absicht erwähnte. Er wollte nur testen, ob Amys neuer „Freund“ irgendwie zusammenzuckte oder das Gesicht sonst wie verräterisch verzog. Das tat er nicht, was schon einmal ein Pluspunkt für ihn war.


    „Guten Abend, Mr. Bane. Es freut mich auch sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Creon erwiderte den Händedruck fest aber nicht zu fest.

    Er zuckte bei der Erwähnung von Amys Taubheit mit keiner Wimper, da ihm klar war, warum ihr Vater diese wie beiläufig erwähnte. An dessen Stelle hätte er einen potentiellen Verehrer auch ordentlich durch die Mangel gedreht.


    „Ich wollte eigentlich nur kurz Hallo sagen, weil ich die Maschine gleich weiter nach Hause fliegen wollte. Ich komme eben aus Europa.“


    Amy sah noch zerknirschter drein, weil sie ihren Vater vollkommen unnötig in Sorge versetzt hatte. Sie antwortete sonst immer auf seine Anrufe und hatte ihr Telefon noch nie vergessen. Amy spickte unter halb gesenkten Lidern zu Creon auf, der sie schon den ganzen Tag zu Dingen veranlasste, die sie sonst nicht tat. Nun musste sie ihn aber endlich gehen lassen. Hier mit ihrem Vater zu stehen, konnte ihm sicher nicht besonders angenehm sein, da Creon bestimmt keinen falschen Eindruck aufkommen lassen wollte. Essen klang so nach Date, was ihr Vater nur falsch verstehen konnte.


    Umso überraschter war sie, dass Bane eine Einladung aussprach, ihnen beiden etwas in der eleganten Bar, die sich im hinteren Teil des Erdgeschosses befand, etwas zu Trinken zu spendieren. Amy zuckte zusammen und sah doch ein wenig verwirrt zu Creon auf, der diese tatsächlich annahm. Pure Höflichkeit, wollte sie meinen. Bane nahm ihm die Mappe ab und sprach eine der Rezeptionistinnen an, diese vor Amys Wohnungstür abzustellen, damit sie nicht mehr daran denken musste. Ihr Vater wählte einen der Tische an der Wand gegenüber der lang gestreckten Bar aus, wo man sich auf weißen Korbsesseln niederlassen konnte, die eigens für das Hotel designt worden waren. In der Regel fühlte es sich an, wie auf einer Wolke zu sitzen, doch heute Abend fühlte sich Amy zu befangen, um es sich darin gemütlich zu machen.

    Bane bestellte einen anti-alkoholischen Cocktail für seine Tochter und einen Scotch für sich selbst. Als Immaculate konnte er sich Alkohol am Steuer erlauben, problematisch wurde es für ihn erst nach zwei bis drei Flaschen und er trank ja nur des Geschmackes und nicht des Rausches wegen. Den gab es an Vollmond praktisch umsonst dazu.

    Natürlich kam die Prüfung zur Sprache, nachdem man ihnen die Drinks gebracht hatte und Amy überließ es Creon, davon zu berichten, während sie bedächtig kleine Schlucke von ihrem Cocktail nahm. Man brachte auch Knabbereien und sie fühlte sich sofort an die Karaokebar erinnert, so dass die Röte in ihre Wangen zurückkehrte. Selbst diese Erinnerung würde schön sein, weil sie eben Creon beinhaltete. Beinahe hätte Amy laut aufgeseufzt, riss sich jedoch zusammen, als ihr Name fiel. Erneut die lange Version, so dass sie in Gedanken ein „oh, oh“ formulierte.


    „Amaterasu?“


    „Ja, Dad?“ Amy schlug die Augen arglos zu ihm auf, wobei sie nicht wusste, wie sehr ihn das an ihre erste Begegnung erinnerte, die er niemals vergessen würde. Zu Vollmond wurde auch ein hartgesottener Mann wie er manchmal ein bisschen sentimental.


    „Wo steckt Tom jetzt eigentlich? Sollte er dich nicht nach Hause fahren? Ihre Begleitung in allen Ehren, Creon, aber ich habe es gerne, wenn das Sicherheitsnetz für meine Tochter in der Fremde einwandfrei funktioniert.“, erklärte er dem zuhörenden neuen Bekannten seiner Tochter, die sich plötzlich ziemlich ungemütlich auf dem Sessel wand. Sie warf einen nervösen Seitenblick auf Creon und seufzte dann ergeben, weil Tom es irgendwann doch ausplaudern würde, da er nichts von den Komplikationen wusste.


    „Er ist im Fountain in der Fortress und feiert mit Belle… Christabelle Shylock ihren Geburtstag.“


    „Das ist nicht dein Ernst?!“ Sogar die Stimme in ihrem Kopf klang schneidend. -War er auch da?!-


    Amys Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie musste es nicht einmal mehr zugeben. Bane verspürte große Lust, in die Fortress zu fahren, um sich den Mann einmal ordentlich vorzuknöpfen. Seine Frauen hatten ihm damals jegliche Form von Racheakten verboten. Zu allem Übel machten die Familien auch noch Geschäfte miteinander. Amy hatte sie angefleht, diese ihretwegen nicht aufzulösen. Natürlich hatten sie ihr nachgegeben. Sie hätte sterben können, da gewährte man seinem Kind die Erfüllung jeden Wunsches.


    „Dad… Bitte reg dich nicht auf! Es ist nur eine Geburtstagsparty, okay? Freu dich lieber, dass ich es deinem Sohn nicht vermasselt habe. Ich habe einmal den Ring zwischen der 9 und der 10 getroffen. Willst du mich nicht ausschimpfen und sagen, dass ich mein Training sträflich vernachlässigt habe? Du hättest Creons Schuss sehen sollen. Der war absolut phantastisch!“, versuchte Amy abzulenken, das Lob kam jedoch mit leuchtenden Augen über ihre Lippen. Es war ehrlich gemeint und kam von Herzen, das konnte sogar ein Blinder sehen.


    Bane nahm ihre Hand und drückte sie leicht, um seine Tochter dann liebevoll anzulächeln.

    „Das sollte ich wohl. Vielleicht solltest du ihn bitten, dir ein paar Stunden zu geben. Das wäre dir vor einiger Zeit wirklich nicht passiert.“

    Bane sah auf seine Armbanduhr und schnalzte bedauernd mit der Zunge. Es wurde Zeit, den Heimweg anzutreten. Seine Frau erwartete ihn und Amy war hier im Hotel sicher, selbst in der Gesellschaft eines Mannes, für den sie eine prompte und überraschende Schwäche entwickelt zu haben schien. Er wusste um ihre Besonderheit und würde ihr niemals zu nahe treten, Creon Arciere war schließlich ein Krieger. Er würde sogar eine flüchtige Affäre Amys gutheißen, wenn sie nur endlich dieses Trauma überwand, das sie mehr als ihre Taubheit in die Isolation getrieben hatte. Sie war jung, sie sollte Spaß haben, natürlich ihren Vorstellungen entsprechend. Und wenn es ihr Spaß machte, sich im Bogenschießen mit einem Krieger zu messen, dann nur zu. Sie war bei Weitem weniger zart und zerbrechlich, wie sie nach außen wirkte. Sie hatte ihm das Leben gerettet, da war sie gerade mal neun gewesen und mutiger als mancher Mann, den er bis dahin gekannt hatte.


    „Es wird Zeit für mich, ku`u ipo*! Ich muss noch zurück an den Flughafen, ich wollte nur sicher gehen, dass es dir gut geht. Es hat mich wirklich gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Creon! Grüßen Sie bitte Ihre Mutter recht herzlich, wenn Sie das nächste Mal mit ihr sprechen.“


    „Ich werde die Grüße ausrichten. Es hat mich ebenfalls sehr gefreut.“, verabschiedete sich Creon höflich aber herzlich. Noch waren sie nicht gut genug bekannt für weitere Vertraulichkeiten. Was nicht war, konnte aber noch werden.


    Bane schüttelte dem jungen Mann zum Abschied die Hand und küsste seine Tochter auf die Schläfe, um dann die Hand kurz auf ihre Wange zu legen und ihr leise zuzuflüstern: „Aloha au wau iâ òe!**“

    (*Hawaiianisch: Schatz… **Ich liebe dich)


    „Aloha, Dad!“, gab Amy gerührt lächelnd zurück und sah ihm nach, wie er die Bar verließ, nachdem er die Rechnung beglichen hatte. Genau das hatte Amy auch an Creon gefallen, das großzügig gewährte Trinkgeld, worauf ihr Vater auch immer Wert legte, wenn die Bedienung es verdiente.

    Sie hob die Hände in entschuldigender Geste nach oben und sah ihn abbittend an, weil er durch sie erneut in eine unangenehme Lage gekommen war. Er war eben viel zu gut erzogen, um die Einladung auszuschlagen und Bane hatte das sicher gewusst.


    „Das war mein Vater… Von meiner Mutter möchte ich gar nicht erst anfangen…“, begann sie mit einem schiefen Lächeln, weil er sich vorhin noch über seine beschwert hatte. Immerhin hatte sie so ein paar Augenblicke mit Creon hinzugewonnen, auch wenn sie diese teuer bezahlen würde müssen. Ihre Eltern würden beim nächsten Gespräch über das Internet bestimmt beide am Bildschirm hängen und sehr viele Fragen stellen. Die Vorstellung veranlasste sie, sich schwer gegen die weichen Polster gleiten zu lassen und die Hände im Schoß zu verschränken.


    „Möchtest du noch etwas trinken? Ich möchte dich aber nicht noch weiter aufhalten. Das mit Dad tut mir leid… Ich hätte das Telefon nicht vergessen dürfen, das war furchtbar unachtsam von mir. Ich hatte nicht mehr daran gedacht, dass er einen Zwischenstopp in New York einlegen würde. Ich glaube, ich brauche etwas, das mich völlig ausknockt. Ich fürchte, ich kann sonst nach diesem Tag kein Auge zu machen. Was ist das Hochprozentigste auf der Karte?“ Amy griff danach und versuchte sich an einem schelmischen Lächeln, um ihm den Abgang nun leicht zu machen, da er es sicher nicht erwarten konnte, endlich von hier fort zu kommen. Wie gut, dass sie den Augenkontakt nicht mehr krampfhaft aufrechterhalten musste, das wäre ihr wie die reinste Folter vorgekommen, weil sie gerade überlegte, ob sie zum Abschied ihrerseits einen Kuss auf seine Wange wagen konnte.


    “Lass mal sehen.”

    Creon nahm Amy die Karte ab und studierte sie mit gespielt angestrengter Miene, so als wäre ihr Inhalt von besonderer Bedeutung. Er hatte nicht vor, so schnell davon zu laufen. Die Begegnung mit Amys Vater war doch sehr angenehm gewesen. Jedenfalls für ihn. Bane hatte ihn ja nun nicht drangsaliert oder dergleichen, nachdem er hatte feststellen können, dass in Creon schon mehr steckte als das Blond seiner Haare vermuten ließ. Zudem war er ernsthaft an einer Freundschaft mit Amy interessiert, was hoffentlich genug in dem kurzen Austausch bemerkt worden war. Da er nicht am Kragen seines Jacketts gepackt und aus dem Hotel geworfen wurde, hieß das vermutlich, er war für den Augenblick gut genug, die Rolle von Tomio einnehmen zu dürfen. Auch für mehr?


    Creon linste kurz über den Rand der Karte hinweg zu Amy und sah gleich wieder auf die aufgereihten Namen der Drinks, ohne sie tatsächlich zu lesen. Darüber sollte er nicht einmal nachdenken, auch wenn Amy erwachsen war und nicht so zerbrechlich sein mochte, wie sie auf den ersten Blick wirkte. Und seine Zurückhaltung in diesem Punkt lag nicht an der Gehörlosigkeit Amys, die ihn kein bisschen störte, sondern an etwas anderem, das in ihrer Vergangenheit stattgefunden haben musste und der eigentliche Grund für ihre Unsicherheit war. Es hatte garantiert etwas mit den Shylocks zu tun oder zumindest entfernt. Sowohl Amys Reaktion im Restaurant als auch die Nachfrage ihres Vaters nach dem Verbleib von Tomio und die Antwort auf Amys Auskunft hatten Bände gesprochen. Creon konnte durchaus ein scharfer Beobachter sein und das nicht nur, weil er bei Bane Aura irgendwie Eindruck hatte schinden wollen.


    Amy wusste nicht, womit sie diese vielen kleinen Belohnungen des Abends verdient hatte. Sie hütete sich jedoch, Creon ein zweites Mal zum Gehen aufzufordern. Sie wollte nicht übereifrig wirken, seine Nähe zu suchen aber auch nicht überbemüht, ihn wieder loszuwerden. Jede weitere Minute mit ihm war ein Geschenk, das sie für immer wertschätzen würde.


    “Also, wenn du dich wirklich in Richtung Mond verabschieden willst, dann bleibt hier nicht mehr viel übrig, ohne dass du dich mit eventuellen Spätfolgen plagen musst. Whiskey und Wodka sind doch ein bisschen har…” Creon fing Amys auffordernden Blick ein, nickte ergeben, wenn auch nicht begeistert und bestellte Wodka pur und Eis extra, falls Amy ihren Drink doch ein bisschen verwässern wollte.

    “Na schön, aber beschwer dich später nicht bei mir, wenn du dich übergeben musst. Tritte und Hiebe sind auch nicht erlaubt, wenn ich hinter dir neben der Toilette stehe und dein Haar hoch halte.”


    „Ganz sicher nicht.“

    Amy würde kaum so viel trinken, dass sie die Besinnung verlor. Es ging nur um eine harmlose Einschlafhilfe wie warme Milch mit Honig, sie war schließlich ebenfalls ein Vampir, dessen Körper Alkohol, andere Drogen und Gifte anders verarbeitete. Sie würde es garantiert nicht so weit kommen lassen, ihn dabei zusehen zu lassen, wenn ihr doch schlecht werden sollte. Was erlaubte er sich da überhaupt?! Er war doch nicht ihr Vater, der war nicht mehr hier, um sie aufzuhalten.


    Die Bedienung kam prompt zurück. Creon ließ ohne jeden Kommentar zusätzlich Zitronenlimonade bringen, um damit Amys Drink zu neutralisieren, nachdem sie vom ersten Schluck doch ziemlich husten musste. Wegschießen würde es sie trotzdem. Vor allem, weil sie das hier nicht gewohnt zu sein schien und mit der Sprite im Glas einen nach dem anderen trinken konnte und von der Wirkung vollkommen überrascht werden würde. Die Angestellten würden ihm später zeigen müssen, wo Amy wohnte, damit er sie ins Bett bringen konnte, falls sie zu viel trank und er würde der Buhmann sein, dem Bane Aura dann doch noch aufs Dach klopfte, weil Creon seine Tochter betrunken gemacht hatte. Doch wenn es ihr ausdrücklicher Wunsch war, dann würde er nicht Nein sagen, solange er ein Auge auf sie haben konnte. Übertreiben lassen würde er sie es schon nicht. Creon verstand einfach ihren Wunsch, schlafen zu wollen. Nach einem anstrengenden Tag voller fremder Leute, dem Wettbewerb und seinem aufgezwungenem Date.


    “Dein Vater ist übrigens ziemlich beeindruckend, wenn ich das so sagen darf. Es ist das erste Mal, dass ich ihm begegnet bin. Sein Ruf ist natürlich legendär. Meine Mutter schätzt ihn sehr. Ich glaube, sie ist sogar schon ein paar Mal mit ihm geflogen.“


    Gott, das Zeug schmeckte wie brennendes Öl, mit der Limonade wurde es allerdings richtig schmackhaft und Amy trank einiges mehr, als sie vorgehabt hatte.

    „Wem sagst du das!“, grinste Amy, die sich seufzend in die weichen Polster kuschelte und Creon über den Rand ihres Glases mit glänzenden Augen musterte.

    „Bestimmt! Vater fliegt nur die wichtigsten Persönlichkeiten. Wer weiß, vielleicht saß ich bei einem ihrer Flüge sogar mal am Steuer des Jets.“


    „Willst du eigentlich wirklich Stunden bei mir nehmen oder war das vorhin ein Scherz? Ich würde sehr gern mit dir trainieren. Aber ich weiß nicht, was dein Terminkalender sagt und wie lange du noch in der Stadt bist. Was ist mit Morgen Nachmittag? Hast du Zeit?”, fragte Creon.

    Sie könnte in die Fortress kommen und so noch Ablenkung vor dem Abend finden, der für sie zweifellos genauso anstrengend werden würde wie für die anderen Frauen dort. Natürlich würde er sie nicht direkt festnageln, wie er das beim Essen heute und dem Karaoke getan hatte. Es konnte ja sein, dass sie durchaus schon eine Verabredung hatte und sei es auch nur eine mit ihrem Bruder.


    „Nein, das war kein Scherz. Ich werde hier in New York kaum sehr viele Trainingspartner finden, die so gut sind wie du. Tom wird bald nicht mehr mit mir spielen wollen, wenn er ins Enforcer-Ausbildungsprogramm aufgenommen wird. Aber auf keinen Fall Morgen Nachmittag. Ich werde mich hier in meinem Zimmer einschließen und vielleicht eine von diesen Flaschen kommen lassen.“, meinte Amy trocken und hob das Glas an, um es hin und her zu drehen, wo das dezente Licht der Beleuchtung Reflexe auf die durchsichtige Flüssigkeit warf. Das mit dem Alkohol war eine gute Idee gewesen, dass sie da nicht schon viel früher darauf gekommen war.


    „Das wäre doch mal eine Aufgabe für die Eagle Corp. Ein wirksames Medikament für mondgeplagte Immaculate-Frauen erfinden. Ich weiß nicht, welchen Sinn es haben kann, warum man sich als Vampir-Single mit dieser Plage herumärgern muss. Ich wünschte, man könnte das irgendwie abschalten. Es scheint mir jedes Mal einige meiner Gehirnzellen zu kosten und ich würde es noch gern eine Weile lang voll funktionsfähig behalten. Ja, lach du nur! Ich weiß, dass der Alkohol schon Wirkung zeigt! Ich rede sonst nämlich nicht so.“, schmollte Amy und leerte gleich den ganzen Rest, der sich noch im Glas befand, mit einer trotzig entschlossenen Geste.


    Creon bemühte sich, seine Belustigung nicht allzu deutlich zu zeigen, weil er ahnte, wo das Ganze hinführen würde, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte, ohne sie zu bevormunden wie ein überbesorgter Erziehungsberechtigter. Er fürchtete aber, dass sie dieses Gelage sehr bald bedauern würde.


    Amy wusste nicht mehr, wie viele Gläser sie genommen hatte, aber nach einer Weile war das völlig unwichtig, weil ihr Kopf sich angenehm in Watte gehüllt fühlte.

    „Du hast schon wieder bezahlt!“, protestierte Amy entrüstet, als Creon wieder zu ihr zurückkam, nachdem er sich kurz entschuldigt hatte.

    Sie wollte ihm sagen, dass er praktisch unter ihrem Dach weilte und das ihr Revier war und sie ihn zudem eingeladen hatte, doch die Sprachkoordination fiel ihr wahnsinnig schwer. Außerdem half er ihr auf und stützte sie, als sie leicht schwankte, so dass sie ihm ziemlich nahe kam, was sie gleich anschmiegsam machte. Sie konnte schließlich alles auf den Alkohol schieben. Ihr Gesicht an seiner Brust versteckt stieß sie ein leises Kichern aus, das sie nicht unterdrücken konnte.


    - Ja, natürlich.-, erwiderte Creon gleichmütig auf ihre Entrüstung hin, das war für ihn selbstverständlich.

    Außerdem war es kein Date, wenn die Frau zahlte und Creon konnte nicht behaupten, nicht gern mit Amy ausgegangen zu sein. Es war ein schöner Abend für ihn gewesen, selbst wenn das Wort Date gar nicht offiziell gefallen oder zustande gekommen wäre, hätte er sich materialisiert und darauf gewartet, dass sie ihn anrief. Eine Wiederholung würde ihn freuen. Dass sie sich morgen in ihrem Zimmer einschließen und den Vollmond einfach so aussitzen wollte, war ihm irgendwie nicht recht. Er sorgte sich um sie. Zumindest auf die Weise, wie es ein guter Freund oder ihr Bruder tun würde, wenn er sich diesen Gedanken von Nähe erlauben durfte.

    Aber er konnte sie natürlich nicht zwingen, zu ihm zu kommen, um das Bogenschießen zu trainieren und es wurmte ihn, leider ebenso wenig einfach bei ihr auftauchen zu können, um nach dem Rechten zu sehen. Er wusste, er könnte das nur mit dem offiziellen Status des Kriegers tun. Jede andere Vorstellung führte in seinem Kopf irgendwie nur dazu, dass er sich vergaß.


    - Ich bringe Sie jetzt auf Ihr Zimmer, schöne Frau. In welche Richtung müssen wir?-

    Creon konnte sich ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen, als Amy bedenklich schwankte und sich förmlich gegen ihn sinken ließ. Sie würde in jedem Fall sehr gut schlafen können. Die Glückliche. Er würde noch lange wach bleiben und an diesen Abend denken, wie er sich kannte. Natürlich nur positiv.


    Unter größten Anstrengungen erklärte Amy ihm den Weg zu ihrem Apartment, das sich im Trakt der Angestellten befand. Creon würde die richtige Tür daran erkennen, dass ihre Mappe daran lehnte. Sie stieß einen leisen Laut der Überraschung aus, als er sie nach Verlassen des Lifts von den Füßen fegte, nachdem sie ziemlich schamlos an ihn gelehnt hatte und kaum noch einen Fuß vor den anderen setzte.


    Creon hatte sie vielleicht doch ein bisschen zu viel trinken lassen. Für ihn war es Selbstverständlichkeit, sie auf seine Arme zu heben. Jedoch nur für ein Mädchen wie Amy, die ganz unbewusst von ihm gedacht jede Annehmlichkeit verdiente. Sie schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. Zu vertrauensvoll und ihn beinahe vergessen machend, wo sie denn auch noch wohnte.


    Amy umschlang seinen Hals und zog sich mit kurz aufflackernder Kraft so weit nach oben, dass sie ihr Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben konnte.

    „Mmm… Ein bisschen wie Ginger Ale, nicht wahr?“, kicherte Amy leise und schien in seinen Armen förmlich vor Hitze zu vergehen. Der süße Duft der Frangipaniblüte hing mit einem Mal in der Luft, bereit die Sinne des Mannes zu betören, der ihr schon vom ersten Augenblick an unter die Haut gegangen war.

    „Einfach… wunderbar!“, befand sie und wand sich in seinen Armen, um ihm noch näher kommen zu können.


    Creon verzog das Gesicht angestrengt, als sie seine Nähe suchte, da zu tiefes Einatmen ihres Dufts genau die Folgen bewirken würde, die Creon vorhin in der Bar noch ins tiefste Hinterstübchen seines Hirns verbannt haben wollte.

    Seinen Duft klärte er besser gar nicht auf, damit sie in ihrem Zustand nicht auf die Idee kam, zu fragen, ob er ihren Duft erkannte. Dann wäre er wahrscheinlich nicht mehr aus der Beschreibung herausgekommen, wie wunderbar er ihren fand. Gerade zu verstörend betörend. Sie ahnte ja nicht annähernd, was für eine Wirkung sie auf den Mann hatte, der sie auf seinen Armen trug.


    „Amy wo ist dein Schlüssel?“, fragte er an der Tür angekommen.


    „Die Tür… Tastenkombination…“, murmelte Amy schläfrig, die viel lieber gehabt hätte, wenn er sie weiterhin so halten würde.

    „Mein Geburtstag… 2-9-0-9…“


    Die Kombination des Schlosses war also ihr Geburtstag. Der 29. September. Das würde Creon nicht mehr vergessen und ihr sicher jedes Jahr ein besonderes Geschenk in ihre Heimat schicken. Besser noch persönlich vorbeibringen. Ob ihr diese Idee gefiel?


    „KEIN LICHT!“, quietschte sie empört, als er das Flurlicht anmachte, es aber daraufhin wieder ausmachte. Er würde den Weg zu ihrem Bett auch so finden.

    Der Gedanke ließ sie erneut leise lachen, da sie ihn nun genau da hatte, wo sie ihn haben wollte. Der Geschmack seines Blutes schien mit einem Mal wieder auf ihrer Zunge zu tanzen. Amy seufzte behaglich bei der Erinnerung daran.


    Creon zuckte mit der Hand am Lichtschalter zusammen und gehorchte prompt. Kein Licht für die Dame. Ihr Wunsch war ihm Befehl. Gut, dass er mit dem Sehen keine Probleme hatte. Das half ihm, seine stetig steigende Nervosität in den Griff zu bekommen, nun mit Amy in ihr Schlafzimmer zu gehen. Er würde sie ins Bett packen, sie zudecken und sie auf morgen früh verabschieden, wie Tomio es tun würde oder der gute Freund, der Creon ihr ja sein wollte. Genauso. Ohne noch eine weitere Nase ihres herrlich blumigen Dufts zu nehmen, der ihn umwehte und umschmeichelte wie nichts anderes, was er je gerochen hatte.


    Als er das Schlafzimmer gefunden hatte, was nicht schwer war, da es sonst nur das große Wohnzimmer mit der offenen Küche und ein Bad gab, setzte er sie auf dem breiten Bett ab und blieb unschlüssig auf Knien vor ihr gebückt. Sie streckte ihm auffordernd einen Fuß entgegen, während sie ihre Arme auf der Matratze abstützte und ihn aus leicht umwölkten Augen irgendwie lauernd beobachtete. Amy wackelte mit den Zehen, als die endlich von den hohen Schuhen befreit waren und beugte sich dann nach vorne, um die rechte Hand auszustrecken und über seine stachelige Frisur zu fahren. Ihr fiel wieder ein, wie er in der Fortress plötzlich halbnackt vor ihr gestanden hatte.


    „Du siehst richtig niedlich aus, wenn sie nass sind.“, sagte sie mit einem schelmischen Lächeln, während ihre Fingerspitzen über seine Stirn und schließlich seine Wange glitten. Bei den Gefühlen, die diese Berührungen auslösten, hätte Amy beinahe erwartet, Funken sprühen zu sehen.


    Amy war mit diesem kleinen Schwips einfach hinreißend. Sie verlor dann zum Teil ihre schüchterne Zurückhaltung, wie er gerade gut bemerkten konnte, als sie kichernd durch seine Haare fuhr. Das brachte ihn ja fast zum Erröten. Amy war die Erste, die ihm das je gesagt hatte und von der er es sich sagen lassen würde, ohne männliche Eitelkeit an den Tag zu legen, indem er ihr widersprach und ihr sagte, es wäre schrecklich. Creon war gar nicht mehr dazu in der Lage, ihr zu sagen, wie er es fand.


    Ihr Duft hing schwer in der Luft, bedrängte Creon weiter, ohne aufdringlich zu sein und alles an dieser Frau lockte und forderte ihn heraus, so zu reagieren, wie es die Natur zwischen Immaculates bestimmt hatte. Er musste den Atem anhalten, sich darauf konzentrieren, dass sie es nicht absichtlich tat. Dass Alkohol und Mond dies bewirkten und sie sich kaum kannten. Selbst wenn ihm das sonst wenig ausmachte, so war es bei Amy, die ihm mehr als eine willige Nymphe im Castle oder die ein oder andere italienische Affäre bedeuten würde und deshalb beschützt werden musste, doch etwas anderes. Sie reizte ihn. Neckte ihn. Kitzelte seine Haut, durch die wieder diese unsichtbare, elektrisierende Energie tanzte.


    “Amy, bitte.”, sagte er laut und gerade nicht bewusst daran denkend, dass sie diesen flehenden Tonfall gar nicht hören konnte, mit dem er sie am liebsten schlafen geschickt hätte, weil sie sonst nicht mehr dazu kommen würde. Der nett gemeinte Widerstand in ihm verflüchtigte sich von Sekunde zu Sekunde mehr. Amy war einfach zu attraktiv. Zu liebreizend. Zu schön.


    Amy riss überrascht die Augen auf, als er ihre Hand nahm und sie festhielt.

    „Bist du kitzelig?“, fragte sie atemlos und sah ihm gebannt in die Augen, die in der Dunkelheit des Zimmers geheimnisvoll aussahen.


    Sein Griff war etwas zu fest geraten, denn sie sah ihn mit einem Mal vollkommen überrascht an. Creon schüttelte wortlos den Kopf, sah ihr nur in die Augen. Drauf und dran, seine mit dem Feuer der Leidenschaft zu erleuchten, sie einfach rückwärts aufs Bett zu stürzen, mit ihm oben auf ihr drauf, damit er ihr den Verstand fortküssen und noch ganz andere Dinge mit ihr tun konnte, die sie noch atemloser machen würden als diese harmlose kleine Episode hier vor dem Bett.

    Die Fantasien mit ihr ließen sich nicht abstellen, nicht eindämmen, nicht verdrängen. Sie kehrten immer wieder zurück. So wie er ihren Duft riechen konnte, so präsent waren auch die Bilder in seinem Kopf. Mit ihr. Besonders das auf seinem Sofa in der Wohnung, als sie ihre Fänge in seinen Puls geschlagen hatte, um wenigstens fünf kleine Schlucke von ihm zu nehmen, damit sie kräftig genug war, die nächsten Stunden zu überstehen. Fünf kleine Schlucke. Dabei hatte er ihr von Anfang an mehr geben wollen. So viel mehr.


    „Creon?“ Amy bemühte sich, die schweren Lider nicht über die Augen fallen zu lassen, während sie sich noch ein Stückchen weiter nach vorne beugte, als wollte sie den Ausdruck in seinen Augen besser erkennen.


    Oh ja, ich bin hier. Aber er würde sie nicht in seine Gedanken lassen. Sonst schrak sie am Ende noch vor ihm zurück, weil es da irgendeine schlechte Erfahrung in ihrem Leben gab, die er sie nicht so ohne weiteres vergessen machen konnte. Dafür musste er sich Mühe geben. Er musste sich Mühe geben, Amy glücklich zu machen. Diese Gedanken reihten sich wie von selbst in die anderen Wunschfantasien ein, die eigentlich nicht wahr werden durften, weil er Amy nicht verletzen wollte. Und doch konnte er nicht anders, als nun ebenfalls mit seinem Duft zu reagieren, um Amy ganz für sich einzunehmen oder zumindest den Versuch zu machen.

    Er wollte ihr gefallen. So sehr gefallen. Creon betete insgeheim schon darum, dass sie das nicht nur einfach so gesagt sondern auch so gemeint hatte. Sie sollte ihn mögen. Nur ihn und keinen anderen. Allein der Gedanke daran ließ ihn rot sehen.


    -Amy?-, gab er nur zurück, ging auf die Knie und begab sich gleichzeitig in eine aufrechte Position, um seine Hände rechts und links von ihr auf dem Bett abzustützen und mit eben jenen angekündigten rotglühenden Augen einen Kuss von ihr zu stehlen, der die Wirkung des Alkohols entweder verstärkte oder sie dermaßen ernüchterte, dass er danach am besten so schnell wie möglich das Weite suchte und die Idee mit dem Geburtstagsgeschenk jedes Jahr besser ganz schnell vergaß.


    Amy meinte, in Flammen aufzugehen, als sein Mund sich auf ihren senkte und er sie küsste. Richtig küsste! Nur einen kurzen Moment klarten ihre Gedanken auf, so dass sie seinen Namen an seinem Mund seufzte und dann verlor sie den Kampf gegen die Überwältigung und den Alkohol. Das war einfach zu viel auf einmal, sie hätte niemals damit gerechnet, dass der Abend so enden würde.

    Sie hatte die Hände gehoben, um sein Gesicht zu umfassen, während sie sich seinem Kuss hingab, als würde es ihr Letzter sein. Da er sie nicht festhielt, glitt Amy überwältigt mit dem Rücken auf die Matratze, als sie sich voneinander lösten und sah unter schweren Lidern zu ihm auf, während ein glückseliges Lächeln ihre Lippen umspielte.


    „Ich glaube, ich träume…“, seufzte sie leise und wand sich auf dem Bett, weil das Feuer in ihrem Inneren immer heißer loderte. „Creon… Creon… Ich würde so gerne…“ …die Eine für dich sein.


    Der Satz erstarb frühzeitig auf ihren Lippen, weil sie von einer Sekunde auf die andere tief und fest einschlief. Der Tag war sehr anstrengend gewesen und die Aufregung zusammen mit dem Alkohol zeigten die gewünschte Wirkung viel schneller, als von ihr erwartet. Der Kuss hatte allem noch die Krone aufgesetzt. Am nächsten Tag würde sie nicht mehr daran glauben, weil sich so etwas nur in einem ihrer Träume abgespielt haben konnte.


    


    


    

  


  
    5. Böses Erwachen


    


    


    Dienstag, 22. Januar; morgens


    Amys halb geöffnete Lippen entschlüpfte ein leises Stöhnen. Ihr Kopf dröhnte und ihr gesamter Körper schmerzte, als hätte sie die Nacht durchgetanzt oder andere sportliche Betätigungen vollführt. Wieder ein Stöhnen, diesmal ungläubig, weil sie doch gestern nichts gemacht hatte, außer mit Creon… Creon?!

    Entsetzt schnellte ihr Kopf in die Höhe, wonach sie leise aufschrie, weil das eine weitere Schmerzwelle nach sich zog. Mühsam hob sie die rechte Hand, um die wirren Haare aus ihrem Gesicht zu streichen, während sie sich mit der anderen Hand auf dem Boden abstützte. Auf dem nackten Holzboden. Sie lag dort und fror deshalb erbärmlich. Amy schloss stöhnend die Augen und stemmte sich mühsam in die Höhe.

    Das konnte doch nicht sein, dass sie schon wieder einen dieser Anfälle gehabt hatte. Nicht an Vollmond!


    Das Erste, was ihr auffiel, als sie die Augen aufschlug, waren ihre verschmierten Hände. Mit der Tusche hatte sie gerechnet aber nicht mit dem getrockneten Blut. Amy riss die Augen entsetzt auf und umschlang ihren Oberkörper, der nicht wie sonst mit einem gestreiften Pyjama-Oberteil bedeckt war. Da sie immer damit rechnen musste, sich unbewusst wie eine Schlafwandlerin aus ihrem Bett zu erheben, zog sie es in winterlichen Klimata vor, sich warm und praktisch angezogen ins Bett zu legen. Allerdings hatte sie sich gestern mit ihrem Kleid ins Bett gelegt, so dass sie ihre bestrumpften Beine zu sich heranzog, um sie unter dem weichen Stoff des Rockes zu verstecken. Sie fror nicht aufgrund der Kälte sondern vielmehr wegen der Erschöpfung.

    Langsam kam ihr zu Bewusstsein, dass in ihrem Schlafzimmer das reinste Chaos herrschte. Die Bettlaken und die Überdecke hatte sie auf den Boden gestrampelt und auf ihnen entdeckte sie ebenfalls Flecken, als hätte sie gedankenlos zum Abwischen der Pinsel genutzt, die überall verstreut auf dem Stoff oder auf dem Boden lagen.

    Amy zuckte zusammen, weil ihr Zeichenbrett sich nicht in ihrem Schlafzimmer befand. Sie bedeckte ihren Mund mit einer zitternden Hand und sah sich augenrollend weiter in dem Zimmer um, um gleich darauf in die Höhe zu springen und von der Wand vor ihr taumelnd zurückzuweichen, bis sie sich im Stoff der Laken verfing und vor dem zerwühlten Bett unsanft auf ihre Kehrseite plumpste.


    „OH, MEIN GOTT!“, entfuhr es ihr ungläubig, als sie entdeckte, dass die eine weiße Wand des Schlafzimmers komplett von ihr mit Bildern verunstaltet worden war.


    Davor lag auch ein umgekippter Stuhl, der erklärte, warum sie auch weiter oben an die Wand hatte malen können und warum ihr Glieder schmerzten. Sie musste ihn benutzt haben, um sich zu recken und in der Position zu zeichnen, das erklärte ihre Verspannungen. Es würde sie auch nicht wundern, wenn sie am Ende des Anfalles einfach ohnmächtig von dem Stuhl gefallen wäre, weil sie sich danach in schöner Regelmäßigkeit auf dem Boden liegend wieder fand. Aber sie hatte noch niemals eine Wand beschmiert, wenn ihre Zeichenutensilien zur Hand waren und noch niemals eine neue Geschichte angefangen, bevor die alte nicht beendet gewesen war. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch betrachtete sie das riesengroß anmutende blasse Antlitz einer jungen Frau, das von kurzen dunklen Haaren eingerahmt wurde. Es besaß ausgeprägte Wangenknochen, die irgendwie slawisch anmuteten, ein spitzes Kinn und riesige dunkle Augen, die Amy zu rufen schienen. Diese schluckte beklommen, als ihr auffiel, dass sie ihr Blut benutzt hatte, um ihre Pupillen damit auszumalen. Über ihre Wangen kullerten schwarze Tränen, die aus einer Mischung aus Blut und Tusche bestanden.

    Sie erhob sich mit wackeligen Knien und trat näher an die Wand heran, um die anderen Bilder besser erkennen zu können, die sie um das Gesicht herum gemalt hatte, weil diese viel kleiner waren und beinahe schon einen vollständigen Comic bildeten.


    Das musste Stunden gedauert haben! So lange war sie noch niemals in Trance gewesen, wenn man diesen Zustand überhaupt so nennen konnte. Amy fühlte sich vollkommen ausgelaugt, als hätte sie seit Wochen nichts mehr gegessen. Ihre Augen glitten gehetzt über die einzelnen Bilder, bis sie den scheinbaren Anfang fand. Sie konnte nicht sagen, welche Bedeutung sie hatten, das war immer das Schlimmste nach dem Aufwachen, diese Unwissenheit und das Bewusstsein, nicht Herr seiner Sinne gewesen zu sein.


    Die junge Frau in einem dunklen Gewölbe… Über den Leib einer toten Frau gebeugt, die man enthauptet hatte… Auch hier fand Amy ihr Blut in der Zeichnung, was ihren Magen erneut revoltieren ließ.


    Zwei Furien, die miteinander kämpften… Die Frau, die von einem Schwerthieb in den Leib getroffen worden war, wie sie in einen LKW stieg… Wieder sie, die zwei Bestien mit gefletschten Zähnen gegenüber stand…


    Das nächste Bild ließ Amy erneut überrascht die Luft ausstoßen. Sie hätte Creon auch ohne seinen Bogen erkannt. Was hatte das alles zu bedeuten? Warum sah sie ihn bei der Ausübung seiner Aufgabe?


    Danach Creon, der sich mit einem dunkelhaarigen Mann prügelte, dann das Mädchen, das auf dem Boden kniete und mit weit aufgerissen Augen aus dem Fenster starrte und wieder blutige Tränen auf ihren Wangen.

    Der Dunkelhaarige in einem Krankenbett, das Mädchen hielt seine Hand und ein Halo umgab sie, als würden sie von innen heraus leuchten…. Die beiden irgendwo draußen… Merkwürdig, er sah aus wie ein Musketier und sie wie eine ägyptische Prinzessin.


    Amy meinte, sich dunkel an etwas zu erinnern, was Creon ihr erzählt hatte. Das nächste Bild war dann schon persönlicherer Natur.


    Die junge Frau und der dunkelhaarige Mann in einer Badewanne… Sie saß auf seinem Schoß und hielt den Kopf zur Seite, während er von ihr trank…


    Amy schluckte wieder. Sie konnte froh sein, dass die Bilder nicht noch intimer geworden waren. Ihr wurde klar, um wen es sich dabei handeln musste, noch bevor sie das vorletzte Bild studierte.


    Ein Küchentresen, auf dem ein Zettel mit einer Nachricht von Billy lag…

    Im nächsten Bild saß sie im Fond eines Wagens, sie lag wie ohnmächtig auf der Rückbank, während eine Frau mit blonden Haare ihr Hand hielt und ein dunkler Schopf, der einem anderen als dem Mann zuvor gehörte, sich über sie beugte. Er befahl einem Chauffeur, sofort loszufahren…


    Amys Herz machte einen ängstlichen Satz, als ihr klar wurde, dass es eine ziemlich aktuelle Geschichte sein könnte. Creon hatte erwähnt, dass er Billy noch nicht so lange kannte, oder nicht? Sie konnte sich nicht so genau erinnern, weil sie beim Zuhören von einem Stich der Eifersucht abgelenkt worden war, der sie ziemlich verwirrt hatte. Amy ging unsicheren Schrittes in ihr Wohnzimmer, wo Creon ihre Mappe gestern abgelegt hatte, um ihren Blackberry herauszusuchen.

    Sie bat Ray über eine Textnachricht um die Telefonnummer von Creon, der am besten wissen würde, ob die Bilder eine wichtige Bedeutung haben würden. Sie hoffte, dass er sein Telefon nicht ausgeschaltet hatte.


    Es tut mir leid für die frühe Störung, Creon… Ich würde dich bitten, zu mir ins Hotel zu kommen, wenn es dir möglich ist. Ich kann das nicht am Telefon erklären, aber ich glaube, dass deine Freundin Billy in Schwierigkeiten steckt.


    Amy hielt sich nicht weiter mit einem Gruß auf, weil sie die Nachricht an sich beinahe schon überfordert hatte. Benommen ließ sie sich auf den Sessel gleiten, der hinter ihr stand und wartete gespannt darauf, dass Creon aufwachen würde, um auf ihre Nachricht zu reagieren. Sie sagte sich, dass sie aufstehen sollte, um sich herzurichten, doch zuerst wollte sie auf seine Antwort warten. Sie machte sich Sorgen, dass etwas mit ihr nicht stimmte.


    . . .


    Als die Nachricht kam, stand Creon gerade barfuß in Pyjamahosen und schwarz geripptem Unterhemd in der Küche und trank Kaffee. Er hatte kaum geschlafen, weil die Erinnerung an Amy beständig in seinem Kopf herum spukte. Der Kuss, den er ihr dabei kurz vor ihrem Knockout gegeben hatte, spielte dabei nur eine kleine Rolle. Zwar hatte er nicht fassen können, dass sie einfach so einschlief, während er versuchte, ihr näher zu kommen, doch hinterher hatte er sich das Lachen schon verkneifen müssen, um sie nicht wieder aufzuwecken, als er sie richtig in ihr Bett legte, sie zudeckte und ein Glas Wasser auf den Nachttisch stellte, falls sie wider Erwarten wach wurde und vom vielen Alkohol durstig war. Dabei hätte er nur zu gern gehört, was sie denn gerne wäre. Weniger angeheitert vielleicht, aber gerade das hatte sie in diesem Augenblick so niedlich und anziehend gemacht. Eben jenen Verlust der vielen sie plagenden Selbstzweifel bewirkt. Das Selbstvertrauen, das von Hemmungslosigkeit trotzdem noch sehr weit entfernt gewesen war. Amy hatte Creon wirklich gut gefallen. Wäre sie nicht eingeschlafen, dann hätte er unter Umständen die Nacht mit ihr verbracht und den heutigen Tag und die heutige Nacht. Gegen den Tag hatte sie ja große Einwände gehegt. Eigentlich sollte er sich anziehen und einfach bei ihr…


    Seine Augen wurden groß, als er die Kurzmitteilung aufgerufen, die unbekannte Nummer ignoriert hatte und Amys Hilferuf darin erkannte. Er ließ den Kaffee, den er sich gerade hatte nachschenken wollen, auf der Spüle stehen und materialisierte sich ohne weiteres Zögern zu Amy ins Hotel. Direkt in ihr Zimmer, da sie das Türklopfen sowieso nicht hören würde und die Besorgnis um sie und gleichzeitig auch die um Billy mehr abverlangte, als die sonst von ihm gewohnte Höflichkeit zuließ. Nur das Handy hatte er mitgenommen, um sofort Brandon zu alarmieren, sollte es nötig sein.

    Das Chaos im Apartment erschreckte ihn und der nächste Schock wurde ihm von Amy selbst versetzt, die immer noch ihr Kleid trug, das fleckig, verschoben und irgendwie nicht mehr richtig an ihrem Leib saß. Hinzu kam der verstört erschöpfte Anblick, den sie dort schlaff auf dem Sessel sitzend bot. Die Haare wirr, Ringe unter den Augen, die Arme hängen lassend als täten ihr sämtliche Muskeln darin weh und als wäre sie kaum fähig, auch nur noch einen einzigen Schritt zu tun. Überall Tinte und… Creons Nase kräuselte sich ein wenig, als der Vampir in ihm Witterung aufnahm… Blut.


    -Amy? Was ist passiert? Was hast du gemacht? Was ist mit Billy?-
 Wenn sie verblüfft oder überrascht über sein promptes Auftauchen war, dann ließ sich Amy dies nicht anmerken oder sie war tatsächlich nicht mehr fähig dazu.


    Amy erschrak nicht einmal, als Creon plötzlich mitten in ihrem Wohnzimmer stand. Das hätte zu viel Kraft gekostet. Sie hätte sich zu gern einfach in seine Arme sinken lassen, doch er war nicht hier, um sie zu trösten, er war als Warrior gekommen. Nein, nicht nur als Krieger, er hatte selbst gesagt, dass er Billy Gefühle entgegenbrachte. Ob nun freundschaftliche oder mehr… Es ging sie nichts an. Sie hatte ihn alarmieren müssen, weil jemand in Gefahr war, den er kannte. Dabei hätte es wahrscheinlich ausgereicht, Ray zu Bescheid zu geben, doch sich diesen Gedanken bewusst zu machen, hätte bedeutet, zugeben zu müssen, dass sie Creon unbedingt bei sich hatte haben wollen, als es ihr schlecht ging.

    Er würde die Bilder an der Schlafzimmerwand sicher verstehen, ohne ihre Erklärungen nötig zu haben, die sie sowieso nicht liefern konnte. Sie wusste den Namen der jungen Frau ja nur, weil er auf dem Zettel in der Küche gestanden hatte. Unter anderen Umständen (wenn ihr Creon nicht von ihr erzählt hätte), hätte sie sich wahrscheinlich zuerst um die Beseitigung des Chaos gekümmert, das sie angerichtet hatte, bevor sie jemandem in der Fortress die Bilder gezeigt hätte.

    Gott, was würden ihre Eltern sagen? Sie unterstützten und ermutigten sie, wo sie nur konnten. Und nun waren die Dinge schlimmer denn je außer Kontrolle. Amy wollte sich irgendwo verstecken, wo niemand sie so sehen konnte. Sie kam sich vor wie eine Geisteskranke, die jegliche Kontrolle verloren hatte.


    Der Gewohnheit des Kriegers folgend, durchquerte Creon rasch das Apartment, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Der Anblick der Zeichnungen an der Wand des Schlafzimmers ließ ihn entgeistert fluchen und nach dem Telefon greifen, das er mitgenommen hatte. Amy hatte also einen sehr schlimmen Anfall gehabt, der ihr Billys Geschichte präsentierte. Billys Vergangenheit, die Gegenwart und eine höchst schockierende Zukunft.

    Creon fluchte weiter, studierte die Geschichte an der Wand, warf hin und wieder einen Blick ins Wohnzimmer, in dem Amy immer noch mit hängendem Kopf auf dem Sessel saß, als wäre sie wie gestern Abend eingeschlafen. Doch Creon wusste, dass sie wach war und glaubte zu ahnen, was ihr durch den Kopf ging. Aber er konnte sie jetzt nicht aufbauen. Er musste zuerst dafür sorgen, dass Billy in Sicherheit kam. Die letzten Bilder in dem Comic zeigten sie, wie sie von dem Aryaner entführt wurde, den Brandon in der Fortress angegriffen hatte. Billy durfte ihm auf keinen Fall in die Hände fallen. Es klingelte und klingelte. Creon wurde fast wahnsinnig darüber und kickte einen am Boden liegenden Pinsel quer durch den Raum, der sowieso nicht mehr zu retten war. Wie hatte sie das nur in den wenigen Stunden schaffen können? Das war der reine Wahnsinn. Diese Fähigkeit nicht steuern zu können, musste die Hölle sein. Die Folgen schlimmer als jeder Alkoholkater. Amy war garantiert vollkommen fertig. Creon würde sie heute garantiert nicht mehr eine Sekunde aus den Augen lassen.


    Bis Brandon ranging, dauerte es eine ganze Weile. Der Mann schlief wahrscheinlich satt und zufrieden den Schlaf der Gerechten. Creon wollte sofort wissen, ob Billy bei ihm war. Brandon glaubte, sie im Bad zu hören, doch als er auf Creons Geheiß hin an die Tür klopfte und vorsichtig eintrat, fand er es leer vor. Daraufhin brach die Hölle los, denn kurz darauf fand Brandon den von Billy hinterlassenen Zettel und Creon schilderte ihm Amys Zeichnungen, die ihn sofort auf die richtige Spur brachten.

    Den Rat, nicht allein zu gehen, Donny zu informieren oder die amerikanischen Krieger hinzuzuziehen, schlug Brandon vollkommen überreizt in den Wind. Er legte auf, bevor Creon ausgeredet hatte und ließ dem Waffenbruder keine andere Wahl, als selbst Alarm in der Fortress zu schlagen, die Brandon fünf Minuten später bis an die Zähne bewaffnet verließ, um Billy zu suchen. Creon konnte nur hoffen, dass man ihr bis dahin kein Haar gekrümmt hatte. Brandon ausrasten zu sehen und die Trümmer hinterher aufzuräumen, waren keine Erinnerungen, die Creon gern abrief und lieber ruhen ließ. Hoffentlich war es nicht zu spät. Leider endete die Geschichte von Billy genau mit ihrem Verschwinden. Aber wenn Brandon einfach so drauf los stürmen konnte, um sie zu finden, dann hieß das, dass sie Blut getauscht hatten. Genügend Blut, um die Verbindung zwischen ihnen zu schließen. Das würde ihr Leben sicher retten. Creon hoffte es. Er hoffte es wirklich sehr.


    Noch einmal hängte Creon sich ans Telefon. Er riss Donny aus dem Tiefschlaf. Creon würgte jede Beschwerde augenblicklich ab und hieß den Gott der Meere, sofort unter die Dusche zu springen, um den Schlafsand aus den Augen zu kriegen. Er sollte einen Aufräumtrupp organisieren, der das Apartment in Ordnung bringen und die Zeichnungen an der Wand verschwinden lassen würde, bevor die Mitarbeiter von Amys Mutter Wind davon bekamen. Danach schickte eine Textmeldung an Ray, der sich schließlich immer Amys Zeichnungen annahm, ob er kommen und Fotos machen wollte, bevor die Maler anrückten, um den schaurigen Akt von Kreativität wieder zu verdecken. Erst dann hatte er wieder Zeit und Luft, sich um Amy zu kümmern. Sie hatte hoffentlich Verständnis dafür, dass er unter den gegebenen Umständen keine Zeit zu zögern gehabt hatte. Es sah hier furchtbar aus. Sie hatte mit Farbe und ihrem eigenen Blut gemalt. Warum eigentlich? Die Frage brannte förmlich auf seinen Lippen, als er vor ihr in die Hocke ging und ihre zarten mit Farbe verschmierten Finger in seine sauberen und gepflegten Hände nahm.


    -Billy war nicht mehr zuhause. Brandon ist los, um sie zu finden. Danke, dass du mich sofort gerufen hast. Ich habe überall angerufen und bereits organisiert, dass hier aufgeräumt wird. Du musst dich um nichts kümmern. Kann ich dich mit zu mir nehmen, damit wir dich versorgen können?-
 Mit wir meinte er eigentlich nur sich selbst, aber um nicht aufdringlich zu erscheinen und ihr möglicherweise weiblichen Beistand zu gewährleisten, sollte sie diesen brauchen, würde er selbstverständlich nach Nico oder einem der anderen Mädchen schicken. Sie war ja nicht verletzt. Jedenfalls nicht mehr.

    -Amy?- Creon war sich nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte und suchte fragend ihren Blick, der vollkommen durch ihn hindurch zu gehen schien, als wäre sie gerade ganz woanders nur nicht hier bei ihm.


    Amys Wangen brannten vor Beschämung, als ihr bewusst wurde, dass ihre Hände in seinen lagen, die sie ihm am liebsten sofort entzogen hätte, weil sie schmutzig waren. Auf keinen Fall würdig, einen Mann wie ihn zu berühren, den sie damit nur besudeln würde.

    „Es tut mir leid. Ich falle nach so einem Anfall immer in Ohnmacht… Ich habe so schnell reagiert, wie ich konnte.“, gab sie betroffen zurück, dass sie zu spät Alarm geschlagen hatte. Aber immerhin wussten die Krieger nun, dass man sie suchen musste.

    „Ich hoffe, ihr findet sie bald. Und wie es scheint, bin ich an der wichtigsten Stelle umgekippt. Wirklich hilfreich.“, murmelte Amy schuldbewusst, weil sie ihre Kräfte nicht genug unter Kontrolle hatte, um eine wahre Hilfe zu sein.


    Amy hob den betrübten Blick zu Creon an und musste gegen den Kloß in ihrem Hals anschlucken.

    „Das war sehr aufmerksam von dir… Ich würde es einfach nicht schaffen, auch wenn ich sonst mein Chaos selbst beseitige, es war noch niemals so schlimm… Es tut mir leid, dass… ich dir so viele Umstände mache. Ich könnte einfach für eine kleine Weile in eines der Zimmer im Hotel umziehen.“

    Amy spürte, wie eine Träne über ihre Wange kullerte, die sie sofort mit dem Handrücken fortwischte.


    „Oder lieber doch in die Fortress… Wenn es noch einmal passieren sollte, dann besser nicht hier.“

    Sie löste auch ihre andere Hand aus seinem lockeren Griff und erhob sich, wobei sie gegen einen kleinen Schwächeanfall ankämpfte. Materialisieren würde unmöglich für sie sein, auf jeden Fall während des Tages. Nicht einmal Schatten würden ihr etwas nutzen. Sie hatte ja kaum genug Kraft, sich selbst auf den Beinen zu halten. Zudem musste sie ein erschreckendes Bild abgeben. So hätte sie Creon niemals gegenüber treten wollen. Aber als Freund machte es ihm wahrscheinlich nichts aus, dass er sie in diesem desolaten Zustand zu sehen bekam.


    „Ich sollte mir etwas anderes anziehen… Und eine Tasche packen… bevor jemand kommt… Danke, dass du so schnell reagiert hast, Creon.“, sagte Amy leise, ohne ihn anzusehen.


    Sie zwang sich, in ihr Schlafzimmer zurückzugehen, wobei sie es vermied, auf die Wand zu sehen. Billys Augen würden sie auch so schon verfolgen… Warum hast du mir nicht geholfen, als ich dich gebraucht habe? Lag das an ihrer Taubheit, dass sie die Stimmen nicht hören konnte? Die Gabe hatte sich erst nach dem Verlust ihres Gehörs gezeigt. Es gab unter den Immaculate viele Seher, die hörten jedoch, was zu ihnen gesagt wurde. Wie laut hatte Billy um Hilfe gerufen? Lebte sie noch?

    Amy zog ihren schicken Reisetrolley von Luis Vuitton, der ein Geschenk ihrer Eltern war, aus dem Einbauschrank und tat Kleidung für ein paar Tage hinein, weil sie nicht wusste, wann sie wieder zurück ins Hotel konnte. Vielleicht gar nicht mehr? Sie wollte in keinem Fall, dass die menschlichen Mitarbeiter ihrer Mutter womöglich aufschnappten, dass die Tochter des Hauses verrückt war und in ihrem Wahn Wände mit Farbe und Blut beschmierte.

    Sie suchte dann ein paar frische Sachen für jetzt heraus und ging dann ins Bad, wo sie die zerknautschte Kleidung auszog, um sie auf den Boden fallen zu lassen, obwohl sie sonst zu penibler Ordnung neigte, es gab schon genug Dinge, die sie nicht beeinflussen konnte, da hielt sie wenigstens ihr Umfeld unter Kontrolle. Sie stellte den härtesten Wasserstrahl ein und schrubbte ihre Hände energisch sauber. Das Blut löste sich leicht auf, bei der schwarzen Farbe sah das schon anders aus. Sie gestattete sich nicht, unter dem Wasser in Tränen auszubrechen, weil sie keinen Grund dafür sah.

    Es war nicht der erste Anfall und bestimmt nicht der letzte, sie sollte sich langsam daran gewöhnt haben. Allerdings war es der erste, der sie fern von Zuhause überkommen hatte. Nicht einmal Tom war in der Nähe, um sie mit seinen Scherzen abzulenken. Und ihre Eltern wollte sie nicht aufschrecken, nachdem es so ausgesehen hatte, als würde sie bestens alleine zurechtkommen, sie setzten so große Hoffnungen darauf, dass sie ihre Selbstständigkeit austesten sollte. Amy wollte sie in keinem Fall enttäuschen.


    Sie trocknete sich ab und schlang dann ein Handtuch um ihre feuchten Haare, um sich dann anzuziehen. Es war eigentlich ein ockerfarbener Sportzweiteiler bestehend aus Hosen aus weichem Jersey-Stretch und einem T-Shirt, über das sie eine knielange Strickjacke ziehen würde, weil ihr irgendwie abwechselnd heiß und kalt wurde, was vermutlich auf die Mischung aus Nachwirkungen des Anfalls und nahenden Vollmonds zurückzuführen war. Sie kämmte ihre Haare durch und flocht sie dann zu einem Zopf, da sie keine Zeit mit Föhnen verschwenden wollte. Fehlten nur noch die schwarzen Adidas mit den goldenen Streifen, die Tom ihr ausgesucht hatte, damit sie auch sportlich auf der Höhe war, und dann war sie leider schon fertig.

    Zeit schinden wäre unhöflich und auch völlig unnötig gewesen, nachdem Creon sie schon in diesem derangierten Zustand gesehen hatte, der ihn den Kuss von gestern Abend sicher bitter bereuen lassen würde. Als sie aus dem Bad kam, wäre sie beinahe in Ray hineingelaufen, der gerade die Wand abfotografierte. Amy begrüßte ihn zurückhaltend, weil sie ihn nun auch noch aus dem Schlaf gerissen hatte. Er schien sich jedoch nicht weiter daran zu stören.


    „Hast du das früher schon einmal gemacht? Mit deinem Blut gemalt?“, fragte er nach seinem freundlichen Gutenmorgen-Gruß.


    Amy schlang ihre Arme um den Oberkörper und schüttelte den Kopf, während sie wie gebannt in die hypnotischen dunklen Augen starrte, die sie erneut zu rufen schienen. So etwas hatte sie noch nie gefühlt… Als gäbe es eine Verbindung zu dieser jungen Frau, die aber nicht sein konnte, weil sie sich nicht kannten.


    „Nein… Ich verstehe das nicht… Ich hätte jede Farbe zur Hand gehabt… Ich habe die Bilder zuvor nie koloriert und es waren niemals so viele auf einmal… Ich weiß auch nicht, woran das liegt. Heute ist Vollmond, da sollte es eigentlich gar nicht passieren.“ Amy zuckte hilflos mit den Schultern und nahm ihr Gepäck dann auf, um damit ins Wohnzimmer zu Creon zu laufen, weil sie den Anblick ihres eigenen Werkes gerade nicht ertrug.

    Sie stellte den Trolley auf dem Boden ab und sah unschlüssig zu Creon auf.

    „Ich könnte ein Taxi nehmen, wenn du… Deine Aufgabe als Krieger geht vor, du willst vielleicht nach Billy suchen helfen? Du musst nicht auf mich Rücksicht nehmen, es geht mir schon besser.“

    Amy wollte ihn nicht von seiner wichtigen Aufgabe abhalten, die mehr zählte als ihre kleine Unpässlichkeit, die sie sich nur selbst zuzuschreiben hatte. Sie hätte nicht so viel trinken sollen.


    -Brandon sucht bereits nach ihr und die Harper-Brüder sind ihm als Verstärkung auf den Fersen. Draußen wartet ein Wagen für uns, Amy. Ray fährt später mit Poseidon zurück. Ich bringe dich in die Fortress. Da kannst du dich ausruhen.-


    Creon würde den Teufel tun und sich durch die Pflicht als Krieger davon abhalten lassen, sich um Amy zu kümmern. Seine Pflicht war vorerst damit erfüllt, dass er alle alarmiert und die Aufräumarbeiten in die Wege geleitet hatte und die nächste bestand darin, dafür zu sorgen, dass es Amy besser ging. Ein schwieriges Unterfangen, wenn er sie so ansah. Sie sah trotz der Dusche kein bisschen frischer aus und ging schon wieder dermaßen auf Abstand, das es schwer sein würde, sie überhaupt zu erreichen. Zumindest mit Worten. Wenigstens wollte sie freiwillig in die Fortress. Leider nur deshalb, weil sie sich dort nicht zu sehr vor einem weiteren Ausfall fürchten musste. Das hier musste schrecklich für sie sein. Nicht auszudenken, was die menschlichen Angestellten denken würden, wenn sie die Bilder an den Wänden zu Gesicht bekamen. Wenigstens das würde er Amy ersparen. Nicht unweit ihres Apartments gab es einen Notausgang, hinter dem der Wagen für sie wartete. Sie würden sich mehr oder weniger wie Diebe hinaus schleichen und den Rest erledigten die anderen für ihn. Donny war ziemlich geschickt darin, diskret zu handeln, wenn es darauf ankam. Und Ray war ja auch noch da. Es lief und in diesem Punkt musste Amy sich keine Sorgen machen. Überhaupt sollte sie sich nicht sorgen. Es reichte, wenn ihm gerade der Kopf davon schwirrte.


    Creon nahm ihren Koffer auf und rief Ray zu, dass sie jetzt gehen würden und ob er zurechtkam, bis Donny mit seiner Mannschaft eintraf. Die mentale Antwort war ein Ja. Er nahm Amy wie am Abend zuvor sanft am Ellenbogen, um die Führung zu übernehmen. Sie folgte ihm ohne Widerworte nach draußen. Er half ihr, in den im Gegensatz zur gestrigen Viper eher unauffälligen Mercedes einzusteigen. Amy sah so aus, als würden ihr jeden Moment die Knie versagen. Es tat ihm leid, sie so zu sehen und zu merken, dass sie sich für diesen Zustand der Schwäche schämte, weil sie glaubte, eine Last für ihn zu sein. Das war sie nicht. Niemals. Wenn der Schock erst einmal nachließ, würde sie dies hoffentlich registrieren.

    Creon verstaute das Gepäck im Kofferraum und stieg dann zu ihr in den Wagen. Er trug keine Schuhe, fiel ihm erst jetzt bewusst auf, doch das war kein Grund, sich davon behindern zu lassen. Hätte ihn jemand darauf angesprochen, während er mit Amy durch die Gänge lief, dann hätte er bestimmt eine lässige Ausrede parat gehabt. Trotz der winterlichen Temperaturen und den zweifellos komischen Blicken. Aber niemand hatte sie gesehen und Amy war sicher einfach nur froh, hier weg zu kommen. Creon fuhr los und nach kurzer Fahrt erreichten sie die Tiefgarage der Fortress, in die Creon zielsicher einfuhr und parkte. Amy musste sitzen bleiben, bis er ihren Koffer aus dem Wagen geholt hatte und an die Beifahrertür gekommen war, um ihr herauszuhelfen. Er nahm sie wieder am Arm und führte sie zum Fahrstuhl. Zur Auflockerung oder Entschärfung der Situation hätte Creon vielleicht einen lockeren Spruch bringen sollen, doch die Sorge um Amy schnürte ihm förmlich die Kehle zu und vertrieb jeden Anflug von italienischer Leichtigkeit.


    Oben angekommen hieß er sie am Fahrstuhl zu warten, bis er die Tür für sie geöffnet und den Koffer in sein Apartment getragen hatte. Für ihn war es selbstverständlich und überhaupt keine Frage gewesen, Amy bei sich unterzubringen. Nicht einen Augenblick hatte er daran gedacht, eine andere Wohnung für sie zu beschaffen. Das hätte nur wieder Angestellte auf den Plan gerufen, die Amy Fragen stellen würden, für die sie sich dann wieder anstrengen musste, um sie mitzubekommen. Er würde heute jede weitere Anstrengung von ihr fernhalten. Dazu gehörten auch die letzten Schritte in seine Wohnung. Creon eilte zu ihr zurück, nachdem er per Knopfdruck alle Rollläden vor den Fenstern geschlossen und jeden Raum, durch den er mit ihr gehen würde, in angenehme Dunkelheit gehüllt hatte. Ebenfalls wie gestern nahm er sie auf seine Arme und trug sie hinein. Die Tür ließ er mit einem leichten Tritt ins Schloss fallen, damit er sie ja nicht noch einmal absetzen musste und direkt ins Schlafzimmer tragen konnte.


    Auf seinem Bett, das noch nicht gemacht war und so aufgewühlt da lag, wie er es schlaflos verlassen hatte, setzte er Amy ab und half ihr erneut, die Schuhe auszuziehen. Diesmal nichts mit hohen Absätzen und sie kicherte auch nicht wie ein kleines Mädchen vor sich hin. Ganz still und ruhig saß sie da, ließ alles über sich ergehen und legte sich schließlich nach einer Aufforderung einfach so in dem abgedunkelten Zimmer hin, um sich von ihm zudecken zu lassen. Es war alles beinahe so wie bei ihrem letzten Zusammensein. Nur ohne Lachen, ohne Kuss und irgendwie nicht wirklich. Er wusste nicht, was er jetzt hätte sagen können, um sie aufzumuntern.


    Amy hatte kaum etwas von der Fahrt mitbekommen, sie war einfach noch nicht richtig in der wirklichen Welt angekommen. Das dauerte immer eine Weile, bis sie wieder komplett zurechnungsfähig war. Der Schock vorhin hatte sie zum Glück genug aufgerüttelt, um sich die richtige Hilfe zu holen. Ihr Vater hatte sie auch schon oft so ins Bett gebracht, doch Creons Fürsorge fühlte sich irgendwie besser an, weil sie eben nicht selbstverständlich wie bei den eigenen Eltern war. Langsam drang die Tatsache in ihr Bewusstsein, dass sie sich in seiner Wohnung aufhielt und nun in seinem Bett lag. Ihr Herz machte trotz allem einen nervösen Hüpfer. Würde sie ihn nur ohne dieses ganze Drama dazu bringen können, Zeit mit ihr zu verbringen, aber das war natürlich eine Wunschvorstellung, die sich niemals erfüllen würde.


    Creon saß einfach nur bei ihr auf der Bettkante und sagte nichts. Er legte nur wieder eine Hand über ihre, die sie auf der Decke miteinander verschränkt hatte, um sie wenigstens ein bisschen zu halten und ihr Trost zukommen zu lassen. Nach einer Weile des Schweigens zwischen ihnen, sprach er aber doch. Er musste sie nach ihren Wünschen fragen, damit ihm ja nichts entging, falls sie sich immer noch nicht traute, von sich aus zu fragen.


    -Möchtest du ein bisschen schlafen, Amy? Oder möchtest du etwas essen? Etwas zu trinken vielleicht? Ich kann dir ein wenig Plasma bringen, damit du wenigstens ein bisschen deiner Kraft zurück bekommst. Ich muss gestehen, ich mache mir ziemliche Sorgen. Das war eine sehr heftige Attacke, nicht wahr? Das da auf den Wänden war dein Blut. Hast du jemals so gemalt? So… exzessiv?-

    Creon wollte leidenschaftlich sagen, doch das hätte sie vielleicht erschreckt. Deshalb wählte er die hoffentlich harmlosere Variante. Sie sollte sich nicht vor ihm oder seiner Reaktion fürchten. Niemals hätte er ihr Vorwürfe gemacht. Sie hatte so gehandelt, wie es ihr möglich gewesen war. Er war stolz auf sie, sofern man das sein konnte, wenn man die Härte bedachte, mit der ihre Fähigkeit sie in der Nacht heimgesucht hatte. Er machte sich eher selbst welche, weil er nicht bei ihr geblieben sondern nach Hause gefahren war. Er hatte schließlich geglaubt, es würde ihr gut gehen und an nichts fehlen.

    Dabei war heute Nacht Vollmond und es war alles andere als gut. Mit dem Daumen streichelte er sanft über den Rücken ihrer kleinen Hände und sah sie unverwandt an.


    -Amy, wenn es irgendetwas gibt, was ich für dich tun kann, musst du es nur sagen, ja? Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Du hast das Richtige getan und dein Anfall, so schrecklich er auch gewesen sein mag, hat Billy bestimmt das Leben gerettet. Brandon wird sie zurückholen und Billy ist zäh. Zudem sehr tapfer. Ihr wird nichts geschehen. Bestimmt nicht.-

    Er klang so positiv wie nur möglich. Er glaubte sogar selbst an das, was er Amy sagte. Billy hatte sich schließlich sogar gegen Brandon zur Wehr gesetzt und ihre Großmutter enthauptet. Da würde dieser Leigh ihr schon nicht so leicht beikommen können.


    „Nein…“, hauchte Amy mit schwacher Stimme. „Ich kann danach nicht schlafen, die Bilder könnten zurückkommen. Ich möchte nicht gleich wieder an diesen Ort.“

    Sie konnte es nicht anders erklären, aber es kam ihr wirklich vor, als würde sie für eine gewisse Zeit nicht mehr Teil dieser Welt sein. Jetzt einzuschlafen würde bedeuten, sich erneut zu verlieren. Allein der Gedanke ließ sie panisch reagieren. Seine Berührung erdete sie allerdings und beruhigte sie und machte ihr das Herz schwer, weil sie sie unerträglich schön fand. Er sollte sie nur niemals wieder loslassen. Hier war sie sicher, er würde niemals zulassen, dass ihr etwas geschah.


    „Das ist mir noch nie passiert… Die Geschichten erzählen sich nicht in der zeitlichen Reihenfolge spielen aber immer in der Vergangenheit… Und ich habe noch nie mehrere auf einmal angefangen. Wenn du mir nicht von Billy erzählt hättest, dann wäre ich der Meinung gewesen, dass die Bilder ein Teil der anderen Geschichte sind… Ich hoffe sehr, dass Brandon sie findet. Ich habe Angst, dass ihr etwas Schlimmes zustoßen könnte und dass ich dadurch jemanden Wichtiges verliere. Ich weiß, das klingt verrückt… Ich kenne sie gar nicht. Aber diese Augen! Sie rufen mich, als wüsste sie, dass ich sie nicht hören kann.“

    Amy seufzte, weil sie keine anderen Worte fand, ihre Gefühle zu erklären. Vielleicht interpretierte sie auch nur zu viel hinein. Es war Vollmond und das allein sorgte schon dafür, dass ihre Kräfte außer Rand und Band gerieten, obwohl es niemals zuvor passiert war. Wieder kam Amy zu dem Schluss, dass es der Alkohol gewesen sein musste, der hatte sie ja auch Dinge mit Creon tun lassen, die sie sich sonst niemals getraut hätte.


    Wenn sie nicht schlafen wollte und konnte, würde Creon sie nicht weiter drängen. Er verstand, was sie quälte und dass Amy unbedingt eine Weile Abstand brauchte von einer Welt, die sie nicht kontrollieren konnte. Sie so aufgelöst zu sehen, machte ihm klar, wie schlimm diese Anfälle wirklich für sie sein mussten, auch wenn er nicht verstand, was sie mit der besonderen Verbundenheit zu Billy meinte, die erstens von einem Aryaner abstammte und zweitens noch gar nicht mit Amy bekannt war, was sich aber leicht nachholen ließ, sobald Billy wieder zurück in der Sicherheit der Fortress weilte. Und das würde sie. Creon war nicht bereit, seine Hoffnungen in diesem Punkt so bald aufzugeben.


    „Ich habe auch noch nie mein Blut benutzt… Das ist gruselig! Welchen Sinn sollte das haben? Es sieht nach einer Weile gar nicht mehr rot aus. Ich verstehe das alles nicht.“

    Amy setzte sich unvermittelt aufrecht im Bett auf und schmiegte ihre Wange an Creons Schulter, so dass sie seine Nähe spüren konnte, ohne ihn ansehen zu müssen. Eine Zurückweisung könnte sie gerade nicht ertragen.

    „Ich sollte Plasma zu mir nehmen, sonst stehe ich den Abend nicht durch… Aber etwas später bitte. Ich weiß, ich sollte den Energieverlust ausgleichen… Es sagt sich so leicht und ich versuche auch, vernünftig zu sein. Wird es jemals besser werden?“, fragte sie leise flüstern und spürte, wie die Tränen aus ihren Augen quollen, die sie eigentlich hatte aufhalten wollen aber trotzdem unaufhaltsam flossen. Die Anspannung hatte endlich nachgelassen und Amy musste sich anstrengen, in seiner Nähe nicht zu zerfließen.


    Amy war so aufgewühlt und verstört. Creon konnte gar nicht anders, als die Arme um sie zu legen und festzuhalten, während sie lautlos an seiner Schulter weinte. Sie hatte sich die ganze Zeit über so zusammengerissen, versucht tapfer und stark zu bleiben. Aber irgendwann war es eben genug. Besonders nach so einer Nacht und dem vollen Mond, der heute über ihren Köpfen scheinen würde.


    -Es wird alles gut, meine kleine tapfere Amy. Wein ruhig. Das beruhigt dich. Lass alles raus. Ich gehe nicht weg und bleibe bei dir. Du musst das nicht verstehen und wir müssen jetzt auch nicht mehr darüber sprechen, bis es dir besser geht. Es wird alles gut. Ich verspreche es. Wir tun alles so, wie du es möchtest. Du musst nicht schlafen und du musst nichts essen. Wir bleiben einfach hier sitzen und ich halte dich eine Weile lang fest.-


    Er wusste, sie wollte das eigentlich nicht, weil sie fürchtete, ihn damit eher abzuschrecken als zu fesseln. Hoffentlich hatte er nicht zu mitleidig geklungen. Es war ihm ein Bedürfnis und gleichzeitig eine absolute Selbstverständlichkeit, für sie da zu sein. Sie würde ihn irgendwann von selbst loslassen. Es fühlte sich gut an, sie halten und trösten zu dürfen und hoffentlich mochte sie es, so von ihm getröstet zu werden. Er kam ihr dabei schließlich ziemlich nahe und konnte nicht verhindern, auf diese Nähe zu reagieren, in dem er ein klein wenig zu duften begann. Nach Ingwer, wie sie gestern Nacht richtig vermutet hatte.


    


    


    Ein paar Stunden zuvor am frühen Morgen


    Billy war gestern Abend irgendwann vollkommen erschöpft in Brandons Armen eingeschlafen. Es war ein langer anstrengender und vor allen Dingen aufwühlender Tag gewesen. Zudem hatte er endlich so viel ihres Blutes genommen, dass es einen gewissen Ausgleich zwischen ihnen schuf, das führte zusätzlich zu einer angenehmen Mattigkeit der Glieder. Billy erwachte dennoch im Morgengrauen, weil sie schon lange nicht mehr so lange und erholsam geschlafen hatte. Sie lag immer noch in seinen Armen vor dem Kamin, wo das Feuer langsam erstarb. Er musste irgendwann in der Nacht aufgestanden sein, um eine warme Decke zu holen, in die er sie gehüllt hatte, damit sie in dem dünnen Stoff von Hose und Hemdchen nicht fror. Er hatte gestern noch Trainingshosen und ein T-Shirt übergezogen und lag nun hinter ihr.

    Billy richtete sich auf, als er sich auf den Rücken drehte und seinen Arm von ihrer Taille nahm, wo mit dem er sie festgehalten hatte. Sie sah mit fiebrig geröteten Wangen und leuchtenden Augen auf ihn herab, da sie ihn selten so entspannt erlebte. Die heftigen Gefühle, die sie ihm entgegenbrachte, brandeten erneut auf, um eine zuvor nicht gekannte Steigerung zu erfahren. Der Mond würde bald untergehen und der Sonne seinen Platz einräumen, aber ihre Gefühle würden niemals einschlafen, das wusste sie mit Sicherheit.

    Billy zuckte schuldbewusst zusammen, als ihr einfiel, dass Leigh unten in seinem Wagen auf sie warten würde. Vorsichtig legte sie die Decke über Brandon und erhob sich dann, um einen Holzscheit nachzulegen, damit das Feuer nicht erstarb. Sie musste es Leigh wenigstens erklären, also schlich sie auf Zehenspitzen in ihr Zimmer und zog die Pyjamahosen aus, um sich Jeans und einen Pulli anzuziehen, dann Strümpfe und ihre Stiefel. Draußen war es um die Uhrzeit sicher bitterkalt, also zog sie die warme Lederjacke aus dem Schrank und eilte dann in die Küche, wo ein Block und ein Stift lagen, auf dem man für die Lost Souls notieren konnte, ob man besondere Wünsche hatte.


    BRANDON; FALLS DU DOCH AUFWACHEN SOLLTEST: ICH BIN SOFORT ZURÜCK! ICH MUSS NUR KURZ NACH DRAUSSEN; ICH ERKLÄRE ES DIR SPÄTER: X BILLY.


    Das sollte reichen, weil sie nicht vorhatte, sich länger als zehn Minuten mit Leigh aufzuhalten. Sie steckte sein Telefon in die Tasche und verließ die gemeinsame Wohnung dann so leise wie möglich. Die Vorhalle des Eagle Buildings lag gespenstisch verlassen da genauso wie der Vorplatz, über den ein eisiger Wind pfiff. Billy klappte den Kragen ihrer Jacke nach oben und suchte den Platz mit zusammen gekniffenen Augen ab. Da! Die dunkle Limousine wartete wirklich wie versprochen auf sie. Billy rannte auf sie zu und stieg dann atemlos in den Fond des Wagens, wo sie sich auf den gepolsterten Sitz Leigh gegenüber gleiten ließ. Überrascht riss sie die Augen auf, weil neben ihm eine blonde Frau saß, die sie nicht kannte.


    „Guten Morgen, Sybilla! Darf ich dir vorstellen, das ist meine Mutter, Océane.“, wurde sie von Leigh begrüßt und Billy streckte ihre Hand mit einem unsicheren Lächeln aus, das eine Erwiderung in den Augen der Frau fand, die sich anscheinend genauso unsicher fühlte, wie sie das tat. Trotzdem hätte sie nicht damit gerechnet, dass Leigh jemanden aus seiner Familie mitbringen würde.


    „Es tut mir leid, wenn ich dich habe warten lassen, Leigh…“ begann Billy zögern und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. „Ich hätte dir Bescheid geben sollen, dass mein Anruf gestern… Ich muss mich dafür entschuldigen.“


    Leigh zog irritiert die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf, um sie dann zu unterbrechen.

    „Was soll das bedeuten, Sybilla? Du warst außer dir, ich werde dich in jedem Fall mitnehmen. Ich werde dich nicht zu ihnen zurückkehren lassen. Auf keine Fall!“


    Billy schnappte nach Luft, konnte seine heftige Reaktion durchaus nachvollziehen, sie war gestern völlig hysterisch gewesen bei dem Gedanken, Brandon verlassen zu müssen. Das wollte sie in keinem Fall. Sie liebte ihn und das hatte gar nichts mit dem Vollmond zu tun, der weckte nur körperliche Wünsche in ihr, die neu für sie waren.


    „Bitte, Leigh! Ich bin nur gekommen, um dir das zu erklären… Ich hätte dich nicht anrufen und so in Sorge versetzen sollen. In dem Moment wusste ich gar nicht, was ich tat. Ich war so furchtbar aufgeregt, der Mond… Du verstehst?“ Sie sah ihn hoffnungsvoll an, dass er ihr nicht allzu große Vorwürfe dafür machen würde. Immerhin riskierte er ihretwegen schon wieder eine Konfrontation mit den Kriegern, wenn er sich in der Nähe der Fortress aufhielt. Er wollte ihr schließlich nur helfen, das durfte ihm nicht zum Verhängnis werden.


    „Mutter…?“, sagte Leigh leise und der Griff der Hand, die Billys noch nicht losgelassen hatte, wurde fester, so dass Billy etwas überrascht zwischen Mutter und Sohn hin und her blickte.

    Ihre Augen wurden groß, als sie plötzlich einen Ansturm spürte, als würde eine starke negative Energie in sie hineinfahren.


    „Sei vorsichtig, Mutter, sie soll nur schlafen, ich möchte nicht, dass du ihr wehtust.“, hörte sie Leigh noch aussprechen, dann nahm dunkle Schwärze sie gefangen, so dass sie ohnmächtig zur Seite kippte und Leigh sich über sie beugte, um sie fürsorglich auf dem Rücksitz der Limousine zurecht zu betten.


    „Fahr los, Majid! Die Sonne geht bald auf.“, befahl er dann seinem Chauffeur und strich dabei über Billys blasse Wange, deren Kopf zur ihrer Bequemlichkeit auf seinem Schoß ruhte.


    


    ° ° °


    Billy hatte ihr kleines Gefecht im Grunde gewonnen. Sie hatte sich nichts mehr gewünscht, als dass Brandon sie beißen mochte und das hatte er in der letzten Nacht getan. Vor dem Kamin war nichts weiter passiert, außer dass Billy in seinen Armen eingeschlafen war. Es hatte sich gut angefühlt, sie zu halten und ganz dicht bei sich zu wissen. Brandon hatte in diesem Moment gewusst, dass sie ihm mehr bedeutete, als sie ihm vielleicht zutraute. Er wollte sie wirklich nie wieder gehen lassen und diese Nacht hätte niemals enden dürfen. Jedenfalls nicht so abrupt durch das Klingeln seines Mobiltelefons, das ihn weckte, obwohl er gerade so schön und immer noch satt von Billys Blut und ihrer Wärme geschlafen hatte. Dabei war sie gar nicht mehr hier bei ihm. Das Feuer knackte und flackerte noch leise vor sich hin. Also war sie noch nicht lange fort. Bestimmt im Bad oder in ihrem Zimmer, weil ihr der Fußboden zu unbequem geworden war, obwohl sie halb auf ihm drauf geschlafen und es eigentlich sehr bequem gehabt hatte. Brandon ging ran und wurde sofort von Creon bestürmt, der irgendetwas von Comics faselte und sofort wissen wollte, wo Billy steckte. Das ging ihn ja mal gar nichts an. Brandon knurrte eifersüchtig, machte sich aber doch auf den Weg zum Bad, an dessen Tür er klopfte und dann vorsichtig eintrat. Als kein Schrei des Protests kam und alles, was er von Billy entdecken konnte, die ausgezogenen, immer noch nassen Klamotten vom Vorabend waren, wollte er genauere Auskunft, während er die Wohnung durchsuchte und nur den Zettel mit Billys Nachricht fand.


    “GOTTVERDAMMT! ICH BRING IHN UM!”


    Er legte auf, bevor Creon ihn dazu bringen konnte, die anderen Krieger zu informieren. Das sollte dann sein Waffenbruder tun und Brandons wütender Ausruf sollte eigentlich nur die Sorge um Billy kaschieren, die ihn in dieser Sekunde beinahe innerlich auffraß. Warum hatte sie ihn nicht geweckt? Warum war sie zu diesem Leigh gegangen? Er führte sicher nichts Gutes im Schilde. Brandon hatte es doch von Anfang an gewusst. Er hatte es gewusst und diesen Aryaner trotzdem laufen lassen, weil sie so sehr an sein Ehrgefühl appelliert hatte. Für Brandon gab es nun kein Halten mehr. Er war nur noch Krieger und er würde Billy zurückholen. Koste es, was es wolle. Der Aryaner würde ihr nichts tun. Wenn er ihr mit seinen dreckigen Fingern nur ein Haar gekrümmt hatte, dann würde Brandon ihm jeden einzeln abhacken.

    In Windeseile kleidete er sich an, so als würde er noch einmal in die finstere Schlacht gegen Azazel ziehen. Ganz in Schwarz, mit schweren Waffen und einem so finsteren Gesicht, bei dem sich bestimmt sogar der volle Mond noch einmal überlegte, ob er heute Abend scheinen wollte oder nicht. Dann konzentrierte er sich. Billys Lebensenergie war kaum auszumachen. Ziemlich weit weg. Entweder hinter dicken Mauern oder tief unter der Erde, wenn man die Lebensumstände der Feinde kannte. Brandon materialisierte sich und fand sich kurze Zeit später auf dem riesigen Anwesen wieder, in dem Billy sich befinden musste. Ein Herrenhaus mit modernen eisernen Rollläden vor den Fenstern, das darauf schließen ließ, dass die Bewohner nur halb so hinter dem Mond lebten, wie es sonst der Fall war.

    Brandon zog sein Schwert und marschierte direkt auf den Haupteingang zu. Er würde Billy zurückholen. Um jeden Preis. Er würde nicht zulassen, dass man ihm noch einmal nahm, was ihm wichtig war. Was er liebte.

    Trotz des Tageslicht, das in seinen Augen brannte, glühten sie rot auf und seine Fänge schossen heraus. Bereit jeden zu beißen, der sich ihm in den Weg stellen würde.


    . . .


    Billy erwachte in einem ihr völlig fremden Zimmer, dessen Läden heruntergelassen waren und richtete sich verwirrt auf, um gleich darauf mit Leigh die Blicke zu kreuzen, der am Ende des Bettes stand und über sie zu wachen schien. Es dauerte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, was passiert war.


    „Warum hast du das getan, Leigh? Bist du doch wie all die anderen?“, fragte Billy enttäuscht, dass sie auf ihn hereingefallen war. Mit einem Hinterhalt hatte sie wirklich nicht gerechnet und sie wusste immer noch nicht, wie ihr geschehen war, nachdem die Frau ihre Hand nicht mehr losgelassen hatte. Sie fühlte sich ziemlich benommen, aber Schmerzen hatte sie keine.


    Sein Gesicht überzog sich mit einem dunklen Schatten, der ihren Verdacht zu bestätigen schien, so dass sie ein Schauer erfasste, er könnte sich gleich auf sie stürzen, doch nichts dergleichen geschah.

    „Du erholst dich erstaunlich schnell, Sybilla. Ich wollte dir nicht wehtun. Ich habe zu deinem Besten gehandelt. Ich konnte schlecht in der Nähe der Fortress bleiben und dich deinem Schicksal überlassen. Ich musste sicher gehen, dass du nicht unter ihrem Einfluss stehst und sie dich gegen deinen Willen festhalten.“

    Über sein Gesicht glitt ein Ausdruck, als hätte er Schmerzen, doch der verschwand sofort wieder und Billy versteifte sich, als er um das Bett herum kam und sich zu ihr auf die Matratze setzte.


    „Ich habe dir nie etwas getan, Sybilla! Wenn ich das gewollt hätte, dann hätte ich die letzten Stunden genug Gelegenheit dazu gehabt. Ich habe dir schon offen eingestanden, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Aber ich würde niemals einer Frau Gewalt antun. Ich habe zu oft miterlebt, was mein Vater meiner Mutter angetan hat. Ich habe für mich die Entscheidung getroffen, einen anderen Weg zu gehen. Genau wie du, sonst wärst du noch im Hause Rukh gefangen. Oder doch wohl eher in einem anderen, weil es nicht mehr existiert. Mir geht es nicht anders, ich will dieses Leben nicht, auch wenn ich nun das Recht hätte, das Haus meines Vaters zu übernehmen, der hier in den Staaten endlich den verdienten Tod gefunden hat. Leigh ist nicht mein richtiger Name, Sybilla. Ich wählte ihn aus, weil ich den alten nicht mehr tragen wollte. Ich hieß früher Léandre Bran, Sohn von Lord Bran.“


    Billy riss die Augen ungläubig auf und starrte Leigh ziemlich fassungslos an, der sich als entfernter Verwandter herausstellte. Lord Bran war der Onkel ihres Vaters… gewesen. Konnte man von einem schlimmeren Teufel abstammen? Und doch hatte er ihr gegenüber Wort gehalten und ihr nie Schaden zugefügt.


    „Du musst das verstehen, Leigh! Du bist ein Mann und hättest in unserer Gesellschaft über genug Freiheit verfügt, um ein angenehmes Leben zu führen… Ich habe schon von vielen Frauen gehört, die sich ein anderes Leben wünschen aber niemals von einem Mann… Wenn du wirklich und wahrhaftig all dies hier für dich aufgebaut hast, dann verdienst du meinen größte Respekt.“, erwiderte Billy, nachdem sie sich von dem ersten Schreck erholt hatte.


    Leigh beugte sich vor und nahm einen tiefen Atemzug, als er mit seiner Nasenspitze beinahe ihre Haare berührte.

    „Ich verstehe… Du hast dich bereits entschieden, ich komme zu spät.“ Er lehnte sich wieder zurück und rückte ein Stückchen von ihr weg. Seine Augen flackerten kurz rot auf, er schien sich jedoch zu bemühen, das Leuchten sofort wieder zum Verlöschen zu bringen.


    „Ja, das habe ich, Leigh! Es ist nur…“


    „Du bist immer noch die Tochter deines Vaters, nicht wahr? Ein Mensch zweiter Klasse, der nicht würdig ist, von einem Krieger zu seiner Gefährtin auserwählt zu werden!“, knurrte Leigh ungehalten und ziemlich enttäuscht, dass er ihre Signale so falsch hatte deuten können.


    „Kannst du es ihm verübeln, wenn die Schergen deines Vaters für den Tod seiner Schwestern verantwortlich waren?“, gab Billy hitzig zurück, die nicht zulassen würde, dass man Brandon beleidigte, dessen Benehmen ihr gegenüber im Nachhinein eigentlich nur zu verständlich war. Alles andere wäre nicht normal gewesen. Sie war nur nicht fähig gewesen, die Dinge mit Distanz zu betrachten. Sie war schließlich noch niemals verliebt gewesen. Sie würde wahrscheinlich niemals Dinge mit Abstand betrachten können, die mit Brandon zu tun hatten.


    „Sicher nicht, aber glaub nur nicht, dass alle Immaculate so makellos sind, wie ihr Name sagt. Wir werden praktisch zu Tieren erzogen, welche Ausrede haben sie?!“


    Billy war doch ziemlich getroffen, dass sie aus seinen Worten Verbitterung über ihre Zurückweisung heraushören konnte. Sie wusste ja, wie schmerzhaft sich das anfühlte und es tat ihr schrecklich leid, dass es so weit gekommen war. Allerdings war sie klug genug, es nicht laut auszusprechen, das hätte nur herablassend geklungen und ihn noch mehr verletzt.


    „Ich habe dich in die Irre geführt, Leigh. Unabsichtlich, weil ich nicht wusste, dass diese Fähigkeiten auch bei Vampire funktionieren. Ich kann Menschen durch Berührung beeinflussen… Es ist dir nur so vorgekommen, als wir in diesem Restaurant Zeit zusammen verbracht haben, dass ich Gefühle für dich hege, die aber einem anderen galten. Ich war selbst verwirrt und unsicher… Wie du weißt, ist es mein erster Mond… Kannst du mir verzeihen?“, bat Billy dann eindringlich, weil es ihr wichtig war, sich nicht im Streit von Leigh zu trennen, der ihre Unterstützung bei seinem Vorhaben vielleicht eines Tages brauchen konnte.

    Er brauchte Verbündete in der Welt der Tagwandler, wenn er sich gegen den Rest der Aryaner behaupten wollte, die ihn garantiert als Verräter einstufen würden. Sie kannte keinen Mann ihrer Rasse, der sich um das Wohlergehen und das Schicksal seiner Mutter gekümmert und darüber Mitgefühl empfunden hätte. Wenn Leigh wirklich so war, wie sie die ganze Zeit geglaubt hatte, dann wollte sie ihm gerne helfen.


    „Wir werden sehen, Sybilla. Zuerst muss ich mich um etwas kümmern. Ruh dich aus. Wenn es dein Entschluss sein, sollte, bei den Immaculate zu leben, dann werde ich dich sicher nicht aufhalten. Du bist nicht meine Gefangene.“ Leigh nickte ihr zu und verließ ihr Zimmer dann mit schnellen Schritten. Majid hatte ihn eben alarmiert, dass sie unangemeldeten Besuch erhalten hatte.

    Mal sehen, ob der auch in der Stimmung zu verzeihen war.

    Er lief zum Treppengeländer, von dem er Überblick über die Eingangshalle haben würde, die eben von einem wutschnaubenden Stier mit glühenden Augen gestürmt wurde.


    „Sieh einer an! Hoher, unerwarteter Besuch in meinem bescheidenen Zuhause. Ich gehe mal nicht davon aus, dass Sie zum Tee gekommen sind? Mutter würde sich bestimmt über einen weiteren Gast freuen.“, plauderte er munter darauf los und nahm das Schwert, das Majid ihm bereitgestellt hatte, aus dem Behältnis am Ende der Treppe.

    Leigh nickte seinem Diener zu, dass er sich besser zurückziehen sollte, wenn er nicht vom Sonnenschein verletzt werden wollte, das durch die aufgestoßene Eingangstür ins Haus drang und einen schrillen Alarm ausgelöst hatte, der die anderen Bewohner warnen würde, sich nicht aus ihren Zimmern zu wagen.

    Mit ruhigen Schritten nahm er die Stufen nach unten und begegnete dem wütenden Blick des Kriegers mit stoischer Ruhe. Sybilla war für ihn verloren, aber er würde sich nicht einfach kampflos ergeben.


    “Wo ist sie?”, knurrte Brandon Leigh schwertschwingend entgegen und hielt sich nicht wie sein Gastgeber mit Höflichkeiten auf.

    Er wollte nur Billy zurückholen und der Aryaner rückte sie besser freiwillig und vor allem unversehrt heraus. Dann musste sein Kopf auch nicht über den hübschen Teppich hier rollen. Es musste kein Blut fließen. Es konnte alles ganz friedlich ablaufen. Leigh griff in etwas, das Brandon am Treppenaufgang für einen Schirmständer gehalten hatte, was sich jetzt, da er die Klinge in der Hand des Gegners bemerken musste, als fataler Irrtum herausstellte.

    Oder auch auf die harte Tour. Die Klingen kreuzten sich. Das Klirren von geschmiedetem Metall auf Metall hallte durch die gesamte Eingangshalle.


    “Wo ist Sie?”, wiederholte Brandon noch einmal, holte aus, doch Leigh schien ein geschickter Kämpfer zu sein. Unerwartet geschickt. Damit hatte Brandon nicht gerechnet. Aber er begrüßte es. Wenn sich der Lump wehrte, dann würde es ein weniger schlechtes Gewissen Billy gegenüber verursachen, ihm den Kopf abgeschlagen zu haben.


    “Ich will sie zurück und du wirst mich nicht aufhalten. - Sie gehört mir!”

    Der Kampf zog an. Die beiden hieben aufeinander ein, traten nach einander und parierten geschickt die Streiche ihres Gegners bis das Eisen förmlich zu glühen begann. Doch nicht das Eisen glühte, sondern die Augen der Kämpfenden. Beide atmeten schwer und immer schwerer, doch noch immer war keiner von ihnen bereit, aufzugeben. Leigh nicht, weil er in einem Sieg über Brandon vielleicht die einzige Chance sah, Billy doch noch bei sich behalten zu können und sie dazu zu bringen, ihn zu lieben und Brandon hielt es ebenso, weil er um keinen Preis bereit war, Billy gehen zu lassen und nicht verstehen wollte, was an Leigh so viel besser war als an ihm.

    Und da lag der Hund begraben. An der Art wie Leigh lebte, an der Art, wie er kämpfte und nicht bereit war, Billy einfach so gehen zu lassen, erkannte Brandon jemanden, der beinahe dachte wie er selbst. Zumindest in diesen Punkten. Sie kannten einander nicht wirklich und für Brandon war Leigh immer noch ein Monster. Wobei Leigh bestimmt dasselbe über ihn dachte.


    Leigh genoss den Kampf bis aufs Blut trotz aller Todesängste, die er zwar nicht ausstand aber dennoch in den Bereich des Möglichen einstufte. Er war ein geübter Kämpfer mit einer Technik, die aus einer anderen Zeit und einer anderen Kultur stammte. Allerdings war der wütende Krieger nicht zu unterschätzen, der den Blutbund mit Sybilla schon geschlossen hatte. Er hatte es in der Beimischung ihres Duftes gerochen. Die Auseinandersetzung war eigentlich überflüssig, doch Leigh stellte sich der Herausforderung aus purem Trotz. Er ließ sich nicht gern Unwahrheiten unterstellen.


    „Wenn sie dir gehört, warum wollte sie dann weglaufen, Immaculate?!“, spie er verächtlich zurück, obwohl er es bereits wusste.

    „Komm schon, schlag zu, schlag mir den Kopf ab! Ich bin Lord Brans Sohn! Zahl es mir heim!“

    Die Klingen stoben schon Funken, wenn sie aufeinander trafen und ihr Atmen hörte sich rasselnd an, weil sich die vampirischen Laute darunter mischten. Er hatte schon sehr lange nicht mehr einen so gefährlichen Gegner bekämpft.


    “Aufhören!”, hallte es plötzlich über das Geräusch der sich kreuzenden Klingen hinweg.


    Die Harpers hatten Brandon gefunden und standen nun mitten in der weit geöffneten Eingangstür. In der nächsten Sekunde waren weder Brandon noch Leigh dazu fähig, weiter aufeinander einzuhacken. Nur sprechen konnten sie noch, als Theron und Chryses sich einander gegenüber zwischen den beiden Kontrahenten aufstellten. Theron hatte sowohl Leigh als auch Brandon mit einem Block belegt, der sie bewegungsunfähig machte. Wie Kriegerstatuen standen sie da und wäre Theron gemein gewesen oder in diesem Moment besonders wütend, weil Brandon schon wieder einen Alleingang gestartet hatte, dann hätten sie nicht einmal mehr atmen oder blinzeln dürfen.


    "Lasst mich ihn töten. Er hat Billy entführt." Brandon wehrte sich verzweifelt gegen den Block, doch es nützte ihm nichts.


    Da Leigh sich nicht mehr rühren konnte, wurde die angerückte Verstärkung wütend angefunkelt. Gegen den mentalen Block würde er nicht ankommen und zudem war der Mann ihm gegenüber kalt wie Eis und würde sich nicht provozieren lassen.


    „LÜGNER!“, grollte Leigh auf die Anschuldigung zurück, die nur teilweise zutraf. Er würde sich jedoch nicht weiter rechtfertigen. Sollte Sybilla doch mit eigenen Augen sehen, dass die Bande der Immaculate nicht so unfehlbar war, wie sie sich das erträumte.


    "Vielleicht später, Bruder. Vielleicht später."

    Rys klopfte Brandon gönnerhaft auf die Schulter, als wäre er auf seiner Seite und nicht neutral auf der seines Bruders, der zuerst einmal würde klären wollen, was hier überhaupt los und mit Billy geschehen war. Von oberhalb der Treppe war ein Schrei zu vernehmen. Rys und Theron, die den Kopf schließlich noch bewegen konnten drehten sich nach dem Laut um. Billy. Wohlauf und höchst munter, wie es schien. Wenn man an den Teufel dachte, zeigte er sich eben prompt. Das war bei all ihren Frauen so. Warum sollte es bei Billy anders sein?


    Billy raste die Treppen herunter, die zuvor von den Kampfgeräuschen, die immer lauter geworden waren, aufgeschreckt worden war. Majid hatte sie aufhalten wollen, doch eine Berührung von ihr hatte genügt, um ihn völlig willenlos zu machen. Brandon war in der Nähe und in Gefahr! Sie konnte es deutlich spüren.

    Erleichtert stellte sie mit einem Blick fest, dass die beiden Männer nicht schwer verletzt waren. Sie nahm Leighs Hand und verlangte sein Schwert, das ihm aus schwachen Fingern entglitt, womit er den Beweis hatte, dass sie ihn beeinflussen konnte. Bei Brandon versuchte sie es erst gar nicht, weil er gegen ihre Fähigkeiten immun schien. So konnte sie sicher sein, dass seine Reaktionen auf sie niemals von ihr beeinflusst werden würden. Genau genommen war er somit einer der wenigen Männer, die für sie in Frage kommen würden.

    Sie stellte sich vor Leigh auf, so dass sie seinen Körper vor möglichen Treffern schützen konnte. Sie suchte die Blicke der Krieger, ohne sich vor ihnen zu fürchten, auch wenn ihr eine Strafe drohen sollte. Sie würde zu Leigh stehen, auch wenn es zu ihrem Nachteil sein würde. Er war auf dem richtigen Weg, das musste doch irgendwie einen Sinn ergeben. Er könnte den Weg für die Zukunft schaffen, da draußen gab es noch so viele Frauen und Kinder, die alle ein besseres Leben verdienten.


    „Entführung trifft es nicht ganz. Ich hatte Leigh gestern angerufen und darum gebeten, mich heute früh abzuholen. Ich bat ihn um Hilfe, die er mir ohne Bedingungen angeboten hat. Ich war durcheinander und es tut mir leid, dass ich ihn dadurch in eine missliche Lage gebracht habe. Er dachte nur, man hätte mich irgendwie beeinflusst. Ich meine, Ihre Fähigkeiten sind doch Beweis genug, dass das möglich ist, oder Mr. Harper?“


    Der dunkelhaarige Krieger mit den blauen Augen zog als Antwort nur die rechte Braue hoch und gab die Männer frei, um zur Seite zu treten und den Blick auf Brandon frei zu geben.


    “Du hast ihn angerufen?!” Brandon sah einen Moment fassungslos auf Billy herunter, die vor Leigh stand und ihn vor den Kriegern verteidigte.

    Davon hatte er gar nichts gewusst. Hatte sie etwa die ganze Zeit mit dem Aryaner in Kontakt gestanden? Brandons Augen glühten, doch Theron riet ihm mit einer kurzen Verschärfung des mentalen Blocks, der ihm förmlich den Atem stocken ließ dazu, lieber den Ball flach zu halten, solange sie sich nicht in ihren eigenen vier Wänden in der Fortress befanden. Billy hatte schließlich eine logische Erklärung für alles und niemand konnte ihr ob ihrer Reaktion Vorwürfe machen. Trotzdem war Brandon gekränkt und ziemlich eifersüchtig. Er hatte sich Billy schließlich oft genug erklärt und sie hatte ihn nur nie verstehen wollen. Natürlich wurde umgekehrt auch ein Schuh draus, weil er sie mit seinem Verhalten förmlich in die Arme des anderen getrieben hatte, statt ihr offen zu gestehen, was er für sie empfand und dass ihn eben jene Gefühle erschreckten, weil sie so unvorhergesehen kamen und Brandon nun mal bei weitem erfahrener war als Billy und keineswegs so leichtfertig damit um sich schmeißen wollte wie sie, wenn er nicht sicher war, ob sie etwas taugten oder nicht. Die Gefühle wohlgemerkt, nicht Billy. Mittlerweile stand für ihn eindeutig fest, was er von ihr wollte und was er dafür im Gegenzug verlangen würde. Nur fand er es gerade besser, zu schmollen und düster dreinzusehen.


    „Ich wäre in jedem Fall zu dir zurückgekommen, sobald ich die Sache hier geklärt hätte! Wie konntest du mich überhaupt finden?“ Billy sah Brandon bekümmert an, dass er den Eindruck haben musste, sie hätte ihn schon wieder verraten. Und nun wusste er, wer Leigh wirklich war. Das würde er ihr wahrscheinlich niemals verzeihen, auch wenn Leigh niemals Hand an seine Schwestern gelegt hatte.


    “Weil wir einen Blutbund geschlossen haben.”, erwiderte Brandon ziemlich schnippisch, obwohl sie traurig klang und er sie schon wieder ganz offensichtlich darin bestätigte, nicht gut genug zu sein.

    “Du hast von mir getrunken und ich von dir. Erinnerst du dich? Dunkel?!”


    Rys zog scharf die Luft ein und murmelte etwas davon, dass ihm das gerade ein wenig bekannt vorkam. Brandon sollte es mal lieber nicht übertreiben. Aber es war noch nicht vorbei.


    “Du hättest mich zumindest wecken und mir persönlich Bescheid sagen können, dass du aus dem Haus gehst. Ich habe gedacht, er tut dir sonst etwas an.”


    Leigh schnaubte etwas Verächtliches, obwohl er mittlerweile schon eingesehen haben musste, dass Brandon voller Vorurteile steckte und das nicht zu Unrecht, wie Billy ihm erklärt hatte. Doch dass er so fest darauf bestand, dass alle Aryaner schlecht waren, ging auf keine Kuhhaut. Da musste man einfach protestieren. Sogar Rys und Ron wirkten ein bisschen verdutzt. Billy ging es doch gut. Leigh würde sie ziehen lassen und keine Anstalten machen, Vergeltung zu suchen. Er schien einer von den Guten zu sein und jeder verdiente eine zweite Chance, wenn er es ehrlich meinte.


    In dem Moment schnappte Billy eine Schwingung in ihrem Rücken auf, die ihr nicht gefallen wollte und ihr wurde klar, dass sie alle im hellen Licht der Morgensonne standen. Leigh stöhnte und wäre in die Knie gegangen, wenn Billy ihn nicht aufgefangen hätte, zuvor warf sie sein Schwert einfach zur Seite.


    „Schließ doch bitte jemand die Tür!“, verlangte sie mit schneidender Stimme und legte ihm die Hand auf die schweißfeuchte Stirn, um die heilende Energie fließen zu lassen, die seine Augen zum Glühen brachte und seine Zähne sich kurz zu dem scharfen Gebiss formen ließ, für das die Aryaner gefürchtet waren. Es dauerte nicht lange und der Schwächeanfall, der von der Sonne ausgelöst worden war, war überstanden. Billy wusste genau, was er durchmachte, weil sie vor kurzem selbst noch das Tageslicht hatte meiden müssen.


    „Er ist genauso wenig euer Feind wie ich das bin! Er hatte aber leider nicht das Glück, zumindest zur Hälfte ein… Immaculate zu sein. Ihr werdet ihm doch nichts tun?“ Billys Augen bohrten sich in die von Brandon, der ihre Bitte hoffentlich verstand.


    Leigh dagegen rückte von ihr ab und stemmte sich in die aufrecht sitzende Position, weil es ihn empfindlich in seinem Stolz traf, von einer Frau beschützt zu werden und das hatte so gar nichts mit der Tatsache zu tun, dass er ein Aryaner war. Er suchte ebenfalls den Blick von Billys auserwähltem Gefährten und sah ihn herausfordernd an, weil er selbst so von einer Überzahl von Kriegern überrannt, keine Angst zeigen würde.


    "Ich geh jetzt nach Hause und du kannst ja nachkommen, wenn du soweit bist und deinen neuen Freund hier versorgt hast, Weib. Ich bin sicher, er weiß es zu schätzen, dass sein Kopf jetzt nicht die Stufen der Vordertür runterrollt. -Vielleicht beim nächsten Mal dann, falls Billy wieder vergessen sollte, zu notieren, mit wem sie sich hinter meinem Rücken trifft.” Brandon verbeugte sich spöttisch vor Leigh und schnaubte ein letztes Mal wütend, bevor er sich wieder entmaterialisierte und die verdutzte Billy mit ihrem vermeintlichen Entführer und den Harper-Brüdern zurück.


    “Ooooh, den Ton kenn ich. Komm, Billy, wir bringen dich nach Hause und die Sache mit Leigh klären wir ein andern Mal. -Nichts für ungut, Mann. Aber du gehörst halt nicht zum Club. Da muss man vorsichtig sein.” Er reichte Leigh eine Hand, damit er aufstehen konnte und dieser nahm tatsächlich an. Kluge Entscheidung. Er musste Punkte sammeln, wenn er in der Stadt nicht Gefahr laufen wollte, doch noch von einem der anderen Krieger enthauptet zu werden.


    Ron lud ihn für die nächste Einsatzbesprechung in zwei Tagen ein, damit dieser Fall hier entweder einen Abschluss oder einen Neubeginn zwecks möglicher Zusammenarbeit fand. Brandon hätte in diesem Punkt sicher schwer protestiert, doch seit der Schlacht gegen Azazel, dem Tod vieler Lords und der Nachfolge von Unbekannten, konnten sie Verbündete der anderen Seite brauchen, um sich gleichfalls neu zu sortieren und nicht bei null anfangen zu müssen. Es hatte sich eben alles verändert. Ein neues Zeitalter war eingeläutet und der Spruch, dass man seine Feinde noch näher an sich heran lassen sollte als seine Freunde, hatte eine ganz neue Bedeutung bekommen.


    Billy stand mit glühenden Wangen da und starrte fassungslos auf die leere Stelle, die Brandon hinterlassen hatte. Nachdem sie die erste Welle der Demütigung und der Verletzung überwunden hatte, wurde sie stinkwütend. Natürlich lebte sie ihre Gefühle nicht einfach vor den beiden Kriegern oder vor Leigh aus, obwohl Ron Harper ihr komische Blicke zuwarf, als erwartete er, sie würde jede Sekunde explodieren.

    Sie sagte den beiden Kriegern, die sie nach Hause fahren wollten, dass sie kurz noch unter vier Augen mit Leigh sprechen wollte. Es kam ja nun nicht mehr auf ein paar Minuten mehr oder weniger an und sie würde sich nicht einfach aus dem Staub machen, ohne einen richtigen Abschied, der hoffentlich nicht einer für immer sein würde.


    „Du kommst doch, Leigh? Ron Harper hat mit der Einladung einen großen Schritt auf dich zugemacht. Ich würde mich freuen, wenn du dich auch dazu überwinden könntest. Du kannst ihnen wirklich so weit vertrauen, dass sie dich niemals in einen Hinterhalt locken würden. Ich bin sicher, dass ihr voneinander profitieren könnt.“

    Billy streckte die Hand aus, die er zögernd nahm, um ihr dann eine Weile lang schweigend in die Augen zu sehen.


    „Du solltest auf sie hören, Leigh und dich nicht aus den falschen Gründen zurückziehen.“

    Leighs Mutter kam eben die Treppen herunter geschwebt und blieb auf der letzten Stufe stehen, eine Hand auf dem Lauf die andere an ihrem Herzen. Sie sah wahnsinnig zerbrechlich aus und kaum fähig, das zu tun, was Billy in eine Ohnmacht getrieben hatte. Allein, dass sie ihre Meinung so frei äußern durfte, bestätigte Billy darin, dass sie richtig gehandelt hatte, für Leigh einzutreten.


    „Ich sollte mich dafür entschuldigen, dass ich Sie mit meinen Kräften außer Gefecht gesetzt habe. Leigh war davon überzeugt, dass es der einzige Weg wäre, Sie zu retten. Aber wie mir scheint, sind Sie nicht der Typ Frau, der gerettet werden muss.“, fuhr die Frau mit einem feinen Lächeln auf den Lippen fort.


    Billy war überrascht, dass eine Fremde sie so gut einzuschätzen vermochte, sie brauchte wirklich keinen Mann, der zu ihrer Rettung auf einem weißen Ross angeritten kam, so wie sie es sich immer erträumt hatte. Sie war nicht hilflos oder schwach, sie hatte ihre eigene Stärke nur niemals ausgetestet.


    Billy erwiderte ihr Lächeln und sah dann wieder zu Leigh auf, dessen Gesichtsausdruck noch ziemlich mürrisch war.


    „Ich werde kommen, Sybilla. Du solltest jetzt besser gehen.“


    Es war für den Moment klüger, es bei dem knappen Abschied zu lassen, bis sich die Wogen geglättet hatten, die erst sie und dann Brandon aufgewühlt hatten. Immerhin trennten sie sich nicht als Feinde, das wäre furchtbar gewesen.


    


    


    Währenddessen in Creons Apartment


    Amys Tränen versiegten schließlich in Creons Geborgenheit vermittelnder Umarmung, sie ließ ihn jedoch auch danach eine lange Weile nicht los. Ein leichter Hauch seines Duftes stieg ihr beständig in die Nase und wirkte anregend und beruhigend zugleich. Sie hätte den Rest des Tages in seinen Armen verbringen können. Sie verstand nicht, wie es sein konnte, dass sie ihm nach so kurzer Zeit schon absolutes Vertrauen schenkte. Dabei ging es nicht nur um ihre Gehörlosigkeit. Er hatte gerade eben wieder bewiesen, dass er ein besonderer Mann war, selbst wenn seine Berufung im Vordergrund stand.

    Amy hoffte von ganzem Herzen, dass er ihr Trost auch aus dem Grund spendete, dass er zumindest ein klein wenig mochte. Langsam wurde sie zu anschmiegsam, weil der herbe Duft, dem eine einladende Süße zugrunde lag, wenn man genug davon einatmete, sie in eine ziemlich anschmiegsame Stimmung versetzte. Amy unterdrückte ein Seufzen, das in ihrem Kopf widerhallte. Tief begrabene und lang unterdrückte Sehnsüchte stiegen in ihr auf, die sie besser bekämpfte, weil sie hier in den Armen des Mannes lag, der versprach diese zu erfüllen und mehr.

    Nach einer Weile hob sie schließlich doch den Kopf von seiner Schulter an und stützte sich mit ihren Händen auf seinen Oberarmen ab, die dadurch noch kräftiger wirkten, dass ihre zarten Finger darauf lagen. Ihr Blick blieb einen Moment fasziniert von dem Anblick hängen, während sie ihre Fingerkuppen tastend über seine so wunderbar warme und weiche Haut glitten, die einen goldenen Schimmer besaß, als käme er frisch von einem Urlaub am Meer. Wie konnte eine so harmlose Berührung sich so überwältigend anfühlen? Amy war so in den Empfindungen aufgegangen, dass ihr beinahe entfallen wäre, wessen Oberarme sie gerade so selbstvergessen erkundete.


    Als sie die Lider dann doch noch zu ihm aufschlug, lag ein hingerissener Ausdruck voller Bewunderung auf ihrem Gesicht, der ihr nicht bewusst war, weil sie sonst bis in die Haarspitzen errötet wäre. Ihr eigener urweiblicher Duft umwehte ihn als Antwort auf seine Nähe und seine Art, sich um sie kümmern. Er sprach die Dinge aus, die sie nicht zu sagen wagen würde: Lass mich nie wieder los… Halt mich ein wenig fester… Küss mich wieder so wie gestern Nacht…

    Amy blinzelte, als die Erinnerung an den Kuss in ihr wieder lebendig wurde, die einen Hauch Röte auf ihre Wangen zauberte, die sich vertiefte, als ihr wieder einfiel, dass sie danach einfach so eingeschlafen war. Sie löste die rechte Hand von seinem Oberarm, um die restliche Feuchtigkeit von ihren Wangen zu wischen, die ihre Tränen hinterlassen hatten, so dass sie seinem Blick kurz ausweichen konnte.


    Creon behielt also recht. Amy löste sich freiwillig aus seiner Umarmung, als sie sich beruhigt hatte. Das war gut. Selbst wenn er sie durchaus noch eine ganze Weile so hätte halten können, wenn sie es gebraucht hätte. Es waren keineswegs leere Versprechungen, die er ihr machte. Nur sollte er ihr vielleicht anbieten, ihren Bruder anzurufen, damit sie einen Beistand hatte, den sie besser kannte als ihn. Amy sollte sich unter keinen Umständen unwohl fühlen. Obwohl das nicht möglich schien, wie sie plötzlich gedankenverloren die Haut auf seinen Oberarmen streichelte und die Konturen der austrainierten Muskeln nachfuhr, als hätte sie so etwas noch nie gesehen. Jedenfalls nicht so nah. Creon musste an sich halten, sie nicht einfach dazu aufzufordern, sich keinen Zwang anzutun und es nicht einfach nur beiläufig zu tun. Amy fühlte sich wohl. Ihr Blick mit dem leuchtenden Strahlen in ihren Augen, in denen er trotz der Dunkelheit im Zimmer um sie herum die Sonne aufgehen zu sehen glaubte, sprach eigentlich Bände.


    „Creon? Ich wollte dir sagen… wie viel es mir bedeutet, dass du zu mir gekommen bist, als ich dich brauchte… Und mich entschuldigen…. Ich meine für gestern Abend… Ich war von einer auf die andere Sekunde weg, das ist mir ziemlich peinlich… Ich glaube, es lag nicht unbedingt am Alkohol sondern an der nahenden Attacke…“

    Und sehr wahrscheinlich auch an dem überwältigendem Kuss. Amy blinzelte vorsichtig zu ihm herauf, um sehen zu können, wie er auf ihre Worte reagierte. Sie wusste ja nicht, wie er den Kuss oder dessen sehr plötzliches Ende aufgefasst hatte. Sollte sie ihm ehrlich sagen, dass sie selbst jetzt nach der ganzen Aufregung geradezu von seinem Mund besessen war, weil ihre Erinnerung an den Kuss irgendwie durch einen Schleier getrübt war? Oder war es besser zu schweigen, weil es für ihn nicht halb so aufregend wie für sie gewesen war?


    Der Kuss war für Creon genauso präsent wie für sie, doch er würde, so stark das Bedürfnis einer Wiederholung auch sein mochte, nicht wieder einfach so über sie herfallen. Nicht, solange sie so geschwächt war wie in diesem Moment. Hoffentlich hatte er ihr nicht zu viel zugemutet. Schließlich durfte er nicht vergessen, dass da noch etwas anderes war, was ihr zu schaffen machte außer eben ihre Fähigkeit.

    Dass sie sich für gestern Abend entschuldigte, hätte er ahnen müssen. Trotzdem entgleiste sein Gesicht kurz vor Überraschung, bevor er in Lachen ausbrach und sich nun seinerseits die Tränen aus den Augen wischte, bevor er sie erneut an sich drückte, spontan einen Kuss auf ihren Haaransatz drückte und sie dann von sich schob, um sie wieder vollkommen ernst anzusehen, bevor er seine Meinung dazu kundtat.


    -Amy, ich bin es, der sich entschuldigen muss. Ich hätte dich in diesem Zustand nicht einfach so küssen dürfen. Ich hätte bis heute damit warten müssen, aber ich konnte es nicht. Du warst so süß und verführerisch zugleich. Dein Duft ist… er hat auf mich dieselbe Wirkung wie der Alkohol gestern auf dich. Vielleicht war es auch der Kuss, der dir den Rest gegeben hat. Du warst in jedem Fall sehr leidenschaftlich in der Erwiderung und ich bin froh, dass es so gekommen ist. Denn vielleicht hätte ich dich noch zu etwas überredet, das dir nicht recht gewesen wäre, eben weil du nicht mehr so ganz bei dir warst und ich durch dich nicht mehr ganz bei mir. Dann wiederum tut es mir leid, dass du die letzte Nacht allein durchstehen musstest. Ich hätte bei dir bleiben sollen, aber ich hätte dich wahrscheinlich nicht aufhalten können und dir höchstens geschadet.-


    Auf seine Erklärung hin lag ein bedeutungsschweres aber stummes „Oh“ auf Amys Lippen. Wollte er damit etwa andeuten…? Sie kämpfte gegen die aufkommende Verlegenheit an, die zu überwältigen drohte, aber darunter lag viel tiefer ein anderes Gefühl verborgen. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen und war durch den Alkohol nur halb so benebelt gewesen wie von seinem Kuss oder seinem Duft. Die Vorstellung, die Nacht mit ihm verbracht haben zu können, schreckte sie nicht ab. Im Gegenteil. Allerdings war es wohl besser gewesen, dass er nicht Zeuge ihres Anfalles geworden war.


    -Dass ich dir jetzt beistehe, ist selbstverständlich. Ich habe dir doch… -

    Creons Kopf ruckte plötzlich mitten im Satz zur Seite, weil er etwas gehört hatte, das Amy nicht hören konnte. Die Tür zu Brandons Apartment war soeben laut zugeknallt worden. Gab es schon Nachrichten von Billy? War sie verletzt oder etwa… Creon strich Amy beschwichtigend über ihren Unterarm und stand auf.


    -Ich bin gleich wieder da. Brandon ist zurück. Dann erfahren wir, was mit Billy los ist.-

    Er bedeutete Amy, im Bett zu bleiben und verließ kurz die Wohnung, um rüber zu Brandon zu gehen. Doch noch bevor er an die Tür klopfte hielt er inne und machte auf dem Absatz wieder kehrt, um so schnell wie möglich zurück in sein Apartment zu kommen. Billy ging es ausgezeichnet, wie es schien. Jedenfalls ließ die erhobene Stimme seines Waffenbruders, die sogar draußen auf dem Flur zu hören war, so laut wie Brandon brüllte.


    Der Zauber zwischen ihnen verflog, sobald er gehört hatte, dass sich nebenan etwas tat. Amy hätte es wahrscheinlich auch im Falle überhört, wenn sie nicht taub wäre, weil sie so auf Creon fixiert gewesen war. Gespannt wartete sie auf seine Rückkehr, weil sie nun doch wieder voller Sorge war, dass ihre Bilder eine zu späte Warnung ausgesprochen hatten. Fragend sah sie ihm entgegen, weil er unerwartet schnell zurückkam.


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie besorgt, dass der jungen Frau Schlimmes zugestoßen sein könnte und ihre Gabe sich als vollkommen nutzlos erwiesen hatte.


    -Es ist alles in Ordnung, Amy.- Creon schaffte sogar ein zuversichtliches Lächeln, obwohl er ziemlich froh war, dass sie den Streit aus der Nachbarwohnung nicht hören konnte. Das wäre für sie beide wahrscheinlich ziemlich peinlich gewesen, weil Brandon sich stimmlich wirklich sehr verausgabte und die arme Billy am Ende des Tages wohl Ohrenschmerzen davon haben würde.


    - Wenn es dir besser geht, können wir Billy und Brandon gern besuchen. Im Moment ist es aber eher… unpassend.-

    Amy sah ihn mit großen Augen fragend an und Creon schob eilig hinterher, dass sie stritten. Weshalb wusste Creon nicht, weil er nicht lang genug gelauscht hatte, aber bestimmt deshalb, weil Brandon sich ziemlich gesorgt hatte. Eine Soulmate-Sache eben. Damit würde Amy sicher etwas anfangen können.


    Einen Streit würde dieser Brandon Billy hoffentlich nicht zumuten, wenn es ihr schlecht ging. Amy wusste aber, wie aufbrausend ihr Vater reagieren konnte, wenn er auch nur den leisesten Verdacht hegte, man hätte seiner Frau oder seinen Kindern Schaden zugefügt. Allerdings immer erst hinterher, wenn er dem Druck Luft machen musste, weil er es vor Sorge um sie kaum ausgehalten hatte.

    Die Bilder von Billy hatten ihr jedenfalls so viel verraten, dass sie eine starke Persönlichkeit sein musste. Immerhin hatte sie sich zwei Ghouls in den Weg gestellt. Amy hoffte trotz aller Kampfkunst, die sie bei ihrem Vater und ihrem Bruder erlernt hatte, dass sie niemals in eine solche Lage kommen würde. Aber da sie auch schon Bilder von Überfällen auf Häuser von Immaculate gezeichnet hatte, hatte sie sich dafür entschieden, sich im Fall des Falles verteidigen zu können. Viele Frauen und Männer waren gestorben, weil ihnen eben dieses Können fehlte. Und nicht jeder Immaculate verfügte über besondere Fähigkeiten, die sie im Kampf einsetzen konnten. Sie konnte sich im Fall des Falles kaum mit dem Pinsel verteidigen.


    Unschlüssig stand Creon nun vor dem Bett und überlegte, was er noch für Amy tun konnte, wo sie sich gerade etwas beruhigt hatte und erleichtert darüber sein konnte, dass Billy nichts passiert war.

    -Möchtest du jetzt vielleicht etwas Plasma haben? Ich hole dir gern etwas. Im Kühlschrank lagert genug für eine ganze Kompanie. Oder etwas anderes vielleicht? Ginger Ale?- Creon grinste schief, weil das nur ein Scherz gewesen war.

    So etwas hatte er gar nicht da. Das einzige, was in diesem Haushalt nach Ingwer schmecken würde, war sein Blut und das konnte er ihr kaum so einfach anbieten, nachdem sie gestern Abend so ablehnend auf sein Angebot reagiert hatte. Damit würde er sie nur wieder erschrecken oder beleidigen. Dabei wäre es für ihn mehr als eine Geste aus Mitleid gewesen und er hatte das Gefühl, dass sie es besser gebrauchen und mehr Energie daraus ziehen würde als aus dem künstlich hergestellten Stoff.


    -Ginger Ale?!, echote Amy verwirrt, die eben aus ihren Überlegungen hoch schreckte.


    Sie schnappte empört nach Luft und warf ihm für die Bemerkung ein Kissen entgegen, das er natürlich geschickt aus der Luft pickte, sie konnte ihn eben niemals in seiner Schnelligkeit übertreffen. Amy ließ sich auflachend nach hinten fallen, als das Kissen zurückflog und sie wahrscheinlich mitten ins Gesicht getroffen hätte, wenn sie es nicht aufgefangen hätte. Es war vielleicht kindisch, aber es fühlte sich befreiend an. Oder lag es an Creon, dass sich alles in seiner Gesellschaft gut anfühlte? Sie hätte sich sogar in der Karaoke-Bar wohlgefühlt, wenn sie ihm vorher eingestanden hätte, nicht hören zu können. Amy drehte sich auf die Seite, wobei sie das Kissen in die Arme nahm und den Kopf darauf bettete, um verträumt zu ihm aufzulächeln. Jetzt hatte sie ihn schon zum zweiten, nein dritten Mal leicht bekleidet vor sich stehen. Sein attraktives Äußeres machte sie doch ziemlich atemlos und dann die Tatsache, dass sie hier in seinem von ihm zerwühlten Bett lag. Kein Wunder, dass ihre Fantasie Bilder in ihrem Kopf entstehen ließ, die ihre Augen zum Leuchten brachten. Überrascht stellte sie fest, dass sie tatsächlich Hunger verspürte, allerdings nicht nach Plasma oder süßer Limonade. Nur sein Blut würde sie wirklich satt machen können, aber natürlich sagte sie das nicht laut. Das könnte er womöglich falsch verstehen oder richtig, je nachdem wie man es nahm.


    „Plasma, denke ich.“, antwortete Amy schließlich und richtete sich halb auf, um dann die Augen überrascht aufzureißen, weil ihr Bruder gedanklich nach ihr rief.


    „Tom ist hier in der Fortress! Er sucht mich. Du hast doch nichts dagegen, wenn er kurz vorbei kommt?“, fragte sie Creon, der natürlich zustimmte.

    Sie erhob sich aus dem Bett und zog den langen Strickmantel wieder über, bevor sie ihrem Gastgeber auf Strümpfen ins Wohnzimmer folgte, wo sie gestern auf der Couch gesessen und von ihm getrunken hatte. Amy verdrängte die Vorstellung sofort, weil sie solche Gedanken nicht hegen sollte. Aber in all den Jahren der Zurückhaltung hatte sie niemals einen solchen Hunger verspürt, der ihre niedersten Instinkte zu wecken schien. Sie war also trotz allem immer noch ein Vampir.


    Tom stürmte das Zimmer regelrecht, wobei er ihre Mappe hastig neben der Tür abstellte, an die sie überhaupt nicht mehr gedacht hatte.

    „AMY! Gott sei Dank! Ich wollte dich vorhin zum Frühstück abholen und wurde von Ray und ein paar anderen Männern in deiner Wohnung in Empfang genommen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht!“

    Er zog sie heftig in seine Arme und drückte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam, doch es fühlte sich gut an, so dass sie darüber kein Wort verlor.


    „Ich hätte dich anrufen sollen. Ich habe es in der Aufregung völlig vergessen. Hast du es gesehen? Die Bilder, meine ich?“


    „Ja, hab ich! Wie du das in einer Nacht geschafft haben sollst, ist mir ein Rätsel.“, gab Tom besorgt zurück, der seine Schwester eigentlich wohlbehalten in der Fortress gewähnt hatte.


    Amy zuckte mit den Schultern. „Du weißt ja, dass es rasend schnell geht… Trotzdem hast du Recht, es war mehr als sonst. Ich weiß es selbst nicht. Ich werde ein paar Tage in der Fortress bleiben, nur um sicher zu gehen, dass es nicht wieder passiert. du hast doch nicht Mom oder Dad angerufen? Bane hat gestern noch einen kurzen Abstecher im Hotel gemacht, weil ich mein Telefon nicht abgenommen habe.“


    Tom verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen und grinste dann schief: „Stell dir vor, Amy! Ray hat mir vorhin mitgeteilt, dass ich doch im Programm drin bin. Die Absage gestern war nur eine Lektion für den vorlauten Anfänger.“

    Amy lachte mitfühlend und schlang ihre Arme um seinen Hals, um ihn herzhaft auf beide Wangen zu küssen, was ihm einen Moment peinlich war, weil er eigentlich über das Alter von schwesterlichen Zuwendungen hinaus war, jedenfalls wenn sie so überschwänglich waren und Küsse beinhalteten. Über Amy Kopf hinweg traf er auf den Blick seines gestrigen Lehrmeisters, der ihm die Lektion eiskalt serviert hatte, löste sich jedoch nicht von seiner Schwester, die ihm wichtiger war als sein doch etwas angekratztes Ego. Das würde ihm eine Lehre sein und sein Ehrgeiz war nur noch mehr angestachelt, der Beste in seinem Ausbildungsjahr zu werden.


    „Na, klasse… Er war sicher nicht begeistert… Ich rufe die beiden bestimmt nicht an. Das machst du am besten, wenn du dich von dem Schreck erholt hast. Sie wollten doch, dass du selbstständiger wirst. Ich habe dir deine Mappe mitgebracht und sie mit leeren Bögen aufgefüllt. Deine Pinsel waren hinüber, aber die Kohle- und Grafitstifte hast du nicht angerührt. Damit geht es doch auch, falls es dich doch wieder überkommt.“


    Amy lächelte ihren Bruder dankbar an: „Du bist ein Schatz, Tom! Ich hätte sonst wieder jemanden deswegen belästigen müssen. Vielen Dank.“


    „Komm schon… belästigen? Hör bloß auf damit! Wozu hat man einen Bruder? Und außerdem hab ich sowieso einen Termin hier. Nevin Fontaine erwartet mich und das werde ich nicht vermasseln. Ich kann froh sein, dass ich gestern nicht auf der Party versumpft bin.“


    Amy wich seinem Blick kurz aus und suchte nach einer unverfänglichen Erwiderung. Sie hielt es für besser, nicht danach zu fragen, ob er sich besonders gut mit Chris… mit Belle verstanden hatte. Ein komisches Gefühl im Bauch sagte ihr, dass die junge Frau vielleicht so weit gehen könnte, Männer einfach aus purer Berechnung heraus zu verführen. Ihr Verhalten Creon gegenüber war vielsagend genug gewesen.


    „Dann solltest du in keinem Fall zu spät kommen. Und hüte dich davor, meine Fähigkeiten irgendwie ins Spiel zu bringen. Ich würde heute keinen einzigen Ring treffen.“, neckte Amy ihn vom Thema ablenkend und grinste ihren auf einmal finster dreinblickenden Bruder entschuldigend an. Damit würde sie ihn noch eine ganze Zeit lang aufziehen können, da er es trotzdem geschafft hatte und es nicht gemein wäre, die kleine Anekdote hin und wieder zu erwähnen.


    Während der Unterhaltung der Geschwister hatte Creon sich diskret in die Küchenecke seines Apartments zurückgezogen. Das war immer noch ein Familiengespräch, das er nicht belauschen wollte. Da bereitete er lieber die Plasmabeutel für Amy vor. Wenigstens war sie jetzt soweit, dass sie etwas trinken würde. Es wäre heute an Vollmond besonders verantwortungslos von ihm gewesen, nicht darauf zu achten. Vor allem, wenn sie eine neue Attacke überkommen sollte. Tomio machte Andeutungen bezüglich ihrer Mappe. Wenn Amy neues Material brauchte, würde er sie gern in die Stadt bringen, damit sie in einem Laden für Künstlerbedarf einkaufen konnte.

    Creon verkniff sich ein Grinsen, als Tomio nun stolz berichtete, er wäre doch in die Riege der Enforcer aufgenommen worden. Der Junge unterschätzte den Intellekt seiner Schwester enorm oder es war einfach sein Beschützerinstinkt als großer Bruder, der ihm verbat, Amy als die Ältere anzusehen. Eben weil sie gehörlos war und diese unkontrollierbaren Anfälle bekam, die ihr das Leben ein Stückchen schwerer machten, weil sich auf den Bildern am nächsten Morgen nicht unbedingt Märchenlandschaften mit Feen und Elfen präsentierten und ihr körperlicher Zustand katastrophal war. Sie gab ihm mit der Erinnerung an den Schießwettbewerb gegen Creon jedoch ordentlich zurück. Amy war nicht zerbrechlich. Man musste sie nur für sich gewinnen und ihr dabei alle Freiheiten der Entscheidung lassen.


    Tom kniff seine Schwester als Retourkutsche in die Wange und gab ihr dann noch einen brüderlichen Kuss auf die Stirn, bevor er sich verabschiedete. Er wunderte sich nicht, dass Amy sich in der Wohnung eines Kriegers aufhielt. Sie war immerhin gestern mit ihm essen gewesen, hatte die Nacht aber anscheinend allein verbracht, was ihn doch sehr verwunderte, weil sie frei und ungebunden war. Er hatte gestern bei der Party von Belle aufgeschnappt, dass Ray als letzter der Krieger seine Soulmate gefunden hatte. Die Beziehung zu seiner Schwester zu ihm war somit hinfällig. Er wunderte sich sowieso, dass sie sich keinen Partner aus der Welt der Immaculate wählte. Sie war wunderhübsch, intelligent und besaß Talent. Der kleine Makel der Gehörlosigkeit zählte doch nicht, dafür konnte sie ja nichts und als Vampir konnte man sich immer noch telepathisch unterhalten.


    Bei Creon angekommen blieb Tomio kurz stehen.

    „Danke, dass Sie sich um meine Schwester gekümmert haben. Sollte es heute Nacht noch einmal passieren, versuchen Sie bitte nicht, Amy aufzuhalten. Das haben wir zwei mal vor Jahren versucht, das endet in einem Blutbad. Sie muss es ausleben, sie hat keine andere Wahl. Weder Drogen noch Ketten würden sie davon abhalten. Ich bin jederzeit im Hotel meiner Eltern zu erreichen, wenn Sie mich brauchen sollten.“

    Tom sah ihm ernst in die Augen und nickte ihm dann zu. Er hatte diese Erklärung nicht wie sonst zusätzlich mental ausgesprochen. Er wollte nur hundertprozentig sicher gehen, dass Amy nichts passierte und es konnte sein, dass sie nicht deutlich genug wurde, wenn es um ihre Anfälle ging. Er erinnerte sich mit Grausen daran, wie sie beschlossen hatten, dem Wahn ein Ende zu bereiten. Sie hatte sich vor einer besonders grausamen Geschichte gefürchtet, deren Ende sie nicht hatte sehen wollen, da konnte er nicht anders, als ihr diesen Ausweg zu bieten. Nun war er natürlich schlauer, der Krieger mit seiner Erfahrung bestimmt auch, aber Tom wollte lieber kein Risiko eingehen.


    “Amy wird nichts geschehen. Mein Wort darauf, Tomio.” Creon nickte Amys Bruder verbindlich zu, als sich dieser verabschiedete. Das meinte er ganz ernst. Er würde Tomios Worte beherzigen und sich Amy bestimmt nicht in den Weg stellen, um aufzuhalten, was nicht aufzuhalten war, doch wenn der Rausch erst einmal abebbte, brauchte sie jemanden, der sich um sie kümmerte. Der das Chaos, das sie unabsichtlich angerichtet hatte, beseitigte und dafür sorgte, dass Amy nicht mittendrin aufwachte. Es war schon ganz richtig, sie mit in seine Wohnung gebracht zu haben. Creon verspürte einen überwältigenden Beschützerinstinkt, der sich schon mit Tomios messen konnte, auch wenn der Krieger nicht zur Familie gehörte oder sonst einen Anspruch an Amy hatte.


    Tomio wandte kurz im Türrahmen innehaltend den Kopf in Richtung seiner Schwester, um ihr einen ungewohnt nachdenklichen Blick zuzuwerfen.

    „Amy? Ich hoffe, ich setze mich damit nicht irgendwie in die Nesseln, aber… Ich kann die Shylocks nicht ausstehen. Schick mir eine Nachricht, wenn du etwas brauchst, okay? Aloha au wau iâ òe.“


    "Aloha, Tom.“, antwortete sie leise, da sie ihrer Stimme gerade nicht traute. Natürlich wollte sie ihre Familie nicht in ihre Probleme mit hineinziehen, aber es wäre für sie ziemlich schmerzlich gewesen, wenn ihr kleiner Bruder auf Belles trügerischen Charme hereingefallen wäre. Sie war wahnsinnig erleichtert, dass er für sich erkannte hatte, dass man nicht von einer aalglatte Fassade täuschen lassen sollte.


    Amy ließ sich langsam auf die Sitzfläche der Couch gleiten und legte die Hände ineinander verschränkt auf ihren Knien ab. Sie wandte Creon den Kopf zu und lächelte ihn abbittend an.

    „Fehlt nur noch meine Mutter, dann wäre sie Familie komplett durch. Ich hoffe wirklich, ich mache dir nicht zu viele Umstände, Creon. …Gott, ist das schwer!“, seufzte Amy und rang ihre Hände miteinander.

    „Ich meine… Ich bin gerne hier und fühl mich in deiner Nähe sicher. Ich habe nur das Gefühl, dir langsam zu viel Amy zuzumuten, wenn du verstehst, was ich meine? Mein Bruder hat doch eben diese neue Selbstständigkeit erwähnt, die mir meine Eltern angeraten haben… Und nun bin ich kaum ein paar Wochen von Zuhause weg, da passiert so etwas.“

    Es war nur, dass sie Creon nicht in alle Schwächen auf einmal hätte einweihen wollen, weil sie ihm eben gefallen wollte und somit den ersten Zauber zerstörte, den sie gerne auf ihn ausgeübt hätte.


    -Wir können sie anrufen, wenn du willst. Dann kann ich kurz mit ihr sprechen und erklären, dass du bei mir in guten Händen bist und die Sache ist gegessen.-

    Creon kam mit dem Plasma aus der Küchenecke heraus zu ihr auf das Sofa. Er setzte sich neben sie und es hätte keines ihrer Worte bedurft, um ihn spüren zu lassen, was sie gerade dachte. Oder zu denken glaubte.


    Amy erwiderte nichts auf den Vorschlag, das würde sie bestimmt nicht tun. Heute war auch für ihre Eltern Vollmond und sie hatte nicht vor, ihnen die Stimmung kaputtzumachen, wenn sie hier bei Creon in absoluter Sicherheit war. Vor ihren Dämonen konnten nicht einmal ihre Eltern sie beschützen. Sie hatte bereits mehrmals in Erwägung gezogen, beim heiligen Orakel vorzusprechen, um vielleicht dort eine Möglichkeit aufgezeigt zu bekommen, wie sie ihre Fähigkeiten besser in den Griff bekam oder sie gleich ganz loswurde. Amy hätte absolut nichts dagegen wie jeder andere Künstler auch, Tage oder Wochen für ein Bild zu brauchen und nicht nur Minuten oder Sekunden. Allerdings war sie vor diesem doch ziemlich radikalen Schritt bisher zurückgeschreckt. Man sollte für die besonderen Gaben doch eigentlich dankbar sein, aber Amy hatte damit massive Probleme, weil sie kaum jemals etwas bewirken konnte, außer von schrecklichen oder traurigen Vorkommnissen zu berichten.


    “Ach Amy.”, sagte Creon leise, setzte sich dann aber mit den Beuteln in der Hand so, dass er ihr zugewandt saß und ihr Kinn mit der rechten Hand umfassen und ihr Gesicht sanft zu sich drehen konnte, damit sie ihn ansah.

    -Nein, ich verstehe ehrlich nicht, was du meinst. Für diesen Anfall kannst du nichts. Der gestrige Tag war sehr anstrengend. Heute ist Vollmond. Ich hätte nicht eine Sekunde Ruhe, wenn ich dich nun gehen lassen würde, Amy. Ich will nicht, dass du gehst. Da kann deine halbe Verwandtschaft gern hier auflaufen und die Wohnung besetzen. Das kümmert mich nicht. Ich denke, du hast sowieso eine sehr nette Familie. Da kann kommen, wer will. Denjenigen, den ich fürchten muss, hab ich gestern schon kennengelernt. Deine Mutter wird kaum schlimmer sein als meine. Da stelle ich mir eher das Gegenteil vor, weil sie dich zu einer bezaubernden jungen Dame erzogen hat. - Ah, entschuldige. Ich rede schon wieder zu viel. Hier nimm und denk ja nicht mehr darüber nach, eine Last für mich zu sein, okay?! Das trifft überhaupt nicht zu.-

    Creon gab ihr Gesicht frei und hielt ihr das Plasma hin, damit sie nicht wieder vergaß, dass sie eigentlich Hunger hatte.


    Amy starrte Creon gebannt in die Augen, als er ihr wieder so nah kam, dass sie in diesem wunderbaren Blau hätte versinken können. Er sollte nur weiterreden, das würde ihr dabei helfen, nicht stumm wie ein Fisch zu erscheinen, weil seine Nähe sie sprachlos machte. Es war absolut verrückt und nicht nachvollziehbar, sich dermaßen zu einem eigentlich Fremden hingezogen zu fühlen. Sie hatte das Gefühl, ihn zu kennen oder zumindest als den Mann erkannte zu haben, der er wirklich war. Sie durfte sich aber nicht vom Vollmond zu Dummheiten verleiten lassen. Selbst wenn sie in naher Zukunft starkes Blut benötigen würde, konnte sie Creon nicht auf diese Weise gebrauchen. Außerdem riskierte sie dann zu viel. Allein die fünf kleinen Schlucke, die sie von ihm genommen hatte, hatten sie völlig aus der Bahn geworfen. Was würde erst passieren, wenn sie nicht aufhörte, mehr nahm und dann… über ihn herzufallen schien eine Option zu sein, auf die er sicher nicht gefasst war und sie auch nicht.


    Amy lächelte Creon schief an: „Du bist wohl der Meinung, dass ich über den Appetit eines Kriegers verfüge. Wer soll das alles zu sich nehmen? Ich glaube, ich halte mich an eine Portion. Die wird schon schwer genug zu packen sein.“

    Sie lehnte sich bequem zurück und ließ ihre Fänge ein Stückchen wachsen, die sie in den Beutel bohren wollte, weil es die angenehmste Art zu trinken war und sie das sowieso ständig in Anwesenheit ihres Bruders oder ihrer Eltern tat. Da war überhaupt nichts dabei, wenigstens eine Sache, die ihr keine Schwierigkeiten bereitete. Sie nahm auch den gesamten Inhalt, weil Creon sonst drauf und dran schien, ihr doch noch etwas anderes zu trinken anzubieten.


    „Siehst du, ich war ein braves Mädchen.“, gab Amy am Ende grinsend von sich und hielt den leeren Beutel zum Beweis hoch, während sie ein paar Tropfen von den Lippen leckte, die auf ihrer Unterlippe hängen geblieben waren. Zumindest für den Moment war der gröbste Hunger gesättigt und Creon somit in Sicherheit.


    


    


    

  


  
    6. Und wenn sie nicht gestorben sind…


    


    


    In Brandons Apartment


    Brandon wartete im Wohnzimmer auf Billys Rückkehr. In voller Montur und trotz der Wartezeit kein bisschen kühler im Gemüt. Hitziger denn je, was wahrscheinlich auch am Mond lag, der bald aufgehen würde. Normalerweise sorgte er immer für Ausgleich und Frieden in der Gruppe von Kriegern, doch im Moment war Frieden das Letzte, an das Brandon dachte. Billy hatte ihn hintergegangen. Er hatte ihr doch frei gestellt, zu Leigh zu gehen, wenn ihr der Sinn danach stand. Wenn sie lieber mit dem zusammen sein wollte als mit ihm. War er denn so schrecklich? Hatte er sich tatsächlich so dermaßen daneben benommen, dass sie sich vor ihm und seiner Reaktion fürchtete?

    War er so schrecklich? WAR ER DAS?!

    Seine Laune erreichte einen wahrhaften Tiefpunkt, während er aufgebracht auf und ab ging und seine Gedanken sich um Mord und Totschlag drehten, da Ron verhindert hatte, dass er sich an dem Aryaner-Bastard abreagieren konnte.


    Die Rückfahrt mit Theron und Chryses Harpia war schweigend verlaufen, weil Billy nicht in der Stimmung war, nette Konversation zu betreiben und auch nicht Rede und Antwort zu stehen. Wenn die Krieger Fragen an Leigh hatten, mussten sie sie ihm schon persönlich stellen. Sie war kaum in der Lage, viel über ihn zu erzählen.

    Brandon hatte sie einfach stehen lassen! Damit beschäftigte sie sich gedanklich viel mehr und hatte den Siedepunkt erreicht, als sie in die Tiefgarage der Fortress einfuhren.


    Sie schloss die Haustür auf und schlug sie energisch ins Schloss, als sie den Flur betreten hatte. Brandon lief im Wohnzimmer wie ein gereizter Tiger vor der großen Fensterfront auf und ab. Immer noch in Montur und immer noch so aufgebracht, dass Billys Wut nur weiter geschürt wurde. Sie stellte sich ihm in den Weg, ballte die Faust und ließ sie auf sein Kinn krachen, so dass sie das Aufeinanderklappen seiner Kiefer hören konnte. Musik in ihren Ohren! Billy schnaubte so, wie er das vorhin noch gemacht hatte, bevor er einfach abgehauen war. Mit einem unterdrückten Schmerzensschrei schüttelte sie die Hand aus, die sich anfühlte, als hätte sie damit gegen eine Wand geschlagen, doch es war zugleich ziemlich befreiend gewesen, das zu tun.


    „DU!“, fauchte Billy und bohrte ihm den ausgestreckten Zeigefinger der linken Hand in die Brust.

    „Wie kannst du es wagen, dich vor den anderen Kriegern so aufzuführen, als wäre ich dein Besitz?! Nachdem du alles getan hast, um mich auf Abstand zu halten? Ich wollte es dir nur leichter machen und habe deshalb Leigh angerufen! Er hat wenigstens niemals einen Hehl daraus gemacht, dass er mich attraktiv findet. Bei dir klingt das immer, als wäre es dir unerträglich oder eine Sünde! Und dabei geht es nicht nur um das Körperliche, Brandon! Ich mag zwar keine Ahnung davon haben und es wirft mich aus der Bahn, weil alles unbekannt und neu für mich ist, aber sterbe nicht vor Angst und das wüsstest du, wenn du dir nur Mühe machen würdest, mich nicht ständig auf Abstand zu halten! Und dich schien die Vorstellung noch mehr abzuschrecken, dass du mich mögen oder gar noch mehr für mich empfinden könntest! Was sollte ich deiner Meinung nach tun? Ich wusste genau, dass ich einen weiteren Vollmond auf diese Weise nicht überstehen würde. Ich musste dich förmlich zwingen, mein Blut zu nehmen! Und Danke, meine Erinnerung daran ist mehr als klar!“


    Billy pinnte ihn mit wild blitzenden Augen und aufglühenden Pupillen mit dem Rücken an die Fensterfront, so wie sie das beim ersten Mal getan hatte, als sie im Castle unter seiner Beobachtung aufgewacht war.

    „Und fünf Minuten später führst du dich wie ein Verrückter auf und greifst einen Freund an! Beim ersten Mal konntest du dich noch mit Unwissenheit herausreden und was war es diesmal? Ach ja, ich habe gewagt, ihn anzurufen! Wirklich! Ein Verrat sondergleichen! Ich wollte ihm eigentlich nur sein Telefon zurückgeben und ihm erklären, dass ich überreagiert habe. Es ist schon ziemlich merkwürdig, dass alle davon überzeugt sind, dass ich gerettet werden muss. Was siehst du eigentlich in mir?“, verlangte Billy zu wissen und krallte sich in den Stoff seines Oberteils nicht bereit, einen Rückzieher zu machen oder sich von seiner Nähe aus dem Konzept bringen zu lassen.


    Was er in ihr sah, wollte sie wissen? WAS ER IN IHR SAH?

    Das zu sagen, war nicht so einfach, wie Billy es sich vorstellte. Brandon trug sein Herz eben nicht auf der Zunge und er war sauer, weil eben diese immer noch weh tat, nachdem er sich ihretwegen darauf gebissen hatte.


    “Ich habe dir gesagt, es steht dir vollkommen frei zu gehen. Du hättest das nicht geheim halten müssen. Du wusstest ganz genau, was mit mir los ist und warum ich nicht einfach so über dich herfalle, wie du dir das in deinen Träumen vorgestellt hast. Da ist nämlich zum einen meine Vergangenheit, von der du ja weißt und dann deine Unerfahrenheit mit Männern. Ganz besonders die mit Kriegern und glaub mir, du willst gar nicht wissen, was dir gestern in der Badewanne noch so alles hätte passieren können, Weib. Du wurdest ja ebenfalls nicht müde darin, mir das Gefühl zu geben, hier nicht reinzupassen und selbst nicht gut genug zu sein. Gut genug für was, Billy? GUT GENUG FÜR WAS? FÜR MICH? ICH BIN KEIN GOTT ODER SOWAS. ICH BIN BLOSS EIN MANN, DER SICH ANMASST, WENIGSTENS EIN BISSCHEN ANSTAND ZU BESITZEN. WENN DU DAS NICHT WILLST, KÖNNEN WIR DAS GANZ SCHNELL ÄNDERN.”

    Brandon stieß sie von sich, um ein weiteres Mal auf und ab zu gehen. Das hinderte ihn daran, sie zu packen und zu schütteln.


    Billy versuchte, eine unbeteiligte Miene beizubehalten. Die Anziehung zwischen ihnen war hier gar nicht das Problem. Als er ihr unterstellte, sich selbst für nicht würdig zu befinden, mit einem Mann wie ihm zusammen sein zu dürfen, hätte sie ihm gern wieder ins Gesicht geschlagen. Er war eben kein gewöhnlicher Mann, er war ein Krieger, einer der höchsten Vertreter seiner Rasse. Und sie war allerhöchstens als einfachstes Fußvolk zu bezeichnen, das konnte er ihr nicht weismachen, dass dies in seiner Welt keine Bedeutung hatte, selbst wenn es für ihn keinen Unterschied machte, lebte er eben nicht irgendwo als Einsiedler. Sie knirschte mit den Zähnen, um sich davon abzuhalten, erneut die Beherrschung mit ihm zu verlieren.


    “Ich habe dir nie irgendwelche Versprechen gemacht. Ich habe alles getan, damit du dich hier wohlfühlst. Ich habe von dir getrunken und dir das Angebot gemacht, mit mir in die Bretagne zu kommen. Du sollst bei mir leben, Billy. Bei mir und bei niemandem sonst. Das habe ich dir gesagt und du bist diejenige, die mir nie glaubt. Du würdest es auch nicht glauben, wenn ich jetzt einen Kniefall vor dir mache und dir meine Gefühle für dich gestehe. ICH KONNTE NICHT WISSEN, WAS ER VORHAT. CREON HAT ANGERUFEN UND GESAGT, MAN HÄTTE DICH ENTFÜHRT. EINE FREUNDIN VON IHM HATTE EINE VISION! ICH HABE SONSTWAS GEDACHT UND WAG ES JA NICHT, MIR ZU SAGEN, DAS WÄRE DIR NICHT RECHT. DEIN GUTER FREUND LEIGH KONNTE SICH ZIEMLICH GUT BEHAUPTEN. WAS WÄRE DENN GEWESEN, WENN ER MIR DEN KOPF ABGESCHLAGEN HÄTTE, HM? SCHEISS AUF DAS BLÖDE TELEFON! DAS HÄTTEN WIR IHM AUCH GEMEINSAM ÜBERGEBEN ODER MIT DER POST SCHICKEN KÖNNEN. ICH HABE MIR SORGEN UM DICH GEMACHT. SCHREIB BEIM NÄCHSTEN MAL GEFÄLLIGST AUF, MIT WEM DU DICH TRIFFST. ES HÄTTE SONSTWER SEIN KÖNNEN! SONSTWER UND DANN WÄRST DU JETZT VIELLEICHT TOT GEWESEN!”

    Brandon machte eine dramatische Pause, in der er nach Luft schnappte, weiterhin wütend schnaubte und Billy mit einem so wütenden Blick taxierte, der sie in der Luft hätte zerreißen können. Wenn er schon nicht Hand an sie legte, weil er seine Prinzipien hatte und er ihre Schläge leichter wegstecken würde als sie seine, dann wenigstens das.


    “Das ist mir schon klar, dass du nicht vor Angst sterben wirst, Billy. Aber vielleicht durch etwas anderes und davor hatte ich Angst. TUT MIR LEID. KOMMT NICHT WIEDER VOR!”


    „HÖR AUF, HIER HERUMZUSCHREIEN, BRANDON! MEIN GEHÖR FUNKTIONIERT AUSGEZEICHNET!“, brüllte Billy aufgebracht zurück, um dann tief durchzuatmen und in Gedanken bis zehn zu zählen, was leider nicht half, die Wut, die in ihrem Bauch kochte, einzudämmen. Sie hätte ihn schon wieder anspringen können, um ihm diesmal wirklich die Augen auszukratzen. Der Mond wirkte sich gerade ziemlich verheerend auf ihre Zurückhaltung aus.


    „Du weißt anscheinend selbst nicht, was du willst, Brandon! Einerseits spielst du dich zum Hüter meiner Unschuld auf und andererseits erwartest du von mir, blind Vertrauen in Dinge zu setzen, die ich nicht durchschauen kann… Ich kann nicht zugleich unwissend und allwissend sein, Brandon!“, echauffierte sich Billy weiter.


    Brandon schnaubte pikiert, wenn er sie schon nicht schlug, dann durfte er wenigstens die Stimme erheben. Das war ja wohl sein gutes Recht, wenn sie ihm immer wieder Dinge unterstellte, die er nie so gesagt oder gemeint hatte. So unwissend konnte sie doch gar nicht sein, dass sie nicht merkte, was er eigentlich von ihr wollte. Frauen waren doch instinktiv immer das überlegene Geschlecht. Klüger und weitsichtiger als Männer es je sein konnten. Aus welchem Grund regierten sie sonst in seiner Rasse? In ihrer Rasse?


    „Ich habe allen Grund, meinem Urteil zu misstrauen, wenn du einfach so Gefühle in mir auslöst, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte. Das kann nicht echt sein… Zumindest war ich bis vor kurzem davon überzeugt. Ich habe Leigh hinter deinem Rücken angerufen, weil ich eben keinen Ärger verursachen wollte. Es stand eigentlich nicht zur Debatte, sich ein weiteres Mal mit Leigh zu treffen, jedenfalls nicht ohne dein Wissen, bis du mir den Eindruck vermittelt hast, dass du mich nicht willst… Er wollte mir nur helfen. Vielleicht nicht uneigennützig, aber Schaden zufügen wollte er mir niemals. Für einen winzigen Moment dachte ich eben, ich sollte mit jemandem zusammen sein, der ist wie ich, der verstehen würde, was ich durchgemacht habe, der ähnliche Erfahrungen gemacht hat. Aber das war nicht der Grund, ihn heute unten in seinem Wagen zu treffen. Ich wollte es ihm einfach erklären, dass ich zu dem Zeitpunkt ziemlich durcheinander gewesen bin. Er hat mich entführt, das trifft zu und ich hatte auch Angst, er könnte mich die ganze Zeit getäuscht haben, aber dem war nicht so. Ich wollte nicht länger als zehn Minuten weg bleiben… Dass eine von euren Seherinnen das Geschehen falsch verstanden hat, kannst du mir nicht vorwerfen. Du bist schließlich der maßgebliche Auslöser für das alles!“

    Billy lehnte sich mit ihrem Hinterteil an die Rücklehne der Couch, gegen die sie getaumelt war, nachdem Brandon sie von sich fort gestoßen hatte und inspizierte die Knöchel ihrer rechten Hand, die sich gerade wieder wie von Zauberhand zusammensetzten. Den dunklen Blick wieder zu ihm anhebend schenkte sie ihm ein schmales Lächeln.


    „Du hast mir das Angebot gemacht, bei dir zu leben… UND FÜR WIE LANGE?!“, erhob Billy ihre Stimme doch wieder und ihre Augen fingen erneut Feuer, weil er wirklich dreist war, diesen Punkt anzuführen.


    „Ich würde dir wahrscheinlich ohne jegliches Zögern in die Hölle folgen, Brandon! Und das wird es für mich werden, wenn du dich als Krieger an diese Eine bindest, wie hast du sie genannt, Soulmate? Das waren deine Worte. Du bist eben doch kein gewöhnlicher Mann, das kannst du so lange herumbrüllen, bis du schwarz wirst. Wenn ich dich ansehe, dann sehe ich eben viel mehr. Einen mutigen Krieger, der bis zum Tod für die Sache kämpft, für die er berufen wurde. Einen gebrochenen Mann, der seine Schwestern an seine schlimmsten Feinde verloren hat. Und den Mann, den ich vom ersten Moment an in mein Herz geschlossen habe, auch wenn er mich manchmal bis zur Weißglut so wütend macht, dass ich am liebsten um mich schlagen möchte. Du wirst niemals einfach nur ein Mann für mich sein! Und deshalb habe ich für mich beschlossen, dass ich nicht nur einfach nur eine Frau sein kann. Vielleicht war es Schicksal, das mich hier her geführt hat, wo ich endlich eine Aufgabe gefunden habe, die meinem früheren Leben einen Sinn geben wird. Es hat lange genug Krieg geherrscht und ich bin sicher, dass irgendwo auf der Welt schon der nächste Lord darauf lauert, erneut einen Dämon auf Unschuldige loszulassen. Nicht alle Aryaner sind euch feindlich gesinnt. Du musst nur Rohesia und Leigh als Beispiel nehmen. Auch wenn dir die Vorstellung zuwider ist, kann ich meiner Abstammung nicht einfach den Rücken zukehren. Es gibt dort einfach noch zu viele Frauen und Kinder wie meine Mutter und mich.“

    Billy zuckte mit den Schultern und schlang dann beide Arme um ihren Oberkörper. Langsam wich die Wut und machte aufsteigender Verzweiflung Platz. Nur eine Sache wusste sie mit Sicherheit: Sie wollte nicht mehr ohne Brandon sein, egal wie wütend sie auf ihn war.


    Brandon verschränkte die Arme vor der Brust und tat weiter eingeschnappt, obwohl die Wut mit jedem Wort, das Billy ehrlich und direkt an ihn richtete, ohne sich wieder zurückzuziehen oder sich hinter Vorwänden und Ausreden zu verstecken, mehr und mehr verrauchte. Er sah sie an. In einer versteckt gehaltenen, lediglich empfundenen Mischung aus Erstaunen und Bewunderung für ihre Ehrlichkeit gepaart mit innerer Zufriedenheit und der Zuversicht, dass alles gut werden würde, wenn sie ihm jetzt die Führung überließ und keine Fragen stellte.

    Brandon konnte sich eben nicht so äußern, wie sie es tat. Seine Gefühle, so fest und unbeirrbar sie auch in der Zukunft sein mochten, waren für ihn immer noch zerbrechlich. Er hatte Angst, dass ihn erneut Zweifel quälen würden, sobald er Billy gegenüber offen aussprach, was er für sie empfand und nicht nur zu empfinden glaubte. Sie war eine Frau. Die eine Frau. Es würde keine andere neben ihr oder nach ihr geben. Nur sie allein war für ihn bestimmt. Egal, wo sie herkommen mochte oder welches Blut in ihren Adern floss. Sie gehörte ihm. Brandon wollte nicht mehr ohne sie sein und er würde sie hoffentlich für immer von der Hölle fern halten können. Zumindest von der, die sie bereits in ihrer Kindheit erlebt und gesehen hatte.


    “Gut, wenn das dann alles ist…” Brandon ließ Billy keine Zeit, sich selbst zu wärmen und zu trösten. Er griff nach einem Arm, den sie um sich geschlungen hatte und zog sie vom Sofa hoch an seine Brust. Den Moment der Überraschung vollkommen ausnutzend küsste er sie, bis sie glaubte, davon schwindelig zu werden. Doch es war nicht der Kuss, der sie beide schier wahnsinnig vor Verlangen nach einander zu machen schien, sondern Brandons Übergriff auf Billys Gehirn, mit dem er sie zwang sich gemeinsam mit ihm zu materialisieren. Nach Hause.


    Um sie herum wurden plötzlich Stimmen laut. Stimmen aus aller Herren Länder, die sich mit dem Aroma zahlreicher Düfte aus eben jenen mischten. Irgendwo schlug ein Hammer hart auf Eisen. Das Geräusch klang hell in ihren Ohren wider. Brandon löste den Kuss und Billy, die ihre Augen noch geschlossen gehabt hatte, kam nur langsam wieder zu sich. Ihm stieg ein unwiderstehlicher Duft nach Kokos in die Nase, doch noch stand der Mond nicht hoch am Himmel und es gab viel zu tun.

    Er ließ ihr keine Zeit, zu sich zu kommen, sondern nahm ihre Hand und führte sie über den großen Burgplatz auf den Eingang des Châteaus zu. Um sie herum herrschte buntes mittelalterliches Treiben. Überall waren in einem riesigen mehr oder weniger regelmäßigen Kreis bunte Zelte, Holzhütten und Schmiedeessen und Lagerfeuer aufgebaut, an denen Handwerker und Vogelfreie ihrer Zunft nachgingen. Es gab Gaukler, die Kunststücke vorführten und Billy mit Tand und Tricks davon abhalten wollten, Brandon blind zu folgen. Auf einer Bühne mitten im Treiben wurde mit Dudelsäcken und Trommeln musiziert, als wolle man den Krieger zur Eile antreiben, Billy noch ein wenig schneller heimzuführen. Obwohl alle bis auf die weltlichen Besucher, deren Blicke ihnen folgten, weil Brandon eine solche Zielstrebigkeit an den Tag legte, die auf diesem Markt irgendwie fehl am Platz wirkte, wo man sich doch eher treiben und in eine fremde Welt entführen lassen wollte, verkleidet waren, stach der Krieger auch in seinen schwarzen Kleidern hervor wie ein bunter Hund oder ein Exot, den man hier so nicht erwartet hatte, obwohl schon ein paar Gothic-Kids herumliefen, die ihm staunend nachsahen. Erspähten sie doch unter seinem langen Mantel ein Schwert, mit dem man ihn für den Highlander höchst selbst hätte halten können. Doch dass es sich bei diesem Mann um den Schlossherrn handelte, hätten sie nie im Leben für möglich gehalten.


    Billy nahm sie die fremde Umgebung einem Schock gleich wahr. Die vielen Geräusche, die Gerüche, die ihre Nase auf einmal bestürmten und Brandons anregenden Duft beiseite drängten, und vor allen Dingen den ihr völlig unbekannten Ort. Wie war das möglich?

    Atemlos und verwirrt ließ sie sich von Brandon über einen Platz führen, wo die Zeit still geblieben schien, wenn man von einigen Jugendlichen in schwarzen Klamotten absah, die es so im Mittelalter sicher nicht gegeben hatte. Die Eindrücke waren überwältigend und Billy schaffte es nicht, sie irgendwie mit Brandons Plänen in Einklang zu bringen. Wo waren sie überhaupt? Weit konnten sie ja nicht gekommen sein, da er sie mit materialisiert hatte. Sie hatte gar nicht gewusst, dass so etwas überhaupt möglich war. Ihr Herz klopfte im schnellen Takt, den ein paar Trommler vorgaben, und sie wagte nicht, Brandon mit Fragen herauszufordern, weil er sie mit dem Kuss ziemlich erfolgreich zum Schweigen gebracht hatte. Sie hätte damit lieber in aller Ruhe in seinem Wohnzimmer weiter gemacht.

    Das hier war eine Seite von Amerika, die Billy noch nicht kannte, doch es blieb keine Zeit, sich mit der Verarbeitung der äußeren Eindrücke zu beschäftigen, da ständig neue hinzu kamen. Sie fühlte sich regelrecht von dem prächtigen Gebäude erschlagen. Hier hätte man gut und gerne einen Historienfilm drehen können, es war überwältigend schön und in Billys Kopf drehte sich schon wieder alles.


    Ganz nah rauschten die Wellen des Atlantiks und frischer Wind blies ihnen mit dicken Backen ins Gesicht, hauchte neues Leben in Billys Wangen und verliehen ihrer Frisur einen höchst abenteuerliches Aussehen. Obwohl der Himmel an diesem Tag in der Bretagne grau verhangen war, regnete es nicht und Brandon war sich ganz sicher, dass der Himmel zu später Stunde aufklaren würde. Ganz so wie er es brauchen konnte und ihre Gäste auch.

    Sie passierten ein kleines Tor und kamen schließlich in eine große Halle, in der rechts und links riesige Freitreppen nach oben in mehr oder weniger dunkel wirkende Gänge führten. Darunter ebenso riesige steinerne Bögen, die das obere Stockwerk zu stützen schienen und zu Zimmern führten, die Billy vorerst nicht zu interessieren hatten. Darin befanden sich zunächst einmal sowieso nur die Ausstellungsstücke des Museums, das in dieses Schloss integriert war. Alles sah immer noch so aus wie vor hunderten von Jahren, als Brandons Mutter hier als kleines Mädchen durch die Flure gelaufen war und die Zimmer mit ihrem auch heute noch wunderbaren Lachen angefüllt hatte. Nur war alles selbstverständlich unauffällig an die Moderne angepasst worden, ohne das eigentliche Schloss dabei irgendwie zu verändern. Alles schien geradewegs einem von Billys Märchen entsprungen zu sein und man konnte nur stehen bleiben und staunen. Wenn man denn Zeit dazu hatte.


    “Hier entlang.”


    Brandon hatte Billy immer noch an einer Hand gefasst und zog sie hinter sich her. Die mit blauem Teppich ausgelegte Treppe hinauf, an antiken Wandbehängen mit Jagdszenen und Ölgemälden mit Familienporträts vorbei, von denen einige Mitglieder auch heute noch auf Erden wandelten. Natürlich nicht heute auf diesem Fest. Man wollte schließlich kein Aufsehen erregen, wenn schon Sterbliche zugegen waren, die zwar teures Geld für solch ein Spektakel zahlten, jedoch vollkommen überschnappten, wenn aus dem Spiel etwas Ernstes wurde und sie glaubten Dinge zu sehen, die sie besser nicht sehen sollten. Irgendwann dann blieb Brandon endlich stehen und gab Billy Zeit zu verschnaufen. Jedoch nur kurz, denn sie waren vor einer Tür stehen geblieben, die der Krieger jetzt für sie öffnete. Von außen sah es aus, als wolle er sie in eine Gefängniszelle stecken. War das Türblatt oben doch halb gerundet und der Griff nicht mehr als ein drehbarer Eisengriff, der einen Riegel aufdrückte, wenn man kräftig genug war, ihn zu bewegen. Brandon war es. Mit einem Nicken seines Kopfes bedeute er Billy, hineinzugehen und kaum war sie drin, schloss er die Tür, ohne sich von ihr zu verabschieden, von außen wieder zu.


    Von Innen ließ sich die Tür vorerst nicht öffnen. Man hatte den Griff absichtlich entfernt. Auf Brandons Geheiß hin. Billy war ganz allein in einem riesigen Zimmer, dessen Wände schlicht weiß gekalkt waren und der Boden nur aus grauem Stein bestand. Drei große Fenster auf der Nordseite zeigten hinaus auf das weit unten liegende, rauschende Meer. Recht nüchtern und wirklich wie im Gefängnis, gäbe es nicht die zusätzliche Einrichtung, die den Raum etwas wohnlicher machte. Auf dem Boden lagen große rautenförmige Teppiche aus dicht gewebter blauer Wolle, in denen ein goldenes Sternenmuster leuchtete wie die kleinen Kugeln am Firmament. Dieses Muster fand sich auch in einem großen Paravent wieder, der zu Billys linker Seite von der Wand ein Stück weit in den Raum hineinreichte und den Blick auf etwas Bestimmtes verdeckte, das es später noch zu erkunden galt. Trotz der frühen Stunde brannten weiße Kerzen statt künstliche Lichtquellen wie in der Fortress, deren Schein perfekt in großen Kreisen von den hellen Wänden zurückgeworfen wurde.

    Direkt vor Billy mitten im Raum gab es eine riesige Badewanne aus weißem Marmor, die keinen sichtbaren Wasserhahn zu haben schien. Der Kamin rechts davon entzündete sich plötzlich wie von Zauberhand und ein großes Feuer knackte und prasselte munter vor sich hin. Daneben gab es einen großen antiken Tisch mit Spiegelaufsatz, der obenauf noch ganz leer geräumt wirkte, in seinen zahlreichen Schubladen jedoch Schätze barg, die man ihm in seiner eleganten Schlichtheit nicht zugetraut hätte.


    Billy schnappte nach Luft, als die Tür hinter ihr zugemacht wurde, ohne dass Brandon ihr eine Erklärung gegeben hatte. Sie war hin und her gerissen, ob sie gegen die Tür poltern oder sich doch besser im Zimmer umsehen sollte. Ein Schauer erfasste sie, als sie das Meer durch die hohen Bogenfenster erblickte, das draußen zu toben schien. Da sie sich jedoch auf sicherem Boden befand, würde die kleine Angstattacke schnell vorübergehen. Eine Überfahrt auf einem Containerschiff ohne richtige Unterkunft war eben keine Spazierfahrt.

    Warum in aller Welt hatte sie Brandon in einem Badezimmer in einem Museum eingesperrt?!


    Genauso plötzlich wie sich das Feuer im Kamin entzündet hatte, trat eine hochgewachsene dunkelhaarige Frau in einem schlicht wirkenden weißen Gewand aus langem Rock und Bluse mit hochgekrempelten Ärmeln hinter dem Paravent hervor. Sie war auf den ersten Blick mittleren Alters und scheinbar genauso schüchtern wie Billy, denn ihr Lächeln war für einen Moment unsicher und zurückhaltend wie der Ausdruck in ihren hellbraunen Augen. Ganz so als fürchtete sie, Billy verärgert zu haben, was dann aber zweifellos nicht ihre sondern allein Brandons Schuld war.


    Billy schrie erschrocken auf, als jemand ganz unvermittelt vor ihr stand, als hätte sich die Frau einfach in das verschlossene Zimmer materialisiert. Sie erstarrte regelrecht, weil sie mit Frauen noch nie besonders gute Erfahrungen gemacht hatte, wenn man von Catalinas Bemühungen um sie absah. Sie war der Situation völlig ausgeliefert und fühlte sich immer unwohler in ihrer Haut.


    “Guten Tag, Sybilla. Ich bin Marguérite. Ich soll dich für deine Hochzeit vorbereiten.”


    Vollkommen von der Situation überfordert platzte sie damit heraus, was ihr als Erstes durch den Kopf schoss: „Er will mich HEIRATEN, nachdem ich ihm einen Kinnhaken verpasst habe, der sich gewaschen hat?! Das kann nur ein Scherz sein!“


    Billy starrte die Fremde mit großen Augen an, von der sie zuerst annahm, sie wäre eine Bedienstete.

    „Darf er das überhaupt?!“

    Sie runzelte die Stirn und sah sich hektisch um, als würde Brandon sich plötzlich in dem Raum materialisieren, dem sie dann ordentlich die Meinung sagen würde, weil sie das Ganze überhaupt nicht komisch fand. Wenn das seine Art war, ihr eine Lektion zu erteilen, dann würde sie dem Schmied im Hof seinen Hammer abnehmen und solange auf Brandon eindreschen, bis er sich bei ihr entschuldigte. Heiße Röte schoss in ihre Wangen, die nur zum Teil ihrer neu angefachten Wut zuzuschreiben war. Sie würde ihm den Hals…

    Billy sog scharf die Luft ein, als sie die Worte der Frau erneut in ihrem Kopf abspielte. Marguérite… Billy wich vor der Dame zurück, bis sie mit dem Rücken gegen das Türblatt knallte und riss ihre Augen voller Entsetzen und Erkenntnis auf, die die Farbe in ihren Wangen nur noch glühender machte. Mit fahrigen Bewegungen strich sie sich das wild durcheinander geratene Haar aus dem Gesicht und suchte panisch nach den passenden Worten, die aber nicht kommen wollten.


    „Bitte entschuldigen Sie… Devena Marguérite“, begann Billy zögernd, die nur die richtige Anrede für die Frauen wusste, die die Häuser der Immaculate anführten.

    Oh, Gott! Seine Mutter! Sofort dachte sie, dass die Frau sie nur hassen konnte, weil sie wie das Kind aus der Gosse aussah, das sie nun einmal war. Dennoch wirkte die Dame so völlig anders als zum Beispiel Creons Mutter und dann wurde ihr bewusst, dass sie diejenige war, die den schrecklichen Verlust ihrer Töchter am meisten zu betrauern hatte.

    Billys Knie fühlten sich mit einem Mal an, als wären sie aus Pudding und sie starrte Brandons Mutter hilflos an, weil ihr die Worte fehlten, sich für die Verbrechen ihres Volkes zu entschuldigen.


    „Ich verstehe das alles nicht… Wie ist das möglich? Wir waren eben noch in der Fortress und nun…? Ist das alles ein verrückter Traum?“

    Billy senkte den Blick auf ihre Zehenspitzen, als ihr bewusst wurde, dass sie die Frau schamlos angestarrt hatte und das mit diesen verräterischen Augen, die ihr ja nur zuwider sein konnten. Ihre Mundwinkel zitterten und sie biss sich auf die Unterlippe, um es zu verbergen. Wenn Brandon ihr damit klar machen wollte, dass eine Zukunft zwischen ihnen unmöglich war, dann hatte er gewonnen. Sie konnte seiner Mutter doch nicht den tagtäglichen Anblick ihres schlimmsten Alptraums zumuten.


    “Nein, nein, Sybilla, sieh mich an.” Marguérite trat einen Schritt auf Brandons Auserwählte zu, traute sich jedoch nicht, ihr wirklich nahe zu kommen, da sie fürchtete, Billy zu nahe zu treten, wenn sie dies tat.

    Brandon hatte ihr erzählt, dass Sybilla eher weniger gute Erfahrungen mit den Frauen in Rukhs Haus gemacht hatte und es somit vielleicht nicht mochte, wenn man sie einfach an der Hand oder in die Arme nahm, solange man ihr Vertrauen nicht gewonnen hatte. Brandons Mutter verstand und akzeptierte das. Sie war die Letzte, die Billy irgendwelche Vorwürfe machen würde. Nur zögernd und einer weiteren freundlich bittend ausgesprochenen Aufforderung folgend hob Billy den Kopf. Marguérite lächelte. Ihr Sohn musste das arme Mädchen vollkommen überrumpelt haben. In Anbetracht der Umstände hätte er schon etwas mehr Takt walten lassen sollen, aber wie bei allen Kriegern hatte Brandon sicher bloß wieder seine Sturheit durchsetzen wollen, als er mit Worten nicht weiter kam.


    “Zuerst einmal würde ich mich freuen, wenn du mich Marguérite nennst. Bitte. Dann muss ich mich für meinen Sohn entschuldigen, der offenbar vergessen hat, dir einiges zu erklären. Du bist hier nicht mehr in Amerika, Sybilla. Das hier ist das Château de la Roche Goyon. Brandons Zuhause. Frankreich, Sybilla. Genauer gesagt, die Bretagne.”

    Das Mädchen sah so aus, als würde ihr gleich richtig schlecht werden. Marguérite ergriff nun doch beherzt ihre Hand und zog sie auf den gepolsterten Hocker vor dem antiken Schminktisch. Die Devena tätschelte behutsam Billys Schulter.


    Billy schwankte zwischen Wut, Verwirrung und Verzweiflung. Sie wollte auf keinen Fall einen Fehler machen und Brandons Mutter vor den Kopf stoßen, aber zugleich hätte sie aus der Haut fahren können, dass er sie ungefragt ins kalte Wasser geworfen hatte, obwohl er wusste, dass sie nicht schwimmen konnte und nun gegen das Ertrinken ankämpfen musste.

    Sie schwankte unter dem Gewicht der Eröffnung, dass sie sich nicht mehr in den Staaten aufhielten sondern in Frankreich in seinem Zuhause, dessen Namen sie nicht einmal aussprechen würde können. Sie fühlte sich mit einem Mal wie in Watte gepackt und bekam kaum mit, wie sie auf eine Sitzgelegenheit gedrückt wurde. Ihr war ganz komisch zumute und diesmal nicht mehr wegen des Mondes.


    “Brandon hat immer gesagt, dass er und seine Auserwählte sich niemals außerhalb dieser Burgmauern verbinden würden. Es bedeutet ihm sehr viel. Eines Tags wird all das euch gehören. Dir und ihm. Ich bin so froh, dass er endlich seine Soulmate gefunden hat. Dass er dich gefunden hat, Sybilla. Ich habe schon beinahe nicht mehr daran geglaubt.”

    Marguérite lächelte immer noch. Sanft und warmherzig. Ihre Freude über Sybilla war echt und ihre Worte eine lang gehegte Herzensangelegenheit.


    “Für mich ist nicht von Bedeutung, woher du kommst oder von wem du abstammst, Sybilla. Man kann sich seine Eltern nun mal nicht aussuchen. Deine Mutter hat Schlimmes erleiden müssen und ich bete für sie, dass sie nun an einem Ort ist, an dem sie es besser hat. Und du hast dich frei gekämpft, dein Schicksal selbst in die Hand genommen und die Hoffnung nicht aufgegeben, eines Tages die Flucht aus deinem Gefängnis schaffen zu können. Ich werde dir mit Stolz und mit Freude den Titel der Patrona des Hauses Cerix übergeben, wenn es soweit ist. Du verdienst es, ein gutes, sicheres Zuhause zu haben. Eine glückliche Zukunft. Ich hoffe, dies wird dir alles unter diesem Dach widerfahren. Brandon hat sein Herz lange Zeit verschlossen. Er gab sich die meiste Schuld am Tod seiner Schwestern. Er als Krieger konnte die eigene Familie nicht schützen. Das war hart, aber ich bin der festen Überzeugung, das Schicksal hätte mir meine Töchter auch auf andere Weise nehmen können. Es gab eine Zeit der Trauer in diesem Haus, Sybilla, doch die ist lang vorbei. Ich bin es leid, traurig zu sein und meinem Sohn stillschweigend dabei zusehen zu müssen, wie er leidet. Ich möchte ihn wieder lachen sehen. Ihm dabei zusehen, wie er die Frau seines Herzens ehrt und ihr mit leuchtenden Augen sagt, dass er sie liebt.”

    Marguérite drückte ein letztes Mal sanft Billys Schulter und kniete dann überwältigt von dem, was sie in ihrem Inneren fühlte, vor dem Mädchen nieder, um deren beide Hände, die immer noch nervös im Schoß miteinander rangen, mit ihren zu umfassen und sie eindringlich bittend anzusehen.


    Auserwählte?! Soulmate!? Ich?! Unmöglich…

    Billy lauschte mit Tränen in den Augen den Worten, die Marguérite voller Güte zu ihr sprach, so dass es sich für sie anfühlte, als würde ihr das Herz brechen. Die Worte konnte sie nicht einfach so hinnehmen. Dieser Schritt schien einfach zu groß für sie, als hätte man ihre Welt mit einem Fingerschnipsen auf den Kopf gestellt. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper und ein kaum aushaltender Druck legte sich um ihre Brust, der ihr das Atmen schwer machte.

    War sie in der Lage, dieses Versprechen zu geben, das sie zwar aus vollstem Herzen erfüllen wollte aber vielleicht nicht konnte? Sie hatte doch versucht, es Brandon zu erklären. Sie würde ihm überall hin folgen. Sie wollte wachsen und zu der Frau werden, die dieses Versprechen erfüllen konnte. Nichts war ihr wichtiger als Brandons Glück. (Auch wenn sie sich gerade mit ihm gestritten hatte und sie sicher auch weit davon entfernt war, sich in bestimmten Situationen zusammenreißen zu können, weil er es eben mit Leichtigkeit schaffte, sie auf die Palme zu bringen).


    “Bitte, Sybilla. Ich meine es ehrlich und aufrichtig. Ich heiße dich in dieser Familie willkommen und alles, was ich im Gegenzug von dir zu verlangen vermag, ist Brandon glücklich zu machen. Wenn er über dich spricht, ist er wie verwandelt. Er hat Pläne gemacht, die vollkommen verrückt klingen und er hat dich tatsächlich hierher entführt, ohne dir ein Wort seines Vorhabens zu verraten. Er will dich heiraten. Heute Abend, wenn der Mond voll am Himmel steht und dir wahrscheinlich keine andere Wahl lassen wird, als Ja zu ihm zu sagen, auch wenn du ihm am liebsten den Hals umdrehen würdest.”

    Die Devena drückte wiederholt zusprechend Billys Hände und lächelte sie immer noch über die Tränen, die sie aus Freude und Überwältigung einfach weinen musste, denn Brandons Soulmate war durch und durch etwas Besonderes, das konnte Marguérite fühlen.


    “Brandon liebt dich aufrichtig, auch wenn er als Krieger darüber sicher bisher kein Wort gesagt hat. Es ist seine innere Furcht davor, dich ebenfalls zu verlieren, die ihn lieber schweigen als sprechen lässt. Doch du bist hier und er hat sich die größte Mühe gegeben, dir diesen Tag unvergesslich zu machen, Sybilla.”


    Das Brennen in Billys Augen wurde immer schlimmer, als Brandons Mutter über die Gefühle ihres Sohnes sprach, die sie sich so sehr von ihm zu hören gewünscht hätte. Diese Geste war zu groß und zu überwältigend, es kam ihr alles vor wie ein Traum, aus dem sie bald erwachen würde.

    Ein alter Reim aus einem der Märchen, die ihre Kindheit mit ein bisschen Licht erhellt hatten, fiel ihr unvermittelt ein. Sie hatte nie genau gewusst, was er zu bedeuten hatte, auch wenn sie die Worte liebte und ihre Mutter sie für sie bestimmt tausend Mal in dieser fremden Sprache gesprochen hatte, die einmal Ericas Muttersprache gewesen sein musste.


    »Heinrich, der Wagen bricht!« - »Nein Herr, der Wagen nicht,

    es ist ein Band von meinem Herzen, das da lag in großen Schmerzen,

    als ihr in dem Brunnen saßt, als ihr eine Fretsche was't«


    Billy war es bisher nie klar geworden, dass um Brandons Herz genau solche Bänder lagen, nachdem er seine Schwestern verloren hatte. Sie ließen keinen Schmerz hinaus aber auch keine Gefühle mehr hinein. Er war selbst ein Gefangener gewesen so wie sie, nur dass niemand den Käfig sehen konnte, in den er sich irgendwann einmal selbst eingeschlossen hatte. Würde sie stark genug sein, diese Bänder zu sprengen?


    An den Bogenfenstern schlossen sich plötzlich die Rolläden und im Zimmer brach die eigentlich noch weit entfernte Abenddämmerung an, bis es schließlich Nacht geworden zu sein schien und nur noch die Kerzen und das Feuer Licht ins Dunkle brachten.

    Dann trat noch jemand hinter dem Paravent hervor. Rohesia. Sie und Astyanax waren extra aus London eingeflogen. Die Aryanerin sah besser aus als je zuvor und wirkte sehr glücklich, ihre Freundin wiederzusehen. Marguérite machte Platz, damit die beiden sich umarmen und über das für Sybilla so unverhoffte Wiedersehen freuen konnten.


    Verwundert bemerkte Billy die Verdunkelung, um dann einen weiteren Schlag versetzt zu bekommen, der sie den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung kostete.


    “Brandon dachte, es würde dir gefallen, Lady Rohesia bei deiner Hochzeit dabei zu haben.”


    „ROHESIA?!“ Billy brach in Tränen aus und eilte auf ihre Freundin zu, um ihre Arme um sie zu werfen und den zarten Körper der kleineren Frau fest an sich zu drücken.

    „Oh, Rohesia!“, schluchzte Billy, deren Fassungslosigkeit ein Ausmaß erreicht hatte, dass sie sich wahrscheinlich nie wieder beruhigen würde.


    Auch in Rohesias Augen standen Tränen und über Billys Wangen liefen neue Tränen, als sie den gesunden Glanz darin entdeckte und ein Funkeln, das sich noch niemals zuvor gezeigt hatte. Ein kräftiges Grün, das in einem schönen Kontrast zu ihren dunkelroten Haaren stand. Sie trug eine elegante moosgrüne Robe mit langen Ärmeln und einem runden Ausschnitt, der mit einer Litze aus Goldbrokat geschmückt war, die Haare waren zu einem schweren Zopf geflochten, der im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst worden war. Lady Rohesia… Genauso hatte Billy sie immer sehen wollen, doch die Wirklichkeit übertraf alle Erwartungen. Das war besser als jedes Märchen, das sie sich hätte ausmalen können.


    „Ohne dich wäre ich niemals an diesem Platz angekommen… Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, bei Astyanax wohnen zu dürfen. Ich kann nachts endlich ruhig schlafen… Ich fühle mich sicher, unter seinem Dach wird er mich niemals finden. Und das verdanke ich nur dir. Ich hätte niemals an dir zweifeln dürfen, Billy. Aber die Bilder waren so undeutlich, als du nach Amerika aufgebrochen bist. Ich wollte dich aus Selbstsucht zurückhalten. Ich gab dir nie die Gelegenheit, echte Bande zu schließen. Immer hielt mich etwas davor zurück, dich zu nahe an mich heran zu lassen und doch hast du immer zu mir gehalten. Du weißt es vielleicht nicht, Billy, und glaubst es vielleicht nicht, aber in dir steckt etwas Großes. Ich fühle es, auch wenn ich es nicht sehen kann.“

    Rohesia küsste sie auf beide Wangen, eine Geste, die es zwischen ihnen noch nie gegeben hatte, und drückte ihre Hände fest, um sich dann vertraulich vorzubeugen und ihr den nächsten Satz ins Ohr zu flüstern.


    „Ihr seid füreinander bestimmt. Es sollte so sein, dass eure Wege sich zu dieser Zeit an diesem Ort kreuzen. Das sehe ich so klar, wie du hier vor mir stehst, alles andere bleibt hinter einem Nebel verborgen, als würde es nicht mir zufallen, diese Bilder zu sehen. Ich danke dir für alles, Billy. Und ich wünsche dir alles Glück dieser Erde.“


    Rohesia zog sich lächelnd zurück und Billy wischte sich mit zitternden Fingern die Tränen weg, die jedoch immer weiter flossen. Hätte sie nicht über ihre besonderen Heilfähigkeiten verfügt, wären ihre Augen inzwischen bestimmt schon rot und verquollen gewesen.

    Sie suchte den Blick von Brandons Mutter und ging zögernd auf sie zu, um vor ihr stehen zu bleiben, ohne eine Geste der Vertraulichkeit zu wagen.


    „Ich liebe Ihren Sohn, Marguérite. Beinahe von ersten Moment an und mehr als ich in Worten ausdrücken kann… Es ist nur… Zuweilen entbrennt in mir so ein heftiges Feuer, das mich irrational handeln lässt… Er macht mich rasend und ich ihn scheinbar auch… Wir haben uns eben noch heftig gestritten. Und nun stehe ich hier vor Ihnen und Sie sagen mir, dass er mich heute Abend noch zu seiner Frau machen möchte… Das ist… so viel mehr als ich mir gewünscht habe. Ich sagte ihm eben noch, dass ich mich um Entwicklung bemühen würde, weil ich um meine Schwächen weiß und er eben ein Krieger der Tagwandler… der Immaculate ist. Wie kann er auf einmal so sicher sein? Und warum gibt er den Widerstand so plötzlich auf, den er mir von Anfang an geleistet hat? Ich möchte nicht, dass… er diesen Schritt eines Tages bereut.“, schloss Billy mit einem unglücklichen Aufseufzen, da sie ihre Bedenken äußern musste.

    Wenn Brandon schon nicht mehr darüber nachdenken wollte, sollte sie die Meinung seiner Mutter hören. Sie wollte ihm nicht schaden oder einen Schritt gehen lassen, der ihn in sein Unglück führen könnte. Frankreich! Sie konnte sich in seiner Heimat noch nicht einmal richtig verständigen… Wie sollte sie da den Platz als Frau an seiner Seite ausfüllen?


    “Oh Sybilla.” Marguérite schloss zu Billy auf, nahm deren Gesicht behutsam zwischen ihre Hände und sah sie mit mütterlicher Zuneigung an.


    “Ein Krieger braucht keine Frau, die bei jeder Gelegenheit Ja und Amen zu seinen Entscheidungen sagt. Er braucht auch in seinem eigenen Zuhause die Herausforderung, die er auf dem Schlachtfeld findet. Was nicht heißt, dass ihr einander nicht in Liebe und Respekt begegnen sollt. Aber so ein kleiner Streit hin und wieder hilft die Luft zu bereinigen. Es ist gut, dass du deinen eigenen Kopf hast. Niemand wird ihn dir nehmen. Wir sind hier so weit abgeschieden von allem, dass du dir um das, was in der Zukunft sein könnte, noch keinerlei große Gedanken machen musst. Bis dahin ist noch so viel Zeit. Brandon hätte dich niemals hierher gebracht, wenn er sich nicht absolut sicher wäre, dass du die Richtige für ihn bist und er muss sich um dich genauso bemühen wie du dich um ihn bemühen wirst. - Und was deine vermeintlichen Schwächen angeht…”


    Marguérite hauchte einen Kuss auf Billys Stirn und ließ dann ihre Hände von deren Wangen gleiten, wobei sie immer noch lächelte und die Hände in einer Geste der Zurückhaltung und Unsicherheit vor sich auf Schoßhöhe verschränkte, als wäre ihr etwas peinlich.


    “…ich habe bis heute nicht verstanden, was an Mobiltelefonen und Computern so toll sein soll.”

    Billy sollte nicht traurig sein oder sich fürchten. Dazu bestand kein Grund. Brandon mochte es ihr zwar noch nicht gesagt haben, aber er liebte sie aufrichtig. Wohl schon seit dem ersten Schlag, den sie ihn mit ihren vergleichsweise kleinen Fäusten verpasst hatte, spätestens aber, nachdem er ihr sein Blut gegeben hatte und Billy darauf mit mehr als nur Dankbarkeit reagiert hatte.


    “Ich weiß, du wirst ihn auf deine Weise glücklich machen. Denk nicht darüber nach, ob es in den Augen der anderen richtig sein könnte oder nicht. In diesem Punkt gibt es nur euch beide. Du bekommst alle Zeit der Welt, Sybilla. Brandon hat dir hoffentlich gezeigt, dass er auch geduldig sein kann.- Und nun lasst uns zusammen in meinen Räumen Tee trinken, damit Sybilla sich beruhigen kann. Das war wirklich alles ein bisschen viel auf einmal. Ich an deiner Stelle wäre wohl in Ohnmacht gefallen, wenn man mich einfach so entführt hätte.”


    Marguérite klatschte entschlossen in die Hände und die Tür des Zimmers öffnete sich wie von Geisterhand. Nach dem Tee würden sie Billy dann helfen, sich umzuziehen, damit sie Brandon unten im Hof in der Abendstunde standesgemäß als die Braut eines Ritters entgegentreten konnte.


    


    Ein paar Stunden später… im Schein des vollen Mondes und hunderter Fackeln auf dem Burgplatz


    Brandon stand mit stolzgeschwellter wenn auch schmerzender Brust vor dem schlichten Altar. Er hatte sich umgezogen und trug nun ein Gewand, das hervorragend in die Kulisse von Burg und Markt passte, selbst wenn er von Kopf bis Fuß die Farbe schwarz beibehalten hatte. Sein Breitschwert hing nun für alle sichtbar am Waffenrock und er sah wirklich aus wie ein Ritter, der vor der nächsten Schlacht seine holde Maid zu ehelichen gedachte. Für die Besucher des Festes ein Highlight, mit dem sie nie gerechnet hatten. Asytanax gab den weltlichen Priester im weißen Ornat. Er hatte Sybillas Namen traditionell in Brandons Brust geschnitten und hinter ihm stand ein goldener, mit roten Rubinen besetzter Kelch, in dem das Blut der Brautleute den Anschein von Wein gab, den der Priester ihnen verabreichen würde, nachdem er seinen Segen gesprochen hatte. Die beiden konnten sich schließlich nicht vor aller Augen in die Handgelenke beißen und Brandon bestand ja unbedingt auf diese Märchenvariante, weil er Billy damit glücklich machen wollte. Normalerweise verbanden sich Krieger vor dem Orakel und schon gar nicht ohne den Rest ihrer Brüder oder zumindest ihrem Anführer.


    Die Braut, die sich nun unter aufbrandendem Jubel präsentierte und von Trommeln und Laute sowie Rohesia und Brandons Mutter Marguérite zum Altar begleitet wurde, trug das traditionelle Dunkelblau der Familie des Hauses Cerix. In den Händen einen Strauß Wildblumen, den Marguérite an der steilen Felsküste gepflückt und für Billy gebunden hatte. Billys Haupt zierte ein zarter, weißer Schleier und eine Krone aus eben jenen Wildblumen, die auf ein goldenes Band geflochten waren, um den richtigen Halt zu haben. Um ihre zarte Taille schlang sich ein ebenso goldener geflochtener Kordelgürtel, dessen Enden wie Diamanten glitzerten. Zwei kleine Sterne bildeten die Abschlüsse. Ebenfalls Symbole von Brandons Haus.


    Sie sah hinreißend aus. Brandon hielt den Atem an und stellte sich noch aufrechter, weil er es kaum noch erwarten konnte, sie an seiner Seite zu haben. Seine Mutter hatte hoffentlich all ihre Zweifel zerstreuen und ihr das Gefühl geben können, hier ein Zuhause zu finden. Er würde sein Übriges dazu tun müssen und war auch ganz bestimmt bereit dazu, aber vorhin war er einfach zu impulsiv gewesen. Sie beide hatten sich gegenseitig ganz schön auf die Palme gebracht, Billy und er. Brandon hatte keinen anderen Ausweg gesehen, als sie hierher zu verschleppen und sie beide zu ihrem Glück zu zwingen. Jedenfalls sozusagen. Billy sah nicht so aus, als würde sie wirklich gezwungen werden. Das erleichterte ihn ungemein, wie sie da Schritt für Schritt feierlich auf ihn zukam und sich schließlich an seine Seite stellte. Brandon konnte gerade noch so verhindern, im Angesicht der vielen Zuschauer seine Augen vor Begehren glühen zu lassen. Billy roch unglaublich gut. Eben jene verführerische Mischung aus Kokos und Honig, die ihm schier den Kopf verdrehte. Oh ja, sie war die Frau, die er wollte. Alles andere um Billy herum verblasste vollkommen, als Brandon zum ersten Mal wirklich seine Gefühle für sie zuließ.

    Astyanax räusperte sich und schlug die Bibel, die er in den Händen gehalten hatte, geräuschvoll auf. An ihm war ein Schauspieler verloren gegangen. Die Menge seufzte, als er mit einem “Wir haben uns heute hier versammelt…” begann. Es machte ihm keine Mühe, eine andere Zeremonie abzuhalten als sonst. Er sagte etwas Nettes über Brandon und etwas Nettes über Billy, über das Leben, das sie von nun an gemeinsam verbringen würden und fragte dann irgendwann danach, ob irgendeiner der Anwesenden etwas gegen diese Verbindung einzuwenden hätte.


    . . .


    Billy war absolut überwältigt, noch bevor die Zeremonie begann. Brandons Mutter war so unglaublich herzlich und gütig, dass sie gar nicht anders konnte, als sie vom ersten Moment an zu mögen. Wie selbstverständlich saßen sie zusammen und tranken in Rohesias Gesellschaft Tee, was jedoch den inneren Aufruhr in Billy nicht eindämmen konnte. Sie wusste schließlich nicht, was noch auf sie zukommen würde. Die abrupte Trennung von Brandon machte ihr zu schaffen, weil es praktisch mitten in ihrem Streit geschehen war. Je mehr Zeit verstrich, desto unruhiger wurde sie. Der Mond stieg höher und höher und machte die Sehnsucht nach Brandon beinahe unerträglich. Sie hatte kein Zeitgefühl mehr und starrte ihr Spiegelbild fassungslos an, in dem sie sich nach dem Umziehen und Frisieren kaum wieder erkannte. Das Kleid war wunderschön, der schwere Stoff kostbar und edel. Die Blumenkrone auf ihrem Kopf gab ihr den Anschein, eine Prinzessin aus alten Zeiten zu sein.

    Würde es Brandon gefallen?


    Als sie in den Hof schritt und Brandon in voller Rittermontur erblickte, drohten ihr, die Knie zu versagen. Damit hatte sie nicht gerechnet, eigentlich mit gar nichts von dem, was heute geschehen war. Sie hatte ja gar keine Ahnung, wie die Tagwandler Hochzeiten feierten. Die jubelnden Leute und die Trommeln hörte sie gar nicht, das alles wurde vom heftigen Schlag ihres Herzens übertönt, das bei dem Anblick von Brandon vor lauter Liebe und Überwältigung überlief. Sie war froh, von Rohesia und Marguérite eingerahmt zu sein, weil sie sich sonst den heftigen Gefühlen vollkommen ergeben und vielleicht etwas Übereiltes getan hätte, wie auf ihn zuzulaufen und sich in seine Arme zu werfen, um ihn heiß und innig zu küssen. Bei dieser Vorstellung stieg eine unbeherrschbare Hitze in ihr auf, die die Ausschüttung ihres Paarungsduftes bewirkte, ob sie wollte oder nicht.

    An seiner Seite angekommen, schien die Welt um sie herum zu einem Nichts zu schrumpfen. Ihre Kehle fühlte sich eng an und sie brachte keinen Ton über die zitternden Lippen. Es war kein Traum, es geschah wirklich. Brandon wollte sie zu seiner Frau machen. Sie hätte schon wieder weinen können und musste heftig dagegen anblinzeln.

    Sie fand ein wenig Ablenkung, indem sie sich auf Astyanax konzentrierte, dessen Aufmachung sie doch etwas verwunderte. Er sah beinahe wie ein Priester aus. Die Szene hätte aus einem der romantischen Filme stammen können, die sie mit Brandon angeschaut hatte und Billy stieß ein leises Seufzen aus. Er hatte dies alles für sie getan.

    Sogar die Frage fiel, die Billy in einem Film die Luft hätte anhalten lassen.

    Wenn jemand etwas die Verbindung einzuwenden hat, dann möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen… Schaurig schön, da hier bestimmt niemand sprechen würde.

    Immerhin hatte Brandon das alles minutiös geplant.


    . . .


    Atemlose Stille lag über dem Platz. Das Brautpaar wartete, doch alles schien friedlich. Astyanax nickte zufrieden und schickte sich an, in seiner Trauung fortzufahren, als plötzlich ein lautes “Halt!” über den Platz gerufen wurde und das Wiehern eines Pferdes nebst eiligem Hufgetrappel über die Menge hinweg zu ihnen herüber schallte.

    Und dann tauchte am Ende des Spaliers aus Zuschauern, das Billy durchschritten hatte, ein riesiges schwarzes Pferd samt Reiter auf, der genauso schwarz angezogen war wie Brandon, ebenfalls ein Schwert bei sich trug, jedoch halblanges blondes Haar hatte und eine so kühle Ausstrahlung besaß, dass die Menge schockiert zusammenfuhr und die Musik im Hintergrund abrupt verstummte.


    „So leicht kommt Ihr mir nicht davon, James Brandon.“


    Der blonde Riese zog sein Schwert und Brandon tat es ihm nach. Er ließ Billy am Altar stehen, um auf den Störenfried genauso langsam und vorsichtig zuzugehen, wie dieser es tat. Die Zuschauer sahen von einem Mann zum anderen und wichen, gespannt auf den nun folgenden Kampf ein paar Schritte vom Teppich zurück. Niemand wollte versehentlich getroffen werden, wenn die Schwerter sich kreuzten.


    “Ich kann mich nicht daran erinnern, Euch eingeladen zu haben, Mylord.”

    Oh, ein Lord. Da ging erneut ein Raunen durch die Menge und es gab Applaus für den ungebetenen Gast, der sich spöttisch in Richtung Publikum verbeugte, jedoch wie ein Luchs darauf achtete, dass ihm kein möglicher Ausfallschritt Brandons und somit der erste Angriff entging.


    “Ich werde Lady Sybilla heiraten…”, hob Brandon an und noch mehr Applaus folgte. Er konnte sich das Grinsen kaum verkneifen, machte aber weiterhin finstere Miene zum bösen Spiel. Die zusätzlichen Einnahmen, die dieses Spektakel hier einbringen würden, wenn das Publikum zufrieden blieb, waren bereits für einen guten Zweck verplant. Brandon hatte nicht vor, sich diesen Plan vereiteln zu lassen.


    “…und mich durch Euch nicht davon abhalten lassen, Schurke.”


    Die Augen seines Anführers blitzten verräterisch und dann kreuzten sich die Klingen. Ein heftiger Kampf um die Ehre der Braut entbrannte. Astyanax stellte sich schützend vor Billy und bekreuzigte sich. Dieses Schauspiel zu Vollmond machte riesigen Spaß. Erst recht, wenn die Braut glaubte, ihr noch nicht Angetrauter könnte jeden Moment den Kopf verlieren.


    . . .


    Billy zuckte zusammen riss die Augen weit auf, um sich dann dem Reiter zuzuwenden, der durch die Menge hindurch auf sie zugeschossen kam, als würde er jeden niedertrampeln, der sich ihm in den Weg stellte. Ein leiser Aufschrei von ihr erfolgte, als sie Manasses erkannte, Brandons Vorgesetzten, der jedes Recht hatte, Einwände zu erheben. Billy wurde Angst und Bange. Die Männer zogen ihre Schwerter und schienen drauf und dran, aufeinander einzustechen. Sie sog scharf die Luft ein, als Brandon seinen Anführer beleidigte. Er klang wieder so bissig, dass sie niemals darauf gekommen wäre, die beiden Männer würden sich einen Spaß erlauben.

    Unwillkürlich krallte sich Billy in den Stoff von Astyanax’ Gewand, der sich vor sie gestellt hatte. Mit ängstlich aufgerissenen Augen linste sie um den massigen Körper herum und schrie jedes Mal leise auf, wenn die Klingen sich kreuzten, so dass Funken stoben.

    Ein Aufschrei, der den ihren übertönte, ging durch die Menge, als Brandons Schwert ihm aus der Hand geschlagen wurde, so dass es klirrend auf dem Boden aufkam. Billy konnte nicht länger an sich halten. Sie würde nicht zulassen, dass man Brandon ihretwegen Schaden zufügte. Es war gut, dass sie nach dem Schwert sprang und es vom Boden aufhob, so dass ihr glühender Blick durch die gesenkten Lider verdeckt wurde.


    „GENUG!“, schrie Billy außer sich und hielt die Spitze der Waffe fachmännisch an Manasses’ Brust über seinem Herzen, bereit, es ihm zu durchstechen. Sie mochte ein Anfänger auf diesem Gebiet sein, aber sie war eine eifrige Schülerin gewesen und die Angst um ihren Zukünftigen tat ihr Übriges.


    „Betrachtet Euch als eingeladen, wenn Euch das zum Schweigen bringt oder ich erreiche das auf die eine oder andere Weise!“, wisperte ihm Billy mit blitzenden schwarzen Augen und mit einem entschlossenen Zug um den trotzig verzogenen Mund zu. Sie hatte sogar vergessen, dass sie Zuhörer und Zuschauer hatten, die das Spektakel mit Begeisterung verfolgten. Eine holde Maid, die ihre Ehre selbst verteidigte, war mal eine erfrischende Abwechslung.


    „Hört, hört!“ Das Lachen des blonden Mannes schallte dröhnend über den Platz und dann hatte er Billy so schnell entwaffnet und um das Handgelenk gepackt, dass sie nur noch überrascht blinzeln konnte. Allerdings tat er dann das völlig Unerwartete, indem er sich über ihre Hand beugte und einen Handkuss andeutete, um dann Brandon ein kleines berechnendes Lächeln zu schenken, als wollte er sagen: Braver Bursche!


    Er ließ von der Braut ab und pfiff dann durchdringend, was den Einzug einer Reiterkolonne nach sich zog. Vorne an der Spitze des Dreiecks ritt eine Frau in einer dunkelvioletten Montur (die Farbe des Marquess) voran, die genau wie die Männer hinter ihr ein Breitschwert trug. Sie stiegen von ihren Pferden ab und formierten sich hinter dem blonden Lord, der das Schwert wieder an Brandon zurückgegeben hatte, nachdem er sicher sein konnte, dass seine wild gewordene bald Angetraute ihn damit nicht abstechen würde. Das hier war natürlich Minas Idee gewesen und Brandon hatte mitgespielt, womit Manasses eigentlich nicht gerechnet hätte, nachdem ihre Beziehung seit Jahrhunderten mehr als angespannt gewesen war.


    „Priester! Ihr solltet fortfahren! Meine Männer und ich werden dafür sorgen, dass niemand mehr Einwände erhebt. Wer es wagen sollte, bekommt unsere Klingen zu spüren!“ Durch das Publikum ging ein leises Raunen und Manasses tauschte einen amüsierten Blick mit der grinsenden Mina, die ihm zufrieden zunickte und sich in stolzer Haltung neben ihm aufstellte.

    Dahinter standen die anderen Krieger, die in der Kürze der Zeit eingeflogen worden waren. Natürlich in einer Privatmaschine von Donny, wo niemand Fragen stellen würde, warum die eingestiegenen Passagiere plötzlich verschwanden, als die Maschine über die Bretagne geflogen war. Fernteleportation beherrschten schließlich nicht alle.


    “Nun gut. Wenn ich das Brautpaar dann bitten dürfte, sich wieder in Position zu begeben.” Astyanax erhob seine Stimme über den ganzen Platz, damit auch der allerletzte Besucher in der hintersten Reihe hören konnte, wie er Lady Sybilla, edle Dame und ganz sicher keine Jungfrau in Nöten, wie sie alle hatten feststellen dürfen und nun von Astyanax entsprechend gewürdigt wurde, mit Sir James Brandon, seines Zeichens Ritter und Edelmann, wie er im Buche stand, vermählte.

    Bevor Brandon sie küssen durfte, erteilte ihnen der Priester einen ganz besonderen Segen, der leise in der Reihe seiner Mitstreiter mitgesprochen wurde und legte ein Band über ihre Hände, das sich unter großem Staunen wie von selbst auflöste. Ein Zaubertrick, dachte man und achtete gar nicht weiter auf die rotglühenden Augen des Paares, das aus dem goldenen Pokal trank und die Leidenschaft füreinander nur noch schwer zurückhalten konnte. Dementsprechend fiel dann auch der erste Kuss als Mann und Frau aus, der selbst Brandon schwach in den Knien machte und ihn ähnlich trunken fühlen ließ wie Billy auf dem Weg zum Altar.


    “Im Namen der Familie Brandon rufe ich zum großen Nachtmahl auf.”, beendete der Priester die Zeremonie schließlich und schritt mit dem Brautpaar, den Trauzeugen und der Gästeschar auf den linken Teil des Burgplatzes zu, wo direkt vor der Bühne der Musikanten lange Tische und Bänke aufgereiht worden waren, an dem jeder seinen Platz finden würde. Brandon und Billy saßen genau in der Mitte. Manasses und Mina gegenüber. Neben Brandon saß Astyanax und direkt neben Billy Rohesia, die sich lachend mit einem Sterblichen unterhielt, was früher so nie möglich gewesen wäre. Marguérite hatte sich neben den Marquess gesetzt und darauf folgten rechts von ihr und links von Mina die anderen Krieger. Dann folgten die Besucher des mittelalterlichen Festes, die sich allesamt freuten, so etwas Besonderes geboten zu bekommen. Ein Tag, den niemand so schnell vergessen würde.


    Es gab Spanferkel für alle und Met, der traditionell aus großen Fässern und in Strömen floss. Es wurde eine rauschende Feier mit anschließendem Tanz bis spät in die Nacht, auf dessen Höhepunkt sich das unter vielen Hochrufen gefeierte Brautpaar schließlich in die wohlverdiente Zweisamkeit zurückzog.

    Brandon würde mit Billy bis zur Noctis hier in der Bretagne bleiben, um mit ihr hier die Flitterwochen zu verbringen. Bis dahin waren die Schnitte auf seiner Brust dann leider Gottes schon wieder verblasst, aber er trug Billy ja sowieso nicht dort sondern in seinem Herzen, wo sie für immer bleiben würde. Und beim nächsten Vollmond dann würde er sie an der Seite seiner Mutter offiziell als seine Frau, Lady Sybilla Brandon, in die Gesellschaft der Tagwandler… Immaculates einführen.


    


    


    

  


  
    7. Fiktion oder Realität?


    


    


    Blood & Glory: 2.3 "Destiny"


    Kampfgetümmel in einer heruntergekommenen Bar. An den Wänden Leuchtreklame diverser Bier- und Schnapssorten. Poster von leicht bekleideten Mädchen, deren Brüste natürlich nicht zu sehen sind, weil die Kamera rechtzeitig auf die Kämpfenden umschwenkt. Capricornia mittendrin. Gerade packt sie zwei Biker-Vampire an den Haaren und schlägt krachend deren Köpfe ineinander. Ihr Gesicht verbissen, bereit die nächsten Angreifer, einen Wolfmann mit Zigarre im Mundwinkel und einen grünhäutigen Dämon, mit gezielten Tritten und Fausthieben ins Jenseits zu befördern. Dabei stößt sie immer wieder laute Schreie des Sieges-und Überlebenswillen aus. Sie ist allein. Parcival hat immer noch nicht verkraftet, dass sie ihr Leben nicht mit ihm teilen will.


    Dämon1: “Ich mach dich fertig, Schlampe!”

    *springt Capricornia frontal an. Das grüne Gesicht verwandelt sich in den glitschigen roten Schlund einer fleischfressenden Pflanze. Doch die Vampirin ist schneller, weicht ihm in Blitzgeschwindigkeit aus und verpasst ihm von hinten einen Tritt in den Rücken. Der Dämon fliegt auf den Wolfsmann, dessen Gesicht im Rüssel landet und sich mit einem ekelig schmatzenden Geräusch auflöst.*


    C.: “Nicht in diesem Leben.”

    *wieder Angriffsstellung. Neue Gegner tauchen auf. Capricornia kämpft verbissen einen nach dem anderen nieder. Ein Nest von räudigen Halunken, die schon viele Menschenleben in dieser Stadt auf dem Gewissen haben. Sie ist die unbesiegbare Kampfamazone. Die Königin der Nacht. Doch auch sie muss Tribut zahlen und verlässt am Ende die Bar nicht ohne Verletzungen. Tiefe Wunden am Körper und auf ihrer Seele, die sich in dem seltsamen Blau ihrer großen Augen widerspiegeln. Nach dem nächsten Schnitt sieht man sie unschlüssig vor der Tür von Parcivals Apartment stehen. Sie wagt nicht zu klopfen. Im Grunde ist es nur eine Tür von vielen und sie sollte lieber gehen. Aber natürlich öffnet sich diese wie von Zauberhand und Parcival steht ihr gegenüber. Er sieht sie ebenso unschlüssig an, wie Capricornia die Tür angestarrt hat.*


    P: „Du blutest.“


    C: “Ich weiß.”

    *weitere zehn Sekunden Schweigen. Beide Gesichter in Großaufnahme. Es sieht so aus, als würde Capricornia jeden Moment wieder gehen. Weil sie den Blutverlust ausgleichen muss und sich kaum an dem Sterblichen bedienen kann, dessen Lebenssaft kaum mehr als ein Fünkchen Energie bedeutet. Aber sie bleibt. Das Schweigen dauert vier Sekunden an.*


    P: „Du hättest mich anrufen sollen, wenn du Hilfe brauchst.“


    C: (blinzelt irritiert, denn nach ihrem letzten Streit zu Beginn der Episode ist dies das Letzte woran sie gedacht hat) „Du hast gesagt, du willst mich so schnell wie möglich vergessen.”


    P: (lacht dämlich, was eigentlich spöttisch wirken soll) „Kaum möglich, wenn du ständig bei mir auftauchst, Babe.“


    C: ( blinzelt wieder, tritt einen Schritt von der Tür zurück.) “Soll ich wieder gehen?”

    *Kein Wort darüber, warum sie wieder da ist. Denn es sollte klar sein, dass sich Capricornia doch in Parcival verliebt hat, auch wenn er sterblich ist und die Welt, in der sie schon so lange lebt, vor ihr verlassen wird.*


    P: (zieht C. ins Apartment hinein und an seinen muskulösen Körper; wieder mit diesem komischen eindeutig zweideutig gemeinten Grinsen im Gesicht) “Später dann.”

    *Abspann der Folge mit Titelmusik und Credits*


    


    2.5 "Feelings"


    *Kurze Wiederholung dessen, was Ende Folge drei und in Folge vier geschah: Capricornia lässt sich auf Parcival ein. Sie geht ihm nicht mehr aus dem Weg und gemeinsam legen sie einen wirklich üblen Dämon lahm. Dazwischen kurze Liebesszenen, Küsse und ein Ausschnitt gemeinsamen Trainings, in dem C. P. überlegen auf die Matte knallt, um ihn anschließend zu küssen. Folge Fünf beginnt in einer dunklen Gasse. C. hält eine dicke, herunterhängende eiserne Kette als Schlagwaffe in der Hand. P. seine Waffe im Anschlag. Die beiden sind wieder auf der Jagd. Sie lauern gemeinsam etwas auf, das sie aufgespürt haben. Dumm nur, dass der Feind ebenfalls lauert und plötzlich sehen sich die beiden mit einer Gruppe von Vampiren konfrontiert, die nur darauf brennen, Capricornia und ihren sterblichen Liebhaber in den Tod zu schicken.*


    Brutaler Vampir 1: “Capricornia, was für eine Ehre. Die Königin der Verdammten höchst selbst und ihr neuer Blutsklave.“ (verbeugt sich mit einem spöttischen Grinsen, das dieser Nebendarsteller so viel besser hinbekommt, als der männliche Hauptakteur und das mit Kunstzähnen im Mund, die drücken und pieken)


    P.: (gibt einen Schuss ab, der V. in die Brust trifft, was diesen vollkommen kalt und auflachen lässt.)


    C: “Beim nächsten Mal trifft er deinen Kopf, Jago.“ (so heißt Vampir 1 eigentlich gar nicht, doch alle sind Profis und auch der Regisseur lässt es durchgehen, selbst wenn da Jack in seinem Drehbuch steht. Jack oder Jago; kein großer Unterschied. Zeit ist Geld.)


    J: (fletscht mit einem löwenähnlichen Brüllen seine Zähne und gibt seinen Männern das Zeichen zum Angriff) „Stirb!“

    *alle kämpfen. Super Effekte dank Seilzügen und Computertechnik. Es sieht so aus, als würden die Vampire nach Capricornias Schlägen meterweit durch die Luft segeln. Blutkapseln werden zerbissen. Wunden, die im Moment nur angedeutet werden, werden nachgefilmt oder per Computer nachträglich eingefügt. Irgendwann ruft der Regisseur Cut und die Szene ist im Kasten. Nur ganz kurz wird C. ermahnt, sich an die Namen im Skript zu halten. Diese hat ihren Fehler gar nicht bemerkt. Es war einfach zu selbstverständlich gewesen, den Namen zu benutzen. P. lacht sie für die kleine Kritik aus, die er im Grunde gar nicht nachvollziehen kann, weil er den echten Jago nicht kennt.*


    C: (gibt dem letzten und ersten Vampir aus der Anfangsszene den Rest, dreht sich dann zu P. um) „Alles okay bei dir, P.?“
 (Die Kette ist längst verloren und sie wischt Blut aus ihrem linken Mundwinkel)


    P: (steckt seine Glock zurück ins Halfter unter seinem Hemd und nickt) „Mir ging‘s nie besser, Babe. Was ist mit dir?“


    C: (sieht ein letztes Mal herab auf ihren toten Gegner, den bald die Sonne fressen wird) „Es geht mir gut.“
 (In ihrem Gesicht ist deutlich zu lesen, dass es ihr nicht gut geht und P. ist gezwungen, nachzufragen.)


    P: „Kanntest du ihn?“


    C: (zuckt die Achseln, schüttelt den Kopf) „Nein.“


    P.: „Dann sind wir hier fertig.“


    C: (seufzt und nickt) „Ja, lass uns gehen.“

    *In einer Rückblende in die Vergangenheit erfahren die Zuschauer, das Capricornia diesen Jack/Jago sehr wohl kennt. Sie hat ihn gemacht, nachdem sie wie die Vampirin und der Detective eine Beziehung hatten, die weit mehr war als die Affäre zwischen ihr und Parcival. Diesen Jago/Jack hat Capricornia wirklich geliebt, bis zu dem Tag, an dem sie hatte erkennen müssen, dass er nicht genauso empfand. Wie im wahren Leben*


    


    


    Donnerstag; 07. Februar; abends


    Für diesen Ausrutscher in der Folge hatte Jago Mona richtig verprügelt. Das erste Mal seit langem. An die tagtäglichen Entgleisungen seines Charakters hatte sie sich über die Jahre schon gewöhnt. Mehr oder weniger jedenfalls. Sie hatte schließlich immer noch Angst vor ihm. Und das war auch gut so, denn wenn sie wirklich den Respekt vor ihm verlor, dann verlor sie alles. Mit ein bisschen Restglück nicht nur ihre Karriere sondern auch ihr Leben, das er ihr in seinem Sadismus allerdings sicher lassen würde, nur um sie wieder in der Gosse zu sehen.

    Nur noch zwei Wochen bis zur Noctis Transitus. Eine der wichtigsten Feierlichkeiten in Jagos Rasse. Mona lag mit zugeschwollenen Augen auf dem riesigen Bett in Jagos abgedunkelten Schlafzimmer und wartete darauf, dass er zurück kam und ihr eine weitere Standpauke hielt. Der Fernseher an der Wand zeigte immer noch ihr Gesicht im Pausenmodus. Jago hatte in der Sekunde stoppen müssen, als er wiederholt dabei zugesehen hatte, wie Capricornia, seine Erznemesis, diesen Vampir, dem sie unbewusst (oder doch mit Absicht?) seinen Namen gegeben hatte, in die ewigen Jagdgründe schickte. Sein Herrenausstatter, ein Mann namens Aubrey, der zweifellos ebenfalls ein Immaculate war, hatte einen Termin mit Jago, den er überpünktlich einhielt, weil seine anspruchsvolle Kundschaft nichts anderes mehr wertschätzte als diese Tugend. Jago hatte sich fünf oder sechs neue Anzüge bestellt und würde sich wahrscheinlich immerhin für zwei oder drei entscheiden.

    Manchmal war er ja so wählerisch.


    Mona stöhnte und tastete blind nach den Tabletten auf dem Nachttisch. Sie hatte schon sieben oder acht Aspirin genommen. Die dröhnenden Kopfschmerzen wurden nicht besser und der Druck auf ihrem Gesicht von den Prellungen und Platzwunden ließ kein bisschen nach. Jago hatte ihr bestimmt auch zwei oder drei Rippen gebrochen. Zumindest fühlte es sich so an und sie glitt mit einem Wimmern erfolglos zurück in die mit schwarzer Seide bezogenen Kissen, die Jago hinterher liebevoll für sie aufgeschüttelt hatte, um sie darauf zu betten, obwohl es ihr lieber gewesen wäre, er hätte sie endlich totgeschlagen, um diesen Zirkus zu beenden. Früher oder später würde die Wahrheit ans Tageslicht kommen, hatte sie ihm hinter dicken, aufgeplatzten Lippen zugenuschelt. Jago hatte nur ihre schmerzende Wange getätschelt, als wäre sie nichts weiter als eine Hündin zu seinen Füßen, um die Demütigung für Mona komplett zu machen. Sie hatte ihm nicht einen Kratzer in die perfekte Visage machen können, obwohl sie sich nach Leibeskräften gewehrt hatte.


    Das große Licht ging an. Mona drehte gequält und gepeinigt von Schmerzen den Kopf zur Seite, um dem blendenden Schein über dem Bett auszuweichen. Keine Chance. Der Betthimmel, der einmal zu diesem Model gehört hatte, war von Jago als zu verspielt angesehen und vernichtet worden. Egal, ob der geschätzte Wert des Bettes auf dem Antikmarkt nun mehrere Hunderttausenddollar im Originalzustand hätte einbringen können oder nicht. Jago besaß Millionen, nein, Milliarden und niemand wagte es, ihm wegen solchen Kleinigkeiten zu widersprechen. Ob nun Könige in diesem Bett geschlafen haben mochten oder nicht. In diesem Haus war Jago König und tat, was ihm gefiel.

    So auch jetzt. Er klatschte einen riesigen Kleidersack über Monas ausgestreckte Beine, um dann den Fernseher wieder einzuschalten, um den Rest der Folge Blood & Glory anzusehen, obwohl er diese bereits dreimal mit Mona angeschaut hatte. Sie fragte sich zum wiederholten Mal, wie sie diesen Mann nur irgendwann hatte lieben können.

    Es tat weh, so steif daliegen zu müssen, um dem Licht zu entgehen. Jago machte keinerlei Anstalten, sich daran zu erinnern, dass es Mona weh tat. Er sah sich in aller Ruhe die Folge zu Ende an und drehte sich erst dann wieder zu ihr auf dem Bett um. Der Kleidersack lag immer noch so da, wie er ihn hingeworfen hatte. Mona schien dessen Gewicht nicht einmal zu bemerken. Dabei war sie doch sonst immer so versessen auf Geschenke gewesen.


    “Na schön.”, sagte er, als hätte er wie ein Kind beschlossen, nicht mehr zu schmollen, wenn Mona wieder lieb zu ihm war.

    “Du verdienst es zwar nicht, weil du dich schon wieder meinen Anweisungen widersetzt hast, aber ich glaube fest daran, dass es dir leid tut, auch wenn du es nicht gesagt hast.”


    Wenn sie doch nur die Kraft hätte, sich auch über die Schmerzen in ihrem Körper hinwegzusetzen und ihn anzuspucken, damit er wusste, dass ihr nur leid tat, ihm keinen Tritt in die Kronjuwelen verpasst zu haben, als sie es noch konnte.


    “Also, da es dir leid tut und du mich ganz bestimmt um Vergebung bitten wirst, habe ich ein Geschenk für dich.”

    In der nächsten Sekunde griff Jago den Kleidersack wieder auf und hängte ihn Mona gegenüber an den Schrank, um ihn dort zu öffnen. Wider ihrer Erwartung war kein Anzug darin, mit dem sie sowieso nichts hätte anfangen können, außer diesem Lackaffen darin Bewunderung zu heucheln, sondern ein Kleid. Das Schönste, das sie je gesehen hatte. Von Kostümen im Fernsehen einmal abgesehen. Es war aus hellgrauer Seide mit schmalen Trägern, bodenlang und über und über mit Swarowski-Kristallen besetzt, die im Licht des Deckenfluters glitzerten und funkelten.

    Und es war für Mona deshalb so schön, weil es weder schwarz noch sonst eine grelle Farbe hatte, mit der Jago sie für gewöhnlich ausstaffierte. Er oder seine Assistenten, die er für Mona gekauft hatte.


    “Und? Was sagst du?”, forderte er sie nach Begeisterung lechzend auf.

    Mona hatte es endlich geschafft, sich ein wenig aufzurichten und sich selbst mit den Schmerzen in Einklang zu bringen. Trotz lag in ihren Augen und sie würde Jago garantiert nichts antworten, was ihn davon ausgehen ließ, dass er gewonnen hatte.


    “Noch ein Kleid? Was soll ich damit?”, provozierte sie ihn, obwohl sie genau wusste, dass sie dafür büßen könnte. Viel schlimmer konnte es ja nicht werden.


    “Was du damit sollst?” Jagos Augen glühten rot und Mona wich diesem Glühen aus.

    “Anziehen natürlich. Du wirst auf deine alten Tage doch nicht dumm oder so? Das würde zwar deine Ausrutscher erklären, aber glauben kann ich es nicht.”


    Mona versuchte, mit den geschwollenen Lippen zu lächeln. Es tat zu weh, also ließ sie es bleiben. War vielleicht auch gesünder für sie.

    "Du weißt doch, ich gehe nicht gern aus.”, flüsterte sie stattdessen und starrte weiterhin halb blind auf die schwarze Bettdecke. Es war die Wahrheit. Sie war zu bekannt, um in gewöhnliche Clubs zu gehen und zu bewacht, um überhaupt Spaß haben zu können, wenn sie es doch tat. Jetzt war er es, der dumm tat.


    Jago gab schnalzende Laute des Bedauerns von sich und kurz darauf hörte sie, wie er den Reißverschluss der Schutzhülle wieder zuzog und dann setzte er sich zu ihr aufs Bett, um sie zu sich herumzudrehen. Nun musste sie ihn ansehen, ob sie wollte oder nicht. Jago begann wieder nach dunkler Erde zu duften. Mona unterdrückte ein Würgen. Das fehlte ihr noch, dass er sie besteigen wollte, nachdem er sie gerade vermöbelt hatte. Wenn er das versuchte, würde sie ihm ohne jede Zurückhaltung in den Schoß kotzen. Aber nichts dergleichen geschah. Er sah sie einfach nur prüfend an und versuchte ebenfalls einen Hauch ihres Duftes zu erhaschen, den sie ihm seit längerem aus einem für sie beide unerklärlichen Grund verwehrte.


    “Du wirst mich begleiten, Mona. Als meine zukünftige Braut auf die Noctis Transitus. Ich führe dich offiziell in die Gesellschaft ein. Ganz so wie du es dir immer gewünscht hast.”

    Mona riss ihre Augen vor Überraschung so weit auf, wie sie konnte, ohne wieder tausend kleine Tode zu sterben. Natürlich hatte sie sich das gewünscht. Er würde sie also endlich, endlich umwandeln.


    Jago lächelte kalt. “Ja, hab ich doch richtig gelegen, als ich Aubrey sagte, die Farbe des Kleides passt perfekt zu deinen Augen.”

    Diese Bemerkung traf Mona härter als jeder weitere Schlag.


    


    


    Montag 11. Februar; mittags


    


    Screaming Eagles, Graphic Novel, erschienen bei der Stanton Media Group


    Autorin und Künstlerin: Amy Aura; Herausgeber: Julian Stanton


    We few, we lucky few, we Band of Brothers. For he today that sheds his blood with me shall be my brother.
 (Uns wenige, uns beglücktes Häuflein Brüder: Denn welcher heut sein Blut mit mir vergießt, der wird mein Bruder, Henry V., William Shakespeare)


    Den Abschluss des Comics bildet eine Geschichte aus dem Ende der Einsatzzeit der speziellen Einsatztruppe, die als einer der letzten aus Vietnam abgezogen worden ist.


    …Ein kleines asiatisches Mädchen, das einen versengten Teddybären an ihre Brust gedrückt hält, während hinter ihr die Welt in Flammen aufzugehen scheint. Neonflammen, die ihre gierigen Krallen nach ihr ausstrecken, um sich dann auf der Haut festzusetzen, wenn sie nicht schnell genug rennt. Ihre Augen sind so weit aufgerissen, dass sie beinahe rund erscheinen, obwohl sie sonst durch eine Mongolenfalte lang gezogen sind. Um die Pupille herum scheint sich das Feuer zu spiegeln, das um sie herum wie ein Inferno wütet. Wenn man genau hinsieht, dann bemerkt man hinter ihr zwei brennende Körper, deren Konturen gerade mit den Flammen verschmelzen.

    Nachdem sie weit genug gerannt ist, fällt sie mit den Knien auf den Boden und sieht zu, wie das Feuer ihr Heim und ihre Familie zerstört.


    Es ist ein weiter Weg gewesen nach der Flucht aus Indochina aus dem weißen Kolonialhaus, in dem sie immer mit ihren Prinzessinnenkleidern den Besuchern zum Tee vorgeführt wurde, weil sie ein so hübsches und aufgeschlossenes Kind war. Bilder aus den glücklich sorglosen Zeiten folgen, auf denen das Mädchen neben der Mutter am Klavier sitzt und sich bemüht, mit den kleinen Fingern die vorgegebene Tonfolge nachzuahmen. Auf einem anderen Bild sitzt sie an einer Staffelei und malt konzentriert ein Stillleben, das erstaunlich akkurat für ein Kind ihres Alters ist.


    Der Rückblick ist kurz und kontrastiert mit dem Leben auf der Flucht vor dem jähzornigen Vater, der immer wieder mit der Mutter streitet, doch das Kind versteht den Sinn der Auseinandersetzungen nicht. Die Worte Blut und Umwandlung fallen, die jedoch keinen Sinn ergeben.

    Mutter und Tochter leben in kleinen Hütten und tragen dieselbe Kleidung wie die arme Landbevölkerung, denen sie helfen, um im Gegenzug eine Schale Reis zu bekommen, die für den Tag oder länger ausreichen muss. Der Krieg tobt um sie herum und holt sie an dem Tag ein, als der Vater sie wieder findet. Das Mädchen wird niemals erfahren, ob die Eltern sich versöhnt hätten. Die beiden haben sich schützend über die Tochter geworfen, als die Bomben detonierten.


    Das völlig erschöpfte Kind findet Unterschlupf bei einer alten Frau, deren Söhne bei den Vietkong kämpfen. Es sind harte Zeiten. Sie bringt den Männern Essen, das ihre Frauen ihnen schicken, weil sie ihren sicheren Unterschlupf nicht verlassen wollen: Die Tunnel von Cu Chi, ein System von unterirdischen Röhren, in denen sie die Kämpfer versteckt halten und Angriffe wie aus dem Nichts starten können. Das Mädchen kennt sich bald darin aus, als wäre es ihr Spielplatz.


    Eines verregneten Abends auf dem Nachhauseweg stolpert sie über einen Verletzten, der eine zerfetzte Uniform trägt, die dem Kind völlig fremd ist. Die Vietkong tragen keine Uniformen. Sie sehen aus wie die Bauern auf dem Feld, was sie noch gefährlicher macht, weil sogar kleine Jungen nicht älter als zehn zu ihnen gehören und sich nicht scheuen, ein Menschenleben zu nehmen, weil man es ihnen so eingebläut hat.

    Ihre Blicke treffen sich. Beide Gesichter sind verschmiert, ihres von dem Staub der unterirdischen Gänge, das sich nun mit dem fallenden Regen mischt und seines mit Blut, das zum Teil verkrustet ist. Seine Augen sind von einem reinen Blau, das auf dem Bild so unwirklich wirkt, dass man der Künstlerin Übertreibung unterstellt.


    „Help me… Please!“

    (Hilf mir, bitte.)


    Das Kind sieht ihn traurig an und wischt mit ihrer Hand die Spuren seines Blutes fort, worunter ein hellhäutiges, markant und attraktiv geschnittenes Gesicht zum Vorschein kommt. Zuerst auf Vietnamesisch und dann auf Französisch, weil er sie nicht zu verstehen scheint, teilt sie ihm mit, dass sie nicht hören kann. Auf dem Bild deutet sie mit den Zeigefingern auf ihre Ohren. Sie sieht sich besorgt um, weil der Pfad oft genug von den Untergrundkämpfern genutzt wird. In der Ferne erhascht sie den Blick auf ein paar Schatten, die eindeutig Waffen über dem Rücken geschnallt tragen. Wenn sie den Mann finden, dann werden sie ihn töten.


    Da der Verletzte es nicht schafft, sich so schnell aufzurichten, rollt ihn das Kind mühsam in den Graben, der durch hoch wachsende Gräser einigermaßen vor Blicken geschützt ist. Sie bereitet dem Fremden Schmerzen, doch sie hört sein Stöhnen nicht. Sie drückt sich flach neben ihn ins Gras und bedeutet ihm mit dem Zeigefinger auf den Mund gepresst, keinen Ton von sich zu geben. Auf dem nächsten Bild sieht man ihre Augenpaare in der Dunkelheit zwischen den Gräsern, wie sie ängstlich auf die bloßen Füße der vorbeigehenden Männer starren.


    -Merci beaucoup!-
 (Vielen Dank.)


    Das Kind reißt die Augen weit auf und sieht den Mann fassungslos an, den sie gerade sprechen gehört hat, obwohl sie doch eigentlich taub ist. Er nimmt ihre kleine Hand in seine und sieht sie eigentümlich ernst an. Ein gedanklicher Austausch findet zwischen ihnen statt. Er stellt Fragen nach ihren Eltern und wo sie gerade lebt. Er erklärt ihr, dass er ein amerikanischer Soldat ist, der einen Weg sucht, sich seinen Leuten wieder anzuschließen. Sie warten nur noch ein paar Stunden und fahren dann ohne ihn nach Hause. Er wagt sich ziemlich weit vor, weil auch die Kinder schon ein Feindbild eingeimpft bekommen haben und das leider nicht ohne Grund, weil es von amerikanischer Seite durchaus Übergriffe gegen Zivilisten erfolgen, die jeglicher Rechtfertigung entbehren.


    -Ich kann nicht bleiben… Ich muss zu meinen Männern…-

    Das rote Aufglühen seiner Augen erschreckt sie nicht, das passierte ihrem Vater auch immer und er hat niemals die Hand gegen sie erhoben, auch wenn er oft genug sehr laut wurde. Die Schwäche, die den Fremden vor kurzem noch bewegungsunfähig gemacht hat, fällt von ihm ab und er schießt aus der liegenden Position hoch, um dann aus ihrem Blickfeld zu verschwinden. Sie hebt ihre Hand, als wollte sie ihn aufhalten und sieht ihm bedrückt nach, als würde sie den Verlust seiner Gesellschaft betrauern, die für sie jedoch genauso gefährlich ist wie für ihn. Er kommt aber zurück. Aufrecht und energischen Schrittes, um seinen Mund hat sich Blut verschmiert, als wäre sie vorhin nicht gründlich genug bei der Säuberung gewesen, die sowieso nur provisorisch war. Er fragt sie, ob sie einen sicheren Weg aus dem Ort kennt. Auf ihrem Gesicht breitet sich ein unsicherer Ausdruck aus, sie erwägt innerlich, ob sie ihm helfen soll.


    Sie reicht ihm schließlich die Hand und sagt ihm, er soll ihr folgen. Zu seinem Schrecken findet er sich bald in den unterirdischen Tunneln wieder, umgeben von seinen Feinden. Es ist jedoch Abend und das Mädchen kennt die Gänge so gut, dass sie kaum jemand über den Weg laufen und wenn doch bleibt ihnen genug Zeit, eine andere Abzweigung zu nehmen oder sich in einer der vielen Nischen zu verstecken. Die Ausstattung hier unten ist unglaublich, es gibt alles, was die Männer brauchen, um längere Gefechte durchzustehen. Das Kind erklärt ihm, dass die meisten nun schlafen und sie beinahe ungehindert sein werden, wenn sie leise sind. Sie wirft ihm immer wieder prüfende Blicke aus dunklen Mandelaugen zu, weil er sich inzwischen wieder völlig normal bewegt, als wäre er niemals verletzt gewesen.


    „Est-ce que vous êtes une créature de la nuit?“*, wispert sie ihm zu, was in der Sprechblase durch kleine Buchstaben ausgedrückt wird. In der Dunkelheit leuchten seine Augen gespenstisch rot auf, was ihren Verdacht bestätigt, der sie jedoch nur wissend lächeln lässt.

    (*Sind Sie eine Kreatur der Nacht?)


    „Papa, aussi!“

    (Papa auch.)


    Unentdeckt von den Feinden verlassen sie die dunklen Tunnel und hetzen durch die Nacht. So schnell wie der Wind. Der Fremde hat das Mädchen einfach auf die Arme genommen und scheint sich beinahe schon fliegend fort zu bewegen. So schnell, dass ihre nassen Haare im Wind flattern.

    Sie erreichen den Treffpunkt gerade, eine gerodete Schneise im sonst so dichten Regenwald, als die gewaltig anmutenden Rotoren eines Kampfhubschraubers beginnen, die Luft zu zerschneiden. Das Mädchen klammert sich an den Mann in der Uniform und starrt völlig fasziniert auf die tarngrüne Maschine, die wie ein riesiges Insekt aussieht. Sie kann den Lärm nicht hören, der sie sonst vermutlich doch geängstigt hätte. Ein Soldat schreit quer über den Platz den Namen des Fremden, der für den Comic in Ben umgeschrieben wurde, damit auch wirklich niemand die Parallelen zur Realität ziehen kann. Die Kufen des Helikopters tanzen schon in der Luft.


    -Möchtest du mit mir nach Hause kommen?-


    Das Kind blickt über seine Schulter hinweg zurück in den dunklen Regenwald. Für einen völlig Fremden hat sie alles riskiert, doch sie kennt nur dieses Zuhause. All die Zweifel, Unsicherheiten und Ängste kann man deutlich in ihren Augen ablesen, die in den nächsten Bildern so groß dargestellt sind, dass man darin Miniaturbilder erkennen kann, die die Erinnerung des Kindes darstellen. Nach all den Entbehrungen scheint der nächste Schritt eigentlich kaum noch wie ein Wagnis.


    „Je voudrais bien*!“, antwortet sie ihm und dann rennt er auch schon auf die Maschine los, um mit einem mächtigen Sprung den ausgestreckten Armen seiner Kameraden entgegen zu schießen.

    Seine Männer sind außer sich, als sie bemerken, dass er ein Kind mitgebracht hat und wollen ihn dazu überreden, es wieder loszuwerden.

    (*Liebend gern.)


    Mit grimmig entschlossenem Gesichtsausdruck brüllt er sie an: “SIE IST MEINE TOCHTER!“


    Gleichzeitig hört das Mädchen die Worte in ihrem Kopf und sieht ihn fassungslos an, während ihre Ärmchen noch so fest wie die Arme eines Kraken um seinen Hals geschlungen sind.

    Einer der Kameraden ihres Retters hüllt ihren kleinen Körper in eine wärmende Decke, weil die durchnässten Lumpen, die sie am Leib trägt keinen Schutz vor der Kälte bieten, die durch den Helikopter pfeift. Sie will Ben nicht mehr loslassen, als fürchtete sie, dass sie ihn dann verlieren wird. Trotz der starken Turbulenzen, die den Hubschrauber durchschütteln, bekommt das Kind keine Angst. Sie lässt sich mit einem scheuen Lächeln die Mütze aufsetzen, die ein anderer Kamerad ihres Vaters ihr als Geschenk macht, weil nichts anderes Kindgerechtes zur Hand ist.


    Sie salutiert spielerisch vor den Männern und sieht dann mit großen Augen zu Ben auf. „Kann ich später auch mal ein Pilot werden?“


    Er lacht herzlich und gerührt und drückt das Kind behutsam an sich: -Du kannst alles werden, was Du willst, Prinzessin! Du bist unleugbar ein Kind des Windes und wirst dich in jedem Fall in die Lüfte erheben. Ich bringe es dir bei.-


    Das Mädchen versteht die Worte nicht ganz, klingen sie beinahe wie eine Prophezeiung, doch das macht nichts. Die Stimme in ihrem Kopf ist warm und volltönend und sie hat sich vom ersten Moment an zu dem Mann hingezogen gefühlt. Sie bettet ihren Kopf an seine Schulter und schließt die Augen. Die Zeiten des Krieges liegen hinter, sie ist auf dem Weg in das Land der unbegrenzten Möglichkeiten.


    ~Ende~


    


    Creon lag rücklings auf der Couch und las beinahe atemlos den Comic zu Ende, den Amy ihm mit einer persönlichen Widmung in Freundschaft geschenkt hatte. Seine Ahnung über diese Kunstform hielt sich immer noch in Grenzen, doch sie zeichnete so wirkungsvoll, das die Geschichte auf dem Papier erneut zu leben begann, wenn man sie aufschlug und auf sich wirken ließ. Creon war vollkommen gefesselt. So sehr, dass er darüber vergaß, das er eigentlich Toast in den Toaster gesteckt, den Entsafter eingeschaltet und den Kaffee in Gang gesetzt hatte, weil er spät frühstücken wollte, nachdem es in der letzten Nacht auf der Jagd hoch hergegangen war.


    Erst, als er den graphischen Roman nach der letzten Seite beeindruckt zuschlug und Amy am liebsten sofort in ihrem Apartment, das sie zu ihrer Sicherheit nach dem letzten Vollmond in der Fortress bezogen hatte, aufgesucht und seine Meinung kundgetan hätte, fiel ihm wieder ein, was er hatte tun wollen. Inzwischen war der Toast pappig und die Schwebeteilchen im Saft hatten sich zu einem unschönen Rand am Boden des Glases abgesetzt. Nur der Kaffee war noch genießbar, da die Tasse von unten in dem Vollautomat warm gehalten wurde. Creon nahm ihn an sich und ließ den Rest vorerst weiterhin unbeachtet stehen. Ordnung schaffen konnte er später. Das Koffein würde ihn auf den Boden der Tatsachen zurückholen. In die reale Welt sozusagen.


    Neben dem Herd lag die Times. Creon klappte sie auf und überflog die Titelseite. Nichts Besonderes außer den üblichen Finanzkrisen, Kriegen und korrupten Politikern in der Welt. Ah, irgendein Schauspieler namens Bruce Silverton war während der Dreharbeiten zu einer Fernsehserie, in der er mitspielte, erschossen worden. Gerade gestern. Ein tragischer Unfall. Man hatte vergessen, die richtigen Kugeln, mit denen zuvor auf Gegenstände am Set geschossen worden war, wieder gegen Platzpatronen auszutauschen. Er starb in den Armen seiner Partnerin, Mona Reynolds. Diese verweigerte jeden Kommentar zum Tathergang und überließ es ihrer Pressestelle der Öffentlichkeit eine Mitteilung des Bedauerns und des Schocks zu überbringen. Die Dreharbeiten zur Serie wurden vorläufig eingestellt. Derzeit war unklar, ob sie überhaupt je wieder aufgenommen werden würden, weil der Serie ja nun der männliche Hauptdarsteller fehlte.

    Irgendwo in Creons Hirnwindungen ging ein Alarm los. Der Name Mona sollte ihm irgendetwas sagen. Irgendetwas, das er ganz schnell hatte vergessen wollen. Wenn er nur wüsste, was genau?


    “Reynolds… Reynolds.”, murmelte er vor sich hin und nahm einen Schluck Kaffee, den er kurz darauf sofort wieder in die Tasse zurück hätte spucken mögen.

    Diese Mona war die blöde Tussi, die ihn und Donny unlängst für ein schwules Pärchen gehalten hatte. Das war sie. Creon riss den Artikel aus dem Titelblatt heraus, ohne sich mit dem Nachruf zu vergnügen, der auf den Seiten 23 bis 24 über Silverton zu lesen sein würde. Wahrscheinlich war er der einzig echte Schwule im Hintergrund gewesen und nur zu gern würde er Donny jetzt diese Story unter die Nase reiben, der den Toten vielleicht kannte oder sich zumindest mit ihm einig sein würde, dass da garantiert kein zukünftiger Oscar-Anwärter das Zeitliche gesegnet hatte. Mitleid hatte Creon keines. Es war eben Schicksal.

    Creon donnerte mit einer Faust an die Tür seines Waffenbruders und hielt ihm den Ausschnitt direkt unter die Nase, als dieser endlich aufmachte.


    “Na, was sagst du dazu? Wenn du dich überhaupt noch an diese Frau erinnern kannst. Du weißt schon. Blass, dunkelhaarig, behauptete, wir wären schwul. Sie hat dich auf ihre Premierenparty eingeladen und…” Creon stoppte mitten in Donnys Wohnzimmer und starrte auf den großen Bildschirm, über den gerade die Nachrichten mit einer Sondermitteilung über den Tod von Bruce Silverton, dem Schauspieler, flimmerte. Poseidon war eben manchmal doch ein bisschen schneller als der italienische Bogenschütze.


    Donny zog mit einem müden Lächeln die Augenbrauen hoch, als Creon ihm die Zeitung unter die Nase hielt, die er schon vor Stunden gelesen hatte. Er war ein absoluter Morgenmensch und schlief selten mehr als vier Stunden, auch wenn er sich zuvor körperlich sehr angestrengt hatte. Entgegen dem Vampirmythos schlug er beim ersten Sonnenstrahl, der den Horizont kitzelte, die Augen auf und war dann immer voller Tatendrang. Diese unbändige Energie fanden sehr viele Menschen äußerst irritierend wenn nicht gar abstoßend.


    “Okay, ich sag schon nichts mehr. Da hätte ich ja gleich bei meinem Kaffee bleiben können. Amy kommt später. Sie will heute den Trick mit den fünf Pfeilen lernen. Willst du mitmachen? Du bringst es ja immerhin schon auf vier Schuss auf einmal.”

    Creon sah erneut auf den Bildschirm. Gerade sah man, wie Silvertons Leiche in einem schwarzen Sack verhüllt auf einer Tragbahre abtransportiert wurde. Dann die Stelle in den Stanton Studios, wo noch das Blut auf dem Balkon klebte. Eine Menge Blut. Die Kugel musste ja förmlich in Silvertons Leib explodiert sein. Creon verzog angeekelt das Gesicht. So was verdarb einem nun wirklich jede Lust auf Frühstück.


    Donny verbarg das amüsierte Grinsen vor seinem Waffenbruder, das der Tatsache galt, wie viel Zeit er mit der hübschen Amy verbrachte, indem er in die Küche ging und für sie beide zwei Tassen Kaffee frisch aus der Maschine laufen ließ, die er dann ins Wohnzimmer brachte, um eine davon an Creon weiter zu reichen.

    Er flätzte sich in seinen gemütlichen Fernsehsessel und betrachtete mit einem halben Auge die Berichterstattung zum tragischen Tod des Serienhauptdarstellers von „Blood & Glory“.


    „Man könnte meinen, es wäre das Aus für die Serie, aber die Macher wären bescheuert, das nun einzustellen, nachdem sie eine solche Riesenpublicity erhalten. Tragische Unfälle pushen die Karriere nur… Wenn es ein Unfall war. Ist schon merkwürdig, dass es ihn gerade dann erwischt, wenn die Stimmen immer lauter werden, dass er für die Rolle nicht taugt. Sein Vertrag war aber bombenfest, die Auszahlung hätte Stanton den Gewinn gekostet, den die Serie einfährt.“, kommentierte Donny das Geschehen fachmännisch, der sich in der Welt der Medien bestens auskannte.


    „Ich war auf ja auf der Premierenparty, wenn auch nicht mit Mona… Ich weiß nicht… Sie hat sich merkwürdig verhalten. Ich halte sie nicht für den Typ, der einen auf gekränkten Stolz macht, wenn ein Kerl ihr einen Korb gibt. Ich spürte mehrmals ihre Blicke im Nacken, sie wich mir jedoch immer aus, wenn ich zurücksah und das garantiert nicht aus Schüchternheit. Hmmm… Das bringt mich auf eine Idee.“


    Donny sprang für einen Mann seiner Größe ziemlich behände aus dem Sessel hoch und griff nach dem Telefon, um seine Assistentin anzurufen und ihr ein paar Anweisungen zu geben, die eine Schimpftirade auf Griechisch zur Folge hatten, die sich gewaschen hatte. Donny hielt lachend den Hörer von seinem Ohr weg.


    „… Ja, ja Malaka und das alles! Ich hab meine Gründe und es ist doch mal eine Abwechslung, wenn ich die Gerüchte streue. Das wird meinem Image schon nicht schaden. Meine Tugend ist schon lange den Bach runter. Wenn ich wirklich mit allen Frauen in der Kiste gelandet wäre, die mir von der Presse unterstellt werden, dann würde ich nur noch krummbeinig durch die Gegend laufen können.“


    Donny verbiss sich auf Daphnes entrüstete Antwort jedes weitere Lachen, weil er wollte, dass sie den Auftrag prompt erledigte, um den er sie gebeten hatte. Schon am Abend würden die Internetseiten und die Zeitungen voll davon sein, dass Donny Neró im Gespräch dafür war, in die Fußstapfen von Bruce Silverton zu treten, weil er einen Narren an Mona Reynolds gefressen hatte, die er nur ein einziges Mal auf der Premierenfeier zu ihrer Serie getroffen hatte. So etwas war ihm durchaus zuzutrauen, weil es von ihm auch eine Werbekampagne in Unterwäsche gab, nur weil er mit einem alkoholisierten Gast auf einer Schicki-Micki-Party gewettet hatte, das nächste Armani-Wäsche-Model werden zu können. Sein Bild auf dem Times Square hatte einige Verkehrsstaus verursacht. Überlebensgroß in hellblauen Briefs, die so tief auf der Hüfte saßen, dass die meisten Frauen darum beteten, das Bündchen würde noch tiefer rutschen. Das Bild, auf dem er sich gekonnt in zerwühlten Laken räkelte, hatte man nur in den Zeitschriften veröffentlicht, weil man befürchtet hatte, es gäbe dann tatsächlich Verkehrstote, wenn man das als Riesenwerbeplakat benutzte. Darauf sah er nämlich aus, als wäre er gerade nach einer langen Liebesnacht wach geworden und würde die Dame neben sich zu einer weiteren Runde überreden wollen.


    „Yasu, Daphne! Du bist ein Schatz.“, säuselte Donny unbeeindruckt und legte dann auf.

    „Tja, wollen doch mal sehen, wie die Öffentlichkeit das aufnimmt. Ich muss deine Einladung übrigens ausschlagen, auch wenn ich mir die Schießkünste der süßen Amy gern ansehen würde. Für ein kleines Mädchen scheint sie einiges auf dem Kasten zu haben.“


    Donny verbarg sein Grinsen hinter dem Rand der Kaffeetasse und prostete Creon zu, der ein bisschen entrüstet dreinblickte, obwohl er schon weit Schlimmeres über Frauen geäußert hatte, mit denen sich sein Bruder abgegeben hatte. Er war sich sicher, Creon würde ihm an den Hals springen, wenn er es wagen sollte, einen Satz mit Amore und Amy darin zu formulieren. Es ginge natürlich auch richtig anzüglich, wenn er bedachte, dass sie aus Hawaii kam und er fragen könnte, wie sie den Hula so drauf hatte. Dafür würde Creon ihn killen. Für so ein blondes Schnittchen konnte er ganz schön aufbrausend und typisch italienischer Obermacho reagieren. Brandon konnte ja ein Liedchen davon singen.


    Und wenn man vom Teufel sprach… Es klopfte leise an die Tür und Donny ging öffnen, wo er Amy in engen Trainingsklamotten, die seinem Kennerblick ein scharfes Fahrgestell enthüllten, vor seiner Schwelle fand, die absolut unbeeindruckt von seinem umwerfenden Äußeren zu ihm herauflächelte und schüchtern fragte, ob er vielleicht Creon gesehen hätte.


    „Sicher! Komm doch rein, wir trinken nur eben einen Kaffee. Möchtest Du auch einen?“

    Donny probierte es mit dem durchdringend türkisen Blick, der jedoch an der jungen Frau abzuprallen schien.

    Sie lehnte dankend ab und folgte ihm ins Wohnzimmer, wo sie überrascht stehen blieb, sobald ihr Blick auf den Fernseher fiel, wo immer noch die Nachrichten ohne Ton liefen. Sie vergaß sogar, Creon anzuglühen, wie sie es sonst immer tat, wenn sie ihm zum ersten Mal am Tag gegenüberstand. Im Laufe der Zeit besserte sich das Verhalten meist, doch diesen ersten Schock musste sie immer wieder überwinden, was zu verbergen ihr wahnsinnig schwer fiel.

    Dieses Mal fesselte sie allerdings das blasse Gesicht einer Frau, das eben auf dem Bildschirm erschien. Sie runzelte irritiert die Brauen, weil die Frau lange schwarze Haare und strahlend blaue Augen hatte. Das erschien ihr falsch, als hätte sie die Fremde zuvor schon einmal woanders gesehen. Wer bist Du?

    Amy riss sich los und wandte sich Creon zu, der sie mit einem verwunderten Blick bedachte.


    „Entschuldige bitte… Ich bin wohl zu früh dran…“ Immer noch von dem Bild abgelenkt, das dieses bekannte Kribbeln in ihren Fingerspitzen auslöste, zuckte sie zusammen, als man einen Ausschnitt von „Blood & Glory“ einblendete, in dem man Mona Reynolds in aller Pracht Capricornias bewundern konnte inklusive Fangzähnen, die täuschend echt aussahen.

    Es war nur Fiktion! Eine Serie! Und dennoch hatte sie ein komisches Gefühl im Bauch, das diesmal nichts mit Creons Nähe zu tun hatte. Training mit ihm war eine schier unüberwindbare Herausforderung. Sie konnte von Glück sagen, dass sie ihn noch nicht versehentlich mit einem Pfeil erschossen hatte. Wir sind nur Freunde! Das hatte sie auch ihren Eltern am Telefon erklärt. Es jedenfalls versucht. Natürlich hatte sie nichts von dem Kuss erzählt, der ihr immer noch nicht aus dem Kopf gegangen war, obwohl der Vollmond schon lange vorbei war.


    „Soll ich lieber später wiederkommen?“, fragte sie um Konzentration bemüht. Sie hatte ihn nicht stören wollen. Immerhin lebte er nicht so zurückgezogen wie sie und musste auch seine anderen Beziehungen pflegen. Creon konnte nicht nur Zeit mit ihr verbringen, egal wie sehr sie sich das wünschen mochte.


    “Amy!” Creon drehte sich strahlend mit dem Kaffeebecher in der Hand zu ihr um und kam sofort auf sie zugelaufen, um sie mit Küsschen auf die Wange zu begrüßen.

    Dabei fühlte er ganz genau, dass Donny die Augen verdrehte und ignorierte die freche Bemerkung seines Bruders, der von Glück sagen konnte, dass Amy gehörlos war. Sonst hätte er ihm an dieser Stelle den Hals umgedreht.


    “Schön dich zu sehen. Ich habe deinen Comic gelesen. Ich bin echt beeindruckt.”

    Creon war ehrlich erfreut und für einen Moment trat die Berichterstattung um den toten Schauspieler vollkommen in den Hintergrund. Jedoch nicht lange. Donny räusperte sich und Creon musste sich von Amys strahlenden Augen und ihrem bezaubernden Anblick lösen, der sein Herz zum Klopfen brachte und ihn das Training kaum erwarten lassen konnte, auch wenn er vorhin nur an Frühstück gedacht hatte.


    Mit ihr gemeinsam wandte er sich wieder dem Bildschirm zu, der Amy vorhin ebenfalls fasziniert zu haben schien. Vielleicht war sie ja auch Fan der Serie. Von Donnys Plänen erzählte er ihr vorerst nichts. Für Creon waren Poseidons Mutmaßungen über Mona nicht mehr als ein Verdacht. Sie war sicher nur exzentrisch oder eben doch eher unsicher, wenn sie sich nicht hinter ihrer Maske der Schauspielerin verstecken konnte. In jedem Fall hatte sie es ihnen damals beim Essen ganz schön gezeigt. Creon war es herzlich egal, ob Mona eigentlich etwas anderes im Sinn gehabt hatte, als sie für dumm zu verkaufen. Darum sollte sich Donny kümmern. Er kümmerte sich jetzt um Amy und ihr gemeinsames Training, von dem er jede Sekunde genießen würde. Ganz besonders, weil sein Waffenbruder nicht dabei sein würde, der anscheinend lieber komische Fantasy-Serien guckte, obwohl seine reale Welt mit durchaus beeindruckenderen Monstern gefüllt war als die, die gerade nacheinander über den Bildschirm flimmerten.


    Der Bericht über Silverton war endlich zu Ende. Es folgten Wiederholungen der ersten Staffel, die Creon glauben ließen, sein Hirn würde jeden Augenblick schmelzen, wenn er nicht hier raus kam. Poseidon schien dagegen Feuer und Flamme für diesen Mist. Na ja, wenn er schon die Gerüchte streute, Interesse an der Nachfolge von Silverton zu haben, dann kam das nicht von ungefähr.


    “Sollen wir mit dem Training anfangen, Amy?”, fragte er deshalb und machte Anstalten, vorauszugehen, um seine Sachen zu holen.

    Dann konnte er ihr auch endlich im Detail erzählen, was er von dem Comic hielt, der viel interessanter war als das dämliche Gesülze dieser Capricornia und diesem Möchtegern-Bullen. Was war das überhaupt für ein Name? Capricornia. Seines Wissens nach hießen nur Zuchtstuten so, aber das würde er in Amys Gegenwart niemals laut sagen.


    Amy nickte geistesabwesend, als wäre sie von der Serie gefesselt, deren Inhalt sie allerhöchstens als abschreckend empfand. Freiwillig wählte sie solche brutale Darstellungen von Gewalt bestimmt nicht zu ihrer Unterhaltung aus. Ihre selbstgemalten Bilder waren meist verstörend genug.


    „Ich komme.“, murmelte sie und warf einen letzten Blick auf den großen Schirm in Donnys Wohnzimmer, als die Hauptdarstellerin erneut in Großaufnahme gezeigt wurde. Erschauernd wandte sie sich ab und folgte Creon nach draußen. Ihr stand der Sinn nicht mehr nach Training, aber sie wagte nicht, Creon das wissen zu lassen. Es war schließlich der einzige Grund, warum er regelmäßig Zeit mit ihr verbrachte und sie wollte das nicht verlieren, nur weil sie ein leichtes Unwohlsein befiel.


    


    


    Derweil auf Staten Island


    “DU HAST IHN UMGEBRACHT!” Mona griff nach einer Figurine auf dem Nachttisch, die aus dem 16. Jahrhundert stammte und von unschätzbarem Wert war, um sie nach Jago zu werfen. Sie verfehlte ihn meterweit, obwohl er gerade noch an jener Stelle gestanden hatte, an der das kostbare Ding zerschellte. Sie war noch im seidenen, schwarzen Morgenmantel, hatte aber die ganze Nacht nach Silvertons Tod gestern kein Auge zugetan, obwohl sie sich mit Tabletten vollgepumpt hatte und Jagos Alkoholbestand dazu nahezu ganz vernichtet hatte. Dementsprechend schlecht sah sie aus. Aufgedunsen und verquollen.


    “DU ARSCHLOCH! WARUM HAST DU DAS GETAN?!”, schrie sie weiter, ohne sich davon einschüchtern zu lassen, dass er sich genau vor ihr materialisierte, ihre Handgelenke griff und sie wüst daran hin und her schüttelte, bis er sie halbwegs unter Kontrolle hatte. Mona tobte und schrie. Trat nach ihm und ließ ihn bereuen, dass er ihr Blut gegeben hatte, damit die vor vier Tagen zugefügten Verletzungen heilten. Da sie sich nicht beruhigen wollte und ihn immer weiter beschimpfte, schlug er sie hart mit der flachen Hand ins Gesicht, sodass sie auf dem Bett landete und erst einmal benommen liegen blieb. Das Gesicht geschockt in den Händen geborgen.


    Als sie wieder aufsah, blutete ihre Lippe und auf ihrer rechten Wange zeigte sich der Abdruck seiner Hand. Jago war erst heute von einer Geschäftsreise, die das ganze Wochenende gedauert hatte, zurückgekommen. Irgendwelche Geldgeschäfte mit einem Mann namens Shylock, den Mona schon vom Namen her, ohne ihn gesehen zu haben, genauso abstoßend und abscheulich wie Jago fand. Jeder, der Geschäfte mit diesem Mann machte, war abstoßend und abscheulich. Die ganze Bande war es. Sollte Jago sich doch eine andere Puppe zum Spielen suchen. Sie wollte nicht mehr. Nie mehr. Sie wollte nur noch tot sein. Der letzte Beweis seiner Macht hatte ihr endgültig den Rest gegeben.


    “Ich verlasse dich.”, flüsterte sie mit brechender Stimme vom Bett her und meinte es ernst, auch wenn er mit den Händen in die Hüften gestemmt und einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen dastand.


    “Das wagst du nicht, Mona. Nicht nach allem, was ich für dich getan und möglich gemacht habe.”, antwortete er spöttisch und nicht im Mindesten davon überzeugt, dass sie es tun würde.

    “Der Mann war ein Versager. Er hat der Serie und deinem Image geschadet. Ich habe dir wiederholt und äußerst nachdrücklich zu verstehen gegeben, dass du mit Stanton…”


    “ICH HABE MIT STANTON GESPROCHEN. ER HÄTTE MILLIONEN VERLOREN. MILLIONEN! ER IST EIN MANN WIE DU! ER HÄTTE DEM NIEMALS ZUGESTIMMT! DAS WEISST DU!”


    Mona bereute schnell, Jago einfach unterbrochen zu haben. Er packte sie, zog sie vom Bett runter und warf sie hart gegen den Schrank. Der Spiegel, gegen den sie gestoßen wurde, zersprang in tausend Stücke. Mona blieb in den Scherben sitzen und blutete nun auch noch aus vielen kleinen Schnitten. Sie zitterte am ganzen Körper und starrte mit großen, grauen Augen zu ihm auf.

    Jago sah wie ein Dämon aus ihrer Serie aus. So wahnsinnig und wütend. Sie würde ihm niemals entkommen, wenn sie vor ihm floh, wenn sie ihn wirklich verließ.


    “Na los, töte mich. Dann bist du mich auch los.”, presste sie mühsam das Weinen, das er noch mehr hasste als Widerspruch, unterdrückend hervor. Es war der einzige Ausweg.


    “Töte mich, Jago. NA LOS, TU ES! DAS IST ES DOCH, WAS DU SCHON SEIT FÜNFZIG JAHREN TUN WILLST! TU ES! ICH WEHR MICH AUCH NICHT MEHR!”


    Mona schrie ihn ein letztes Mal getrieben von ihrer Verzweiflung an, die endlich ein Ende haben sollte, und hatte Erfolg. Erneut wurde sie gepackt und ihr Kopf so zur Seite gebogen, dass sie glaubte, er würde ihr einfach das Genick brechen. Dann folgte ein scharfer Schmerz und schließlich nichts mehr. Tiefe Schwärze hüllte Mona ein und sie glaubte, endlich die ersehnte Erlösung bekommen zu haben.


    


    


    

  


  
    8. Beständig belauert


    


    


    Donnerstag, 21. Februar; abends


    Amy war blind in die elterliche Falle getappt. Sie war vor zwei Tagen in der Hoffnung im Castle Harpyja angekommen, beim heiligen Orakel eine Audienz zu erhalten, was die beiden natürlich wussten und billigten. Diese war zwar gewährt aber auf den Samstag anberaumt worden, nach den Feierlichkeiten der Noctis, zu denen sie herzlich eingeladen war. Es wäre überaus unhöflich gewesen, sich danach einfach zu verabschieden, was sich als unmöglich herausstellte, nachdem ihre Eltern gestern am Abend angereist waren.

    Sie wäre der Festlichkeit zu gern aus dem Weg gegangen, sie hatte nicht einmal ein passendes Kleid eingepackt, weil sie so wenigstens eine gute Ausrede hatte, nicht auf die Party nach der Vorstellung der neuen Patrona des Hauses Scientia zu gehen. Das wollte Miko Makani aber nicht durchgehen lassen. Sie hatte genug Kleider mitgebracht, dass sie wahrscheinlich ihre gesamte Töchterschar damit hätte ausstatten können und leider hatten sie beide ungefähr die gleiche Größe. Miko war nur drei Zentimeter größer als Amy. Sie hätte wirklich deren Tochter sein können und es war kaum jemandem bekannt, dass sie nicht Mikos Fleisch und Blut war. Als Bane die kleine Amy nach Hause gebracht hatte, hatte Miko erst vor kurzem ein Kind verloren. Sie wurde mit offenen Armen empfangen, obwohl Banes Frau noch den Verlust des verlorenen Sohnes betrauerte. Da sie sehr zurückgezogen aufgewachsen war und auf Gesellschaften im Elternhaus nicht auftrat, kannten nur die Bediensteten der Eltern und deren engsten Familienmitglieder das Geheimnis ihrer Herkunft.


    Die Geschichte über die Screaming Eagles im Comic über ihr Leben vor ihrer Flucht hatte sie gezeichnet und dokumentiert, um ihrem Vater einen besonderen Dank auszusprechen. Er besaß das Exemplar mit dem „Druckfehler“, in dem sein Name richtig geschrieben stand. Sie hatte ihre gesamte Kindheit darin festgehalten und danach das Einleben im Hause der Aura, dem Haus der Winde.

    Ihre Eltern wollten sie heute offiziell in die Gesellschaft einführen und Amy konnte es ihnen einfach nicht mehr abschlagen. Es war nur ein kurzer Auftritt auf einem Fest, bei dem weit wichtigere Persönlichkeiten ihre Anwesenheit überstrahlen würden und doch starb sie innerlich vor Angst. Nicht einmal die Aussicht, Creon am Abend wieder zu treffen, half die Aufregung in den Griff zu bekommen. Tom würde genauso an ihrer Seite sein und auf sie aufpassen. Sie sollte sich wirklich dankbarer zeigen, aber trotzdem war sie so außer sich, dass sie es nicht länger in ihrem Zimmer aushielt und das Haus verließ, um im weitläufigen Park spazieren zu gehen. Trotz der winterlichen Kälte war er ein atemberaubender Anblick. Auch das Schloss galt es noch zu erkunden, doch dazu sollte sie besser einen erfahrenen Führer um Anleitung fragen, weil sie nicht Räume betreten wollte, in denen sie nichts zu suchen hatte.


    Es gab sogar ein Labyrinth, das sie neugierig betrat, obwohl es noch taghell war und die Flucht durch Materialisieren nicht möglich sein würde. An jeder Abzweigung gab es neue Schätze zu entdecken wie eine antike Sonnenuhr, kleine Springbrunnen und Marmorstatuen. Amy erreichte das Zentrum des Labyrinths und entdeckte einen Pavillon, dessen Stufen sie sie erklomm, um neugierig durch die Fenster hineinzuspähen. Es war ein richtiges kleines Häuschen und nicht nur eine eine Zuflucht vor sommerlichen Regengüssen.

    Wenn sie hier blieb, dann würde sie niemand finden und sie musste nicht auf dem Fest erscheinen, wo alle sie anstarren würden, weil sie sich so lange von der Gesellschaft fern gehalten hatte. Sie würden sehr schnell darauf kommen, dass etwas mit ihr nicht stimmte.

    Amy spürte plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter, was sie erschrocken zu der Person herumfahren ließ, die sich an sie heran geschlichen hatte, was natürlich nicht der Fall war, weil sie einfach nicht auf ihre Umgebung geachtet hatte und derjenige die Treppen schon hätte hoch poltern müssen, um sich bei ihr bemerkbar zu machen.


    „Shylock!“, hauchte sie atemlos und wich vor dem Mann zurück, der jede Sekunde größer zu werden schien, bis sein Schatten sie praktisch gefangen hielt. Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust und in ihren Augen stand deutlich die Angst zu lesen, die er durch seine bloße Präsenz in ihr auslöste.


    „Amy… Ich habe mich also nicht geirrt. Du bist die letzte Person, die ich zu diesem Anlass im Castle erwartet hätte. In deinem Alter ist es auch ein wenig spät, eingeführt zu werden.“

    Shylock lehnte sich mit der Schulter an die Säule, die die Überdachung des Pavillons trug und verschränkte die muskulösen Arme über der Brust. Er wirkte selbst in dem dunkelgrauen Pullover und den schwarzen Stoffhosen so sehr aus dem Ei gepellt, dass Amy nervös die fliegenden Strähnen ihrer Haare hinter den Ohren feststeckte. Er hatte es nie gemocht, wenn sie nicht perfekt gestylt war, aber eigentlich hätte sie diese Unart, ihm gefallen zu wollen, längst ablegen sollen. Nein, das war nicht richtig, sie wollte ihm nicht gefallen, sie wollte sich nur noch vor seinen verbalen Übergriffen schützen.


    „Ich hätte es auch nicht erwartet, Shylock.“, begann Amy defensiv, um dann mit einem verletzten Ausdruck in den Augen zu ihm aufzusehen, der ihm nur zuspielen würde.

    „Warum kannst du mir nicht verzeihen? Ich habe dir nie schaden wollen. Ich wollte nur nicht… Ich war damals nicht ehrlich zu dir und das tut mir sehr leid. Können wir es hinter uns lassen? Niemand weiß davon. Glaubst du nicht, ich hätte mir nicht oft genug gewünscht, normal zu sein und hören zu können wir jeder andere auch?“


    Shylocks Augen wurden schmal und er stieß sich von der Säule ab, um auf sie zuzugehen, so dass sie sich gezwungen sah, vor ihm zurück zu weichen, bis die Außenwand des Pavillons sie aufhielt und sie nach Luft schnappte, als er sich mit der linken Hand neben ihrem Kopf abstützte und mit der rechten Hand die Kontur ihrer Wange nachfuhr, was sie früher schwach in den Knien gemacht hätte, weil sie einmal in ihn verliebt gewesen war.

    Die kalte Wut in seinen Augen konnte sie nicht nachvollziehen, sie hatte doch so unendlich oft um Vergebung gebeten. Sie wäre seinetwegen beinahe gestorben, war das nicht genug Strafe, um ihre Verfehlung wieder gut zu machen? Sie war jung und dumm gewesen, sie hatte ihre Lektion gelernt.

    Plötzlich war seine Nase über dem Ansatz ihrer Haare und sie spürte, wie er einen tiefen Atemzug nahm, der seine Augen aufglühen ließ, so dass Amy ihn ungläubig anstarrte.


    „Hör auf, so unschuldig zu tun, wir wissen beide, dass du das nicht bist. Du weißt ganz genau, wie sehr du meine Sinne benebelst. Du bist eine Hexe, die mich noch nach Jahren verfolgt. Dein Duft ist einzigartig rein… Genauso wie deine Aura… Amy!“ Er sprach ihren Vornamen nicht weich aus sondern so hart, als würde er beinahe daran ersticken. Sein Gesicht kam dem ihren immer näher und dann wurde sie von einer schweren Wolke seines Duftes eingehüllt, der sie an das letzte Mal erinnerte, als sie ihm so nahe gekommen war. Myrrhe, bitter und so erdrückend, dass sie kaum noch Luft bekam.


    „NEIN… Shylock, Nein!“, brachte Amy mühsam hervor und stieß ihn mit beiden Händen an der Brust zurück, um an ihm vorbei zu rennen und sich kopflos in den Wirrwarr des Labyrinths zu stürzen. In ihrem Kopf hörte sie sein Lachen und sie rannte nur noch schneller, bis sie hart gegen ein Hindernis stieß. Shylock. Er konnte sich auch bei Tageslicht materialisieren. Er war ein mächtiger Vampir von über vierhundert Jahren, das war eine leichte Übung für ihn.


    Sie konnte in seinen Augen die nackte Gier erkennen, dass er sie besitzen wollte. Um jeden Preis. Sie standen draußen und die Wirkung des Mondes unter freiem Himmel war immer am heftigsten. Amy spürte es selbst beinahe wie lähmende Strahlung, die verborgene Wünsche weckte, nur dass ihre sich allein um Creon drehten. Und sie konnte nicht glauben, dass Shylock sie nach so langer Zeit noch begehren sollte. Nicht nachdem er sie auf diese grausame Art und Weise bestraft hatte.


    „Du hast gewonnen, Holden. Du willst mir nur wieder eine Lektion erteilen. Bitte… Ich weiß, dass ich deiner niemals würdig sein kann. Du verdienst jemanden viel Besseren.“, brachte sie voller Angst hervor, er könnte etwas Unüberlegtes tun.


    „Da hast du völlig Recht, Weib!“, knurrte Shylock mit tiefer Stimme und presste dann seinen Mund verlangend auf ihre weichen Lippen.

    Seitdem er sie in der Stadt getroffen hatte, war ihm das Teufelsweib nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Sie war unverändert schön, selbst wenn Belle ihr Aussehen diskreditiert hatte. In diesem Punkt hatte seine kleine Schwester völlig Unrecht. Leider. Sie sah genauso aus wie damals, als sie im hellen Sonnenschein gebadet auf seiner Türschwelle erschienen war, um ihm die kleine Ausreißerin von Schwester zurück zu bringen. Nein, nicht wie damals. Noch viel schöner, weil sie eine innere Wandlung durchgemacht hatte, die sich in ihrer Ausstrahlung zeigte, die er zu gern von ihrer Haut geleckt hätte, um seinen nagenden Hunger nach ihr zu stillen.

    Rüde stieß er sie von sich und sah sie mit flammendem Blick an, dass sie noch fähig war, ihn so weit zu bringen, seine Beherrschung zu verlieren.


    „Du hättest besser zuhause bleiben sollen, Amy. Du wirst es dir wünschen, wenn ich mit dir fertig bin.“ Ein letztes Aufglühen und seine Silhouette löste sich vor ihren Augen auf.


    Amy presste ihre kühlen Finger gegen ihre brennenden Lippen, um ein Aufschluchzen zu unterdrücken. Seine Drohung machte ihr Angst, auch wenn sie ihn niemals so erlebt hatte. Wütend ja, aber nicht willens, ihr körperlich wehzutun, auch wenn er das getan hatte, das war aber nur ein Nebeneffekt gewesen, den er bestimmt nicht beabsichtigt hatte. Sie suchte den Weg zurück und verzweifelte langsam, als sie in ihrer Aufregung ständig die falsche Abzweigung nahm. Schließlich ließ sie sich müde auf eine Bank gleiten und wartete, bis die Schatten sich über sie senkten, um sich dann aus dem Labyrinth zu materialisieren.


    


    Drei Stunden später


    Amy konnte sich nicht einmal mehr erinnern, wie sie die Zeremonie des Übergangs überstanden hatte. Dort im Altarraum zu stehen, als alle Lichter gelöscht worden waren und die Gemeinschaft der Immaculate die neue Patrona in ihrer Mitte mit glühenden Augen begrüßte, hatte sie wieder und wieder erschauern lassen, weil sie wusste, dass Shylock irgendwo in der Nähe stand. Sie spürte ihn, er streckte seine Fühler nach ihr aus. Wie eine unsichtbare Schlange, die sich langsam um sie ringelte, um ihr dann die Luft abzudrehen.

    Nun stand sie mit ihren Eltern und Tom, der sie galant am Arm eingehakt hatte, vor den großen Türen des Ballsaales, die sich schon für die anderen Debütantinnen geöffnet hatten. Belle hatte ihrem Namen alle Ehre gemacht und war so selbstsicher am Arm ihres Bruders in einem Traum von einem weißen Kleid in den Saal geschwebt, dass Amy sie glühend beneidete. Sie wäre in dem Alter (und jetzt auch noch nicht) fähig gewesen, diesen Auftritt so rückhaltlos zu genießen.

    Amy wünschte sich, mehr anzuhaben als dieses Kleid aus feinen Bahnen aus Seidengeorgette in einem strahlenden Sonnengelb, dessen Körbchen ihr viel zu freizügig erschienen, weil sie dadurch ein ziemlich tiefes Dekolleté freigab. Die schmalen Träger bestanden aus zwei Ketten, die mit Swarowksi-Kristallen geschmückt waren und unterhalb des bikiniähnlichen Oberteiles wurde die hohe Taille mit einem goldenen Band betont, der ebenfalls mit Kristallen verziert war, die auch in einer kleineren Version wie Sternenstaub auf dem Stoff verteilt waren, so dass sie bei jedem Schritt glitzerte und funkelte. An den Füßen trug sie hochhackige Sandaletten und als einzigen Schmuck ein Brillantfußkettchen, das Tomio ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. Die Haare waren kunstvoll hochgesteckt worden, so dass Amy sich noch nackter vorkam, weil kein schützender Vorhang um ihre Schultern lag, da ihr die schweren Haare sonst beinahe bis zur Taille fielen.


    „Amaterasu Aura, jüngste Tochter von Tomiko und Bane Aura, in Begleitung ihres Bruders Tomio!“, wurde verkündet, als die Tür sich erneut vor ihnen auftat und dann lief ihr Bruder auch schon los, so dass Amy keine Wahl hatte, außer ihm zu folgen.


    Es galt dem Paar die Aufwartung zu machen, das heute im Mittelpunkt stand und Amy war froh, dass sie Ray persönlich kannte, weil sie sonst nur noch aufgeregter gewesen wäre. Sie sprach Gloria ihre Glückwünsche aus und dann wurde die Feier offiziell eröffnet und der Champagner gereicht, so dass die auf sie gerichtete Aufmerksamkeit schnell abebbte. Amy stürzte das erste Glas beinahe wie eine Verdurstende herunter, bis sie Toms fragenden Blick auffing. Sie lächelte gezwungen und zuckte mit den Schultern, um ihre Hand von seinem Arm gleiten zu lassen.


    „Ich war nur durstig, schau nicht so. Du wirst hier ja nicht vorgeführt. Meinst du, es fällt auf, wenn ich jetzt einfach wieder gehe? Mom und Dad sind mit ihren Bekannten beschäftigt. Sag doch einfach, ich hätte Kopfschmerzen bekommen.“, schlug Amy bittend vor, der alles recht sein würde, wenn sie nun die Flucht antreten durfte. Sie fühlte sich in einem Raum voller Menschen nicht sicher und ihre Wangen wurden blass, als sich ihr Blick über die Gästeschar hinweg mit dem von Shylock kreuzte.


    . . .


    “Der Krieger Sir James Brandon und seine Soulmate, Lady Sybilla Brandon. - Devena Marguérite Brandon, Patrona des Hauses Cerix.”
 Brandon betrat Seite an Seite mit seiner ebenfalls strahlend schön zurecht gemachten Frau den Ballsaal, um der neuen Devena samt ihres Soulmates seine Aufwartung zu machen. An dieser Stelle wurden nicht nur Glückwünsche zur Ernennung sondern auch zur Verbindung ausgetauscht, die ja nicht im Castle in Gegenwart der amerikanischen Krieger stattgefunden hatte. Danach folgten Raziel und Urien samt Anhang und natürlich Poseidon, auf den schließlich Creon folgte, der zusammen mit seiner Mutter aufgerufen wurde und wie alle Krieger formelle Uniform trug.


    Amy stockte der Atem, als die Ankunft der Brandons verkündet wurde. Sie hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, die Frau kennen zu lernen, zu der sie sich unerklärlicherweise hingezogen fühlte, weil der Krieger sie beim letzten Vollmond nach Frankreich entführt hatte, um sie dort zu heiraten. Das war wunderbar romantisch und Amy hatte Creons Erzählung andächtig gelauscht, als er von der mittelalterlichen Zeremonie und dem rauschenden Fest hinterher berichtete, zu dem er ziemlich überstürzt aufgebrochen war. Sie hatte in dieser Nacht allein in seinem Bett geschlafen und sich so schmerzlich nach ihm gesehnt, dass sie kein Auge zutun konnte. Aber sie würde natürlich seinen Wunsch nach einer Freundschaft respektieren, er hatte das schließlich von Anfang an klar gestellt, dass zwischen ihnen nicht mehr sein konnte. Wenn sie mehr fühlte als er, dann lag das allein in ihrer Verantwortung. Sie taten schließlich keine Dinge, die man als Rendezvous bezeichnen konnte. Meistens trafen sie sich sowieso in der Fortress und sie machte sich nicht einmal besonders zurecht, weil das ein zu verräterisches Verhalten gewesen wäre. Sie versuchte wirklich, sich in seiner Gesellschaft nicht anders zu verhalten, als sie das mit Tom tat. Wenn es innen drin in ihr anders aussah, dann war das ein Problem, mit dem sie allein fertig werden musste.


    Billy hatte also ihr Glück gefunden. Die junge Frau erstrahlte regelrecht vor Liebe an der Seite ihres Mannes, ihre Blicke suchten sich immer wieder und dann schienen sie in ihrer eigenen kleinen Welt zu versinken. Amy verspürte einen kleinen neidvollen Stich im Herzen, für den sie sich sofort schämte. Sie hatte doch selbst gesehen, was für ein hartes Leben die junge Frau gehabt hatte, sie verdiente das eheliche Glück. Sie hatte ihren Soulmate gefunden.

    Amy verspürte nicht wie sonst unbändige Freude, als sie Creon an der Seite seiner Mutter erblickte. So weit, wie sie gerade voneinander entfernt waren, so weit war der Graben zwischen ihnen, über den keine Brücke führen würde, auch wenn sie nun Teil der Gesellschaft der Immaculate war. Sein Weg würde ihn bald zurück nach Europa führen, wo vielleicht schon die Frau wartete, die seine perfekte Ergänzung war.


    Als Creon Amy schließlich in der Menge der Gäste entdeckte und von ihrer Schönheit schlicht geblendet wurde, entschuldigte er sich sofort bei seiner Mutter, um sie zu begrüßen.


    -Gott, ich muss dir sagen, wie zauberhaft du aussiehst, Amy. Nein, nicht zauberhaft, umwerfend. Deinetwegen könnte ich glatt an einem Herzinfarkt sterben.-

    Der Satz war nur für sie bestimmt und kam gerade dann bei ihr an, als er ihr einen formvollendeten Handkuss gab, bei dem ihre kleine Hand unter der Berührung seiner Lippen ein wenig zu zittern begann. Oder lag das an etwas anderem?


    Creon begrüßte Tomio, Amys Bruder, und sah sich dann nach ihrer Familie um, weil er nicht unhöflich sein wollte und ihre Mutter schließlich noch nicht kennengelernt hatte. Doch Amys Eltern waren beschäftigt, also durfte er sich gerade vollkommen frei mit ihr unterhalten. Tomio natürlich eingeschlossen, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, mit Amy allein zu sein, um ihr ungeschoren noch weitere Komplimente machen zu können. So hatte er sie noch nie gesehen. Es übertraf bei weitem seine Vorstellung und ließ sein Herz in ihrer unmittelbaren Gegenwart vor Verlangen nach ihr rasen. War das normal, wo er ihr doch Freundschaft versprochen hatte? Ja, war es, weil er sie schon in der ersten Nacht geküsst hatte und mehr gewollt hätte, wenn er nicht das Gefühl gehabt hätte, ihren Zustand auszunutzen. Nichts lag ihm ferner, als ihr wehzutun. Egal, wie sehr die Chemie auch zwischen ihnen stimmen mochte. Und das tat sie. Sie beide hatten so viel Spaß miteinander gehabt. Beim Training. Beim Essen. Bei allen möglichen Dingen. Warum sollte da nicht auch das andere… ah, das war der Vollmond, der da in ihm rumorte. Er musste wirklich aufpassen, sich nicht zu verplappern.


    Amy musste sich zwingen, über seine Komplimente zu lächeln, damit er nicht merkte, wie schlecht es ihr gerade ging. Sie hoffte, er würde ihre Aufregung auf ihre Unsicherheit schieben. Gerade hätte sie zu gern die Arme über ihrem Dekolleté verschränkt, um sich etwas zu bedecken. Sie fühlte sich nackt und ausgeliefert, belauert und taxiert. Und das konnte Shylock tun, ohne sie überhaupt ansehen zu müssen. Er konnte ihr das Pfund Fleisch herausschneiden, ohne sie überhaupt berühren zu müssen. Er war im wahrsten Sinne des Wortes ein Vampir, der sich nicht nur von dem Blut seiner Mitmenschen nährte, er labte sich an den Auren seiner Opfer. Je heftiger die Reaktion desto befriedigender und stärkender seine Mahlzeit. Niemand würde sich bei einem Mann wie ihm weigern, seine Schulden zu bezahlen, weil er seinem Gegenüber dermaßen übel mitspielen konnte, dass er sich nur noch in Krämpfen auf dem Boden winden würde.


    -Was hast du mit diesem Grünschnabel zu schaffen, Amy?! Mach ja keinen Fehler und reiz mich unnötig! Du weißt sehr genau, was ich von dir erwarte. Du willst doch nicht, dass ich ihm wehtue?-

    Amy zuckte zusammen und sah so unglücklich drein, dass es nicht einmal Creon entgehen konnte. Holden würde doch nicht wagen, einen Krieger anzugreifen? Sie hätte nicht kommen sollen. Sie hatte doch gewusst, dass er hier sein würde. Gerade wünschte sie sich, er würde sie weiterhin mit Verachtung und ätzenden Worten strafen und nicht mit seinen unwillkommenen Zuwendungen, die ihr eine unangenehme Gänsehaut bereiteten.


    -Wirklich wunderschön. Trinkst du etwas mit mir?-

    Creons Blick kreuzte sich über die Menge hinweg ebenfalls mit dem von Shylock. Der Typ war also auch hier. Creon erinnerte sich dunkel daran, dass die Schwester heute eingeführt werden sollte. Wie war ihr Name doch gleich? Christina… Karina… irgendwas mit Belle oder Bella. Das war ihm aber eigentlich egal. Er hatte keinerlei Interesse an ihr. An Amy dafür umso mehr. Also bot er ihr seinen Arm. Shylocks Blicke schienen ihn von hinten erdolchen zu wollen. Creon fühlte ein unangenehmes Prickeln im Nacken. Er sah sich ein letztes Mal um, doch Shylock hatte sich bereits anderen Dingen zugewandt. Creon beschloss, sich durch dessen Anwesenheit nicht die gute Stimmung vermiesen zu lassen.

    Amy wirkte immer noch verunsichert, als ihr das Glas Champagner reichte und mit ihr anstoßen wollte. Creon musterte sie prüfend. Er war ihr gegenüber schon immer zu aufmerksam gewesen, als dass er das einfach so übergehen konnte. Partystimmung hin oder her. Amys Gesicht sah eher so aus, als würde sie am liebsten die Flucht antreten wollen. Obwohl sie es durch ein aufgesetztes Lächeln zu verbergen suchte, als er sie darauf ansprach.


    -Ist alles in Ordnung, Amy? Bin ich dir zu nahe getreten?-


    „Das würdest du niemals tun. Nein… Es ist alles in Ordnung. Ich bin nur… überreizt. Ich mag solche Partys einfach nicht besonders.“

    Amy wich seinem Blick aus und suchte die Menge nach ihren Eltern ab. Miko neigte den Kopf in ihre Richtung, was eine eindeutige Aufforderung war, der sie sich nicht entziehen durfte, wenn sie keinen Verdacht erregen wollte. Also pilgerten sie durch den Saal und Amy versuchte, Shylocks Nähe irgendwie abzuschütteln, was ihr aber niemals gelingen würde, weil ihre Fähigkeiten nicht mentaler Natur waren. Sie kam sich vor, als wäre sie in einem dunklen Raum eingeschlossen, in den nur er allein Zutritt hatte. Und er wusste genau, dass sie niemals gegen ihn aufbegehren würde, solange ihre Eltern sich im selben Raum aufhielten und hundert andere Zeugen, die mit ansehen würden, wie sie den Ruf des Hauses Aura mit Dreck besudelte. Er kannte ihren Schwachpunkt sehr genau.


    „Mutter, darf ich dir vorstellen…? Creon Arciere, Krieger aus dem Hause Sagittarius. Creon, das ist meine Mutter Tomiko Aura…“, riss sich Amy mit Gewalt zusammen und bemühte sich um Haltung.

    Ihre Mutter, die ein hautenges Kleid in Magentarot trug, das ihre perfekte Figur formvollendet betonte, begrüßte den Krieger mit der gewohnt lässig charmanten Art, die sie auch bei ihrer Arbeit zeigte. Sie trug ihre Haare schlichter als Amy, eine Diamant besetzte Spange hielt die langen Strähnen im Nacken zusammen, was jedoch nur ihr attraktiv geschnittenes Gesicht unterstrich. Miko ging sogar soweit, dem Krieger ihre Hand zu überlassen und ihn dann mit gehauchten Küsschen auf die Wange zu begrüßen, wobei sie mit ihrer Tochter ein schelmisches Lächeln tauschte, was Amy dazu veranlasste, die Lider schüchtern zu senken und zu beten, dass Shylock nichts Falsches in ihre Beziehung mit Creon hinein interpretierte.


    „Ich bin so froh, dass Sie sich um Amy gekümmert haben, als sie jemanden gebraucht hat, Creon. Sie erlauben mir doch die formlose Anrede? Ich weiß, es ist mein Privileg, das selbst zu entscheiden. Aber Amys Freunde sind auch meine. Ich kann viel ruhiger schlafen, nachdem Sie sie überredet haben zumindest vorübergehend in der Fortress zu wohnen.“


    “Aber sicher, Devena.” Creon verbeugte sich vor Amys Mutter, die ihre Schönheit glatt an die Tochter weitervererbt haben könnte, wenn sie blutsverwandt wären. Dank der asiatischen Züge in beiden Gesichtern war die Ähnlichkeit in manchen Augenblicken sicher verblüffend.

    “Es war und ist mir eine Ehre, mich um Amy kümmern zu dürfen.”

    Das konnte man schon verbindlicher interpretieren, wenn man genau hinhörte. Creon wollte vor der Devena unbedingt glänzen. Wenn ihm das schon nicht vor der eigenen Mutter gelang, bei der die Vorstellung sichtlich verkrampfter ausfallen würde, dann wenigstens hier. Amys Familie sollte nicht glauben, dass er allein zum Vergnügen hier war. Nein, ganz bestimmt nicht. Vergnügen war es nur, Amy wiederzusehen.


    „Amy, Ku `u ipo.* Sieh mich an, fühlt es sich denn wirklich so schrecklich an?“, fragte Miko dann mitfühlend, weil ihre Tochter sich in der Gegenwart des Mannes, mit dem sie beinahe ihre gesamte Freizeit verbrachte, sich nicht einmal ein halbwegs glaubwürdiges Lächeln abringen konnte.

    (*haw. = Schatz)


    „Nein, Mutter. Ihr hattet beide Recht, es wurde Zeit, dass ich mich nicht länger verstecke. Es ist nur… der Vollmond.“ Eine gute Ausrede.

    Der Ruf des Blutes quälte sie wirklich. Vielleicht sollte sie Shylock um einen Bund bitten? Sein Blut würde sie beinahe genauso gut wie das eines Kriegers stärken, wäre er dann vielleicht zufrieden? Allein die Vorstellung ließ sie würgen, obwohl sie niemals sein Blut genommen hatte, aber es würde nach Myrrhe schmecken. Er hatte nur das ihre genommen samt ihrer Unschuld, die sie nun wirklich nicht mehr besaß, und das versetzte ihn in die Lage, sie immer und überall zu finden, wenn er das wollte. Kein Wunder hatte er sie im Labyrinth lokalisiert und ihre Anwesenheit im Castle gespürt. Er war wie eine lauernde Kobra, die aus dem Hinterhalt hervor schoss und das Opfer schließlich mit einem kalten Lächeln auf den Lippen einkreiste. Er genoss seine kleine Mahlzeit bestimmt. Amy wünschte sich, er würde daran ersticken.

    Ihre Mutter streichelte ihr tröstend über den Oberarm und bat sie, ein wenig länger durchzuhalten, weil sie die Feier bestimmt bald genießen würde. Sie hegte sicherlich Hintergedanken, dass Creon und sie sich vielleicht näher kommen würden, wenn sie nur lange genug unter dem Einfluss des Mondes Zeit miteinander verbrachten. Wir sind nur Freunde.


    -WIR SIND NUR FREUNDE! ZUFRIEDEN?! ER HAT ÜBERHAUPT KEIN INTERESSE AN MIR!- Amys Wagen fingen Feuer, was ihre Glaubwürdigkeit nicht unbedingt unterstrich. Der Abend drohte, sich zu einem wahren Alptraum zu entwickeln. Shylock glaubte die verzweifelte Behauptung, die sie mental gesandt hatte, hoffentlich.


    Creon fragte sich, warum Amy nur so traurig und in sich gekehrt war. Hatte er doch etwas Schlimmes gesagt oder getan? Der Vollmond konnte ihr kaum so in den Knochen stecken. Er spürte schon wieder dieses unangenehme Prickeln im Nacken, als hätte ihn dort an einer Stelle unter dem Kragen ein Tropfen Säure getroffen, drehte sich aber nicht um, weil es unhöflich gegenüber der Patrona des Hauses Aura gewesen wäre, solange sie miteinander sprachen.


    „Habt Spaß, ihr beiden. Tom, kommst du? Ich möchte dir gerne jemanden vorstellen.“, lotste Miko ihren Sohn geschickt von dem süßen Pärchen weg, das in ihren Augen perfekt zusammenpasste, auch wenn ihre Tochter noch in der Phase der Verleugnung zu stecken schien.


    „Ich möchte dich nicht länger aufhalten, Creon. Meine Mutter wollte dich nur gerne kennen lernen, um dir persönlich für deine Hilfe zu danken.“

    Sie waren nicht für den Abend verabredet gewesen, weil Amy nicht angereist war, um an der Feierlichkeit teilzunehmen. Sie wollte nur endlich erfahren, was sie bezüglich ihrer Fähigkeiten tun sollte. Aushungern klappte nicht, sie wurde dann nach den Anfällen immer nur schwächer.


    Creon verbeugte sich zum Abschied wieder vor ihrer Mutter, um Amy gleich darauf irritiert anzusehen, weil diese klang, als wolle sie ebenfalls das Weite suchen. Er runzelte seine sonst so glatte Stirn und wusste nun ganz bestimmt, dass er sich irgendwie in die Nesseln gesetzt hatte.


    „Ich möchte dir den Abend und die Feier nicht verderben. Ich fühle mich wirklich nicht wohl.“, murmelte Amy, die zu ihrem Entsetzen Tränen in sich aufsteigen spürte, die nur neue Nahrung für den lauernden Schatten sein würden.


    Wie sehr hatte Amy sich darauf gefreut, Creon mit diesem Kleid zu überraschen. Nur ein einziges Mal wollte sie ihn mit ihrem Äußeren beeindrucken. Und nun? Sie musste ihn zu seinem Besten wegschicken, obwohl es das Letzte war, was sie tun wollte. Irgendwann würde sich Shylock bestimmt langweilen aber bestimmt nicht heute Abend, da würde er sie bis zum Äußersten treiben.


    -Schön, dann bringe ich die Dame aber wenigstens zurück auf ihr Zimmer.-


    Seine Stimme in ihrem Kopf würde sie genauso pikiert wahrnehmen, wie er sie gerade ansah. Nicht zu vergessen das verärgerte Zähneknirschen. Wenn Amy sich hier auf der Feier nicht wohlfühlte, dann war das eine Sache, die man schnell aus der Welt schaffen konnte, aber wenn sie das bei ihm ebenfalls nicht mehr tat, dann wollte er zumindest wissen warum und vor allem wieso so plötzlich?

    Amy wehrte sich nicht und ließ sich mit hängendem Kopf durch die Gänge des Schlosses führen. Sie sprachen kein Wort und nicht einmal ihre Schritte hallten von den Wänden wider, da sie von erlesenen Teppichen gedämpft wurden. Nicht mehr lange und sie würden Amys Zimmer erreicht haben.


    


    ° ° °


    Und dann kamen sie. Der Herold, der die Namen der Gesellschaft feierlich ausrief, musste allerdings zweimal hinsehen, um den Mann zu erkennen, der mit einer sensationell gut aussehenden Unbekannten den roten Teppich entlang auf die großen Flügeltüren zulief. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Jago de Medici jemals graue Haare gehabt hätte. Irritiert darüber, was er sich jedoch dem geladenen Gast gegenüber nicht anmerken lassen durfte, erhob er abermals seine Stimme, um die beiden anzukündigen, deren Namen er als nächstes auf seiner langen Liste der erwarteten Gäste finden würde.


    “Sir Jago de Medici und seine Verlobte, Desdemona.”


    Kein Zuname, kein Haus. Die arme Frau war praktisch herrenlos. An diesem Abend rettete sie nur Jagos Gunst und ihre Schönheit. Die Farbe ihrer Augen war bemerkenswert. Wie ein guter Jahrgang eines ganz besonderen Weinbrands. Nicht ganz passend zu dem hellen Grau ihres Kleides, aber jenes saß wie angegossen um ihre ansprechenden Kurven und das machte alles wieder wett. Um besser hierher zu passen, sollte sie sich die Haare vielleicht lang wachsen lassen, aber das war nur die bescheidene Meinung des alternden Herolds, der sich schließlich auch damit zurückhielt, wenn es um Pia Nicolasa oder Sir Brandons Soulmate ging, die ebenfalls kurze Haare trugen.


    Und dann war es auch schon Zeit, einen weiteren Teil der amerikanischen Krieger auszurufen. Devena Catalina und ihr Soulmate, der Krieger Jagannatha, hatten ungewöhnliche Verspätung. Das war dem Mann doch noch nie passiert. Aber ein Blick in die verliebten, den Herold fast schon peinlich berührenden Gesichter machte klar, was sie aufgehalten hatte. Der Mond natürlich. Wie hatte er den nur vergessen können. Daran waren nur die komischen weißen Haare schuld.


    Im Saal machte Jago gute Miene zum bösen Spiel, auch wenn er sich über Nacht in Einstein persönlich verwandelt zu haben schien. Seine Jugend war zwar durch ausreichend Zufuhr von Plasma und dem Blut einer kleinen, gefälligen Nymphe, die niemand vermissen würde, zurückgekehrt, doch das schlohweiße Haar war geblieben. Mona, diese verdammte Hexe, hatte ihm das angetan. Als er sie gebissen hatte, um sie umzuwandeln, vielleicht auch zu töten, hatte ihn plötzlich eine Welle von Energie erfasst, die von ihr ausging und ihm beinahe jegliche Lebenskraft raubte. Sie hätte ihn wohl getötet, wenn er sie nicht mit letzter Kraft von sich gestoßen hätte. Er hatte verdammtes Glück gehabt. Dieses Miststück. Wenn Shylock da war, durfte er sie gern für sich beanspruchen. Mona war in Ketten an einer Wand sicher ein Leckerbissen, den der gute Mann mit seinen Fähigkeiten nicht verachten würde. Natürlich nur, wenn er sich danach fühlte. Jago würde nicht einmal Geld dafür verlangen.


    “Ich warne dich, wenn du auch nur ein Wort mit irgendwem sprichst, dann…”, presste Jago hinter den zu einem Lächeln gefletschten Zähnen hervor. “…suche ich mir irgendwen, der genug Macht besitzt, um dich totzuschlagen.”


    Mona zuckte nicht einmal mit den sorgfältig geschminkten Wimpern und nickte nur. Sie sollte sich an dieser Stelle fürchten, doch zu groß währte immer noch die Freude über die zurückgekehrte Farbe in ihren Augen und der Gewissheit, dass sich der eitle Pfau an ihrer Seite im Grunde mehr fürchtete, als sie selbst es je wieder tun würde. Sie hatte ihm weh getan. Sehr weh. Das war ihre kleine Rache für das, was er ihr all die Jahre angetan hatte. Zu ihrem vermeintlichen Wohl und nicht zu vergessen durch ihre eigene Schuld.

    Auch Mona lächelte in jede Richtung, aber es war immer noch das Lächeln einer Schauspielerin. Gehörte sie wirklich in diese Welt? Wollte sie hierher? Wollte sie nicht doch lieber ein vollkommen normales Mädchen bleiben, auch wenn sie ohne Jagos Blut rasend schnell altern und zu der sechsundneunzigjährigen Frau werden würde, die sie eigentlich war? Mit ebenso grauen Haaren und Falten im Gesicht. War sie wirklich so eitel, dass sie für immer jung bleiben wollte? Nicht, wenn es ein Leben im Käfig und ohne eigenen Willen bedeuten würde. Heute Nacht würde sie ihre Freiheit feiern, als gäbe es kein Morgen mehr, um dann am nächsten Tag demselbigen fest entschlossen ins Antlitz zu blicken und Jagos Villa für immer zu verlassen.

    Vor seinen Leuten würde er ihr schon nichts tun und das würde sie hemmungslos ausnutzen. Mona begann gleich mit einem Glas Champagner, das sie herunter kippte, ohne darauf zu warten, ob Jago ebenfalls eins nahm und schon wieder so angefressen drein sah, weil sie so unhöflich war. Aber sie war jetzt diejenige mit der Macht. Sie hatte die Trümpfe in der Hand. Er konnte ihr gar nichts mehr. Es sei denn, er schlug sie wirklich tot, aber sie hatte ja nun sowieso vor, zu sterben. Da war es egal wie.


    Mona schenkte ihm ein weiteres strahlendes Lächeln und flüsterte dann zuckersüß: “Du kannst mich mal kreuzweise sonst wo lecken, Jago-Schatz. Ich geh nach draußen und sehe mir den Mond an. Geh und spiel mit deinen Freunden. Du wirst mich sicher nicht vermissen.”


    Das Glas zwischen Jagos Fingern zersprang und sofort eilten beflissene Dienstboten herbei, die die Bescherung fortwischten. Mona nutzte die Gelegenheit zu entwischen. Immer noch mit einem befreiten, geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen.


    . . .


    Billy schwebte praktisch auf Wolken, seit ihre Namen verkündet worden waren. Sie hatte vier Wochen lang im Paradies verbracht und so viel Zuwendung erhalten, dass es jedwede Entbehrung in ihrem Leben wieder wettmachte. Nichts und Niemand hatte sie auf die Gefühle vorbereiten können, die sie ihrem Ehemann entgegenbrachte. Sie fühlte sich auf dem Château schon ganz zuhause, obwohl sie der Anblick der Schlossmauern jedes Mal aufs Neue überwältigte. Das Rauschen des Meeres, dem sie bei geöffnetem Fenster lauschen konnte, war der Klang der Freiheit. Es gab nichts Schöneres, als in ein Laken gehüllt in der Morgendämmerung am Fenster zu stehen und gemeinsam mit Brandon dabei zuzusehen, wie die Sonne über dem tosenden Meer aufging.

    Sie hatte allerhöchstens ein schlechtes Gewissen, dass sich die Flitterwochen so lange hingezogen hatten. Sie nahm sich jeden Tag vor, sich mit ihren neuen Aufgaben vertraut zu machen, doch ein Blick in Brandons Augen genügte und sie konnte nur noch daran denken, ihm nah und näher zu sein. Sie war in jeder Hinsicht eine mehr als eifrige Schülerin, deren Lebenssinn nur darin bestand, ihren Herrn und Meister zufrieden zu stellen. Natürlich hätte sie das niemals laut gesagt, weil es nicht ausdrücken sollte, dass sie wünschte, sich ihm zu unterwerfen. Nun, jedenfalls nicht ständig.

    Vor ein paar Tagen hatte sie ihm gestanden, dass sie sich Vorwürfe machte, weil sie Französisch noch nicht einmal ansatzweise beherrschte. Brandon hatte ihr vehement widersprochen und mit seiner Erklärung die Schamesröte in ihre Wangen getrieben, weil sie die Doppeldeutigkeit zuvor nicht gekannt hatte. Wie es schien, war Billy die perfekte Unschuld, in der ein wahrlich dunkler Kern nur so darauf gewartet hatte, sich ausleben zu dürfen.

    Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie Frankreich noch nicht verlassen, weil sie erst richtige Wurzeln schlagen und mehr Zeit mit Marguérite verbringen wollte, die einfach wunderbar zu ihr gewesen war und die ihr schon mehr bedeutete, als die eigene Mutter das je vermocht hatte. Sie meinte den Gedanken nicht respektlos, sie würde sicher niemals vergessen, dass sie ihr Leben dieser Frau verdankte, die praktisch eine Fremde für sie bleiben würde. Sie war eben zur Welt gekommen, als Erica schon alles gleichgültig geworden war. Es war überhaupt ein Wunder, dass sie so lange überlebt hatte.


    Was für ein Kontrast war der Einzug als Lady Brandon zu dem als Billy Parker vor ein paar Wochen!

    Sie glühte vor Stolz, seinen Namen tragen zu dürfen. Immer wieder tauschten sie verliebte Blicke und Billy konnte es manchmal immer noch nicht fassen, dass er sie zurück liebte. Vielleicht war er nicht ein Mann der vielen Worte, aber seine Taten wärmten ihr das Herz sowieso besser. Und heute war wieder Vollmond, so dass die Liebe noch heißer zu brennen schien als jemals zuvor. Ganz eng schmiegte sie sich an seine Seite und erschauerte leicht, als seine Hand über ihren Unterarm strich. Die kleinste Geste genügte und sie entbrannte lichterloh für ihren Ehemann.

    Sie trug ein Kleid in der Farbe seines Hauses, weil der besondere Blauton in Kombination mit ihrer hellen Haut und den dunklen Augen einen interessanten Kontrast bildete. Die Robe besaß einen einfachen Schnitt, dessen schimmernder Seidenstoff über dem Ausschnitt des Corsageoberteils gefaltet war und sich an ihre schlanke Figur schmiegte, ohne einengend zu sein. Ihre kurzen Haare lagen eng an den Kopf frisiert und der Pony war über ihrer Stirn kühn zur Seite gekämmt. Auf ihrem Kopf saß ein kleines Diadem, das ihrer Aufmachung die nötige Eleganz verlieh. Der einzige andere Schmuck, den sie trug, war der Siegelring, den Brandon ihr an den Ringfinger der linken Hand gesteckt hatte, weil er genau wusste, dass sie solche weltlich romantische Gesten glücklich machten. Es ging dabei auch nicht um die Saphire, die den Ring schmückten, obwohl deren Glitzern schon etwas Magisches hatte. Sie wollte, dass jeder sehen konnte, an wessen Seite sie gehörte.


    Sie gratulierten der frisch ernannten Patrona und ihrem Soulmate und Billy musste an den Moment zurück denken, als Brandons Mutter eine mögliche Nachfolge angesprochen hatte. Darüber hatte sie sich nicht einmal mit ihrem Mann unterhalten, weil zuerst die Flitterwochen dazwischen kamen und danach Zweifel, ob sie das richtig verstanden hatte. Selbst in weit entfernter Zukunft erschien ihr solch eine wichtige Aufgabe einfach unerfüllbar, weil sie noch so viel nachzuholen hatte. Dabei ging es leider nicht nur um Computer und Mobiltelefone, ihr fehlte so viel alltägliches Wissen, das für andere einfach selbstverständlich war. Selbst im Zwischenmenschlichen Bereich musste sie noch so viel lernen. Sie war so lange allein und auf sich gestellt gewesen, dass sie sogar Vertrauen erst lernen musste. Sich mitteilen, Schwäche zeigen, weil es Menschen gab, die sie auffangen würden, so viele Dinge, die für andere alltäglich waren.

    In lockerer Runde standen einige der europäischen und amerikanischen Krieger beisammen und stießen noch einmal auf das glückliche Paar in ihrer Mitte an, so dass Billy nur noch mehr strahlte und nicht verhindern konnte, dass ihre Wangen sich mit einem rosigen Hauch überzogen. Sie war einfach absolut glücklich, den Rest ihres Lebens an der Seite dieses besonderen Mannes verbringen zu dürfen, der ihr auch noch eine Familie und Freunde an dem Tag geschenkt hatte, als er sie zu seiner Frau gemacht hatte.

    Ihre Wange an seinen Arm geschmiegt sah sich Billy mit leuchtenden Augen um, ohne diese Angst zu verspüren, die sie früher gequält hätte, weil sie sich nirgends zugehörig fühlte. Die meisten Gesichter waren ihr fremd, dann stach ihr Creons Blondschopf ins Auge, der bei einer jungen Asiatin stand, in deren Augen Billy ein Abbild des verlorenen Ausdrucks entdeckte, den sonst sie immer gezeigt hatte, wenn sie sich irgendwo nicht wohlfühlte.


    „Brandon…? Weißt du, wer die wunderhübsche Frau an Creons Seite ist?“, fragte Billy leise, weil sie die Unterhaltungen der anderen nicht stören wollte.


    “Hm? Wen meinst du?” Brandon hatte eben noch mit Chryses wiederholt auf seinen neuen Status als verbundener Immaculate angestoßen und drehte sich nun nach Aufforderung seiner Frau zu Creon und dessen Begleitung um.


    „Der Mond bewirkt doch nicht, dass man sich plötzlich auch zu Frauen hingezogen fühlt, oder?“, scherzte Billy und legte dann gleich eine Erklärung nach, weil ihr Ehemann sie sonst kaum verstehen würde.

    „Das ist merkwürdig… Ich kenne sie nicht, aber ich habe das Gefühl, sie beschützen zu müssen… Kann das am Mond liegen? Ich habe sie noch niemals gesehen, so ein Gesicht vergisst man sicher nicht. …Sie hat schreckliche Angst.“, flüsterte Billy weiter und sah dann verwirrt zu Brandon auf, weil sie ja in keinem Fall über solche Fähigkeiten verfügte, andere auf diese Weise lesen zu können, wenn sie sie nicht gerade berührte.

    Es musste der Mond sein zusammen mit ihrem doch ziemlich emotionalen Gemüt und trotzdem… Es tat ihr weh, die junge Frau so zu sehen, so dass sie den Drang verspürte, ihr ihre Hilfe anzubieten. Und dabei stand sie doch bei einem Krieger, der sie bestimmt besser beschützen konnte, als sie das fertig bringen würde.


    “Die Klein… äh, ich meine die junge Frau ist Amaterasu Makani. Sie gehört zum Haus Aura. Dort vorn stehen ihre Eltern und der Junge neben Creon ist ihr Bruder Tomio. Er wurde gerade in die Riege der Enforcer aufgenommen.”

    Brandon hatte sich gerade noch daran erinnern können, dass Amy schon ein wenig älter als seine Frau war und deshalb sicher nicht mehr als klein bezeichnet werden durfte.

    “Man hat lange Zeit darauf verzichtet, sie in die Gesellschaft einzuführen. Es kann sein, dass sie sich heute Abend einfach nicht wohlfühlt, Billy. - Du weißt doch selbst, wie schnell einem Dinge, die man nicht gewohnt ist, zu viel werden können. Sieh nur, Creon kümmert sich um sie. Amy sieht schon viel erleichterter aus.- Aber wenn du willst, gehen wir gleich zu ihnen rüber, damit du sie kennenlernst und dich selbst versichern kannst.”


    Doch daraus wurde nichts. Als Brandon und Billy damit fertig waren, Glückwünsche entgegenzunehmen und den Umtrunk mit ihren Freunden hinter sich hatten, wurde zum Büffet aufgerufen. Brandon starb vor Hunger und wollte zuerst essen gehen. Danach war von Creon und Amy erst einmal nichts mehr zu sehen. Billy schien sich immer noch zu sorgen, doch Brandon versicherte ihr, dass alles in bester Ordnung sein würde, wenn schon beide gleichzeitig verschwunden zu sein schienen. Vielleicht sogar gemeinsam, womit es dann garantiert keinen Grund zur Beunruhigung gab. Wenn sie oder einer von beiden früher oder später wieder auftauchte, konnte man immer noch Fragen stellen.

    Insgeheim fragte sich Brandon allerdings doch, ob Billy nicht recht haben könnte. Er beschloss über die Feierlichkeit hinweg wachsam zu bleiben. Da lag irgendeine Schwingung im Raum, die er nicht unbedingt ignorieren sollte. Etwas Dunkles, etwas, das Schatten warf und Brandon dazu brachte, Billy vorsorglich ein wenig enger an seine Seite zu ziehen.


    . . .


    „Ach, du Scheiße!“, entfuhr es Brock überrascht, der beinahe seinen Drink ins Glas zurück gespuckt hätte. Scotch, kein Champagner, das Zeug konnte er nicht ausstehen, das Prickelwasser war nur etwas für Damen.


    Obwohl er mit Argusaugen überwachte, wie es den beiden Schwangeren, für die er die persönliche Verantwortung trug, in der sensiblen Phase ging, blieb sein Blick auch über den Rest des Raumes wachsam. Seitdem er mit Concordia zusammen war und sie regelmäßig ihr Blut tauschten, hatten seine Instinkte einen zusätzlichen Kick bekommen. Es schien, als hätte sie den Wolf in ihm zum Leben erweckt.

    Er stieß den Ellenbogen in die Seite von Donny, dem europäischen Krieger, mit dem ihn schon eine dicke Freundschaft verband, weil sie ähnlich tickten. Danach würde dann gleich Mina Harker kommen, die wie Cat auch den Teufel im Leib hatte. Als Immaculate war sie so fit, dass sie gut und gerne den achten Krieger in der Europa-Riege geben konnte.


    „Ist sie nicht diejenige welche?“ Brock deutete mit dem Kinn in Richtung Eingang, wo eben ein ziemlich ungleiches Paar den Saal betrat.


    Donny starrte genauso überrascht in die angegebene Richtung, weil er beim Namen Desdemona natürlich keine Reaktion gezeigt hatte. Sieh an, das Mona-Mäuschen. Sie war die Verlobte dieses Widerlings?! Selbst in der kurzen Unterredung im Restaurant hatte er von ihr eigentlich nicht den Eindruck gehabt, sie würde auf Idioten stehen. Allerdings schien es dem armen Jago nicht besonders gut zu gehen, die schlohweißen Haare waren sicher kein modisches Statement. Daneben erstrahlte die Dunkelhaarige Schönheit erst recht, deren graues Kleid sich wie eine zweite Haut an die perfekte Figur schmiegte. Donnys Kennerblick erkannte natürlich sofort ein Original von Aubrey, der viele der Damen hier ausstattete. Er selbst ließ natürlich bei ihm alles auf Maß anfertigen, auch wenn er sich natürlich dann und wann der gewöhnlichen Designer bediente, weil er es seinem Image schuldig war. Unterwäsche von Armani würde er für den Rest von dessen Leben frei Haus geschickt bekommen.


    Er schien nicht der einzige zu sein, der sich über die Begleitung von Medici zu wundern schien. Ein absoluter No Name, der keinem Haus angehörte. Das passte irgendwie nicht zu dem abgehobenen Typen, der sich doch für etwas Besseres hielt.

    Donny schnappte sich zwei Gläser Champagner von einem Tablett und steuerte die holde Dame an, die sich gerade ihres Verlobten entledigt hatte, der ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter zog und das bei einer so überaus charmanten Begleitung. Schlechter Stil, ganz schlechter Stil. Lässig schlenderte er durch die Menge, nickte Bekannten zu, lächelte Damen an und erreichte schließlich sein Ziel.


    „Hier! Sie sehen besonders durstig aus, Miss Reynolds.“ Donny reichte ihr das zweite Glas und stieß dann mit ihr an, während er ihre Augen taxierte, die in natürlicher Farbe viel besser zu ihr passten, auch wenn der Kontrast mit dem Blau natürlich vampirischer wirkte.


    “Na sieh mal einer an, wen wir da haben. Der Held meiner schlaflosen Nächte. Da dank ich auch schön für den Drink.”, feixte Mona gänzlich unbeeindruckt von Donnys blauen Augen und seinem Hundertausend-Volt-Mann-Sexappeal.


    Sie wollte nicht böse oder wütend auf jemand anderen sein, der keine Schuld an ihrer Misere trug. Sie wollte heute nur noch feiern und Spaß haben. Vielleicht auch ein bisschen flirten, solange sie Jagos kurzer Leine entkommen war, aber das Wichtigste war der Mond. Den würde sie hier über dem Schloss besser sehen können als in jedem anderen Teil der Stadt. Er war magisch und schien pure Energie zu verströmen. Genau das zog sie an. Wenn sie genug getrunken hatte, würde sie ihn vielleicht wie eine Irre anheulen. Mona war sich sicher, dass es durchaus Öl in Poseidons Feuer der Antipathie ihr gegenüber kippen würde. Und es machte ihr rein gar nichts aus. Es galt sich immer wieder daran zu erinnern, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte.


    Donny wurde kurz ernst und trat einen Schritt näher an sie heran.

    „Ich wollte Ihnen mein Mitgefühl für den Verlust Ihres Kollegen aussprechen, selbst wenn die Zusammenarbeit mit ihm mehr eine Herausforderung war. Ich hoffe für Sie, dass Stanton einen Weg findet, die Serie am Leben zu erhalten. Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass Sie in diese Welt gehören. In der Regel spüren wir das, von Ihnen gingen aber keinerlei Schwingungen aus. - Dann darf ich Ihnen wohl Glückwünsche zur baldigen Vermählung aussprechen?“


    Für einen Moment kehrte ein Ausdruck von Trauer in ihre so lebensfroh strahlenden Augen zurück und Mona nippte plötzlich weit weg in Gedanken an ihren verstorbenen Kollegen am Champagner. Silverton war ein Arsch gewesen und ein furchtbarer Schauspieler, aber ihn deshalb gleich umzubringen? Ein Schauer fuhr ihr über den Rücken und überzog die nackten Arme mit einer leichten Gänsehaut, die ihr Unwohlsein in dieser Angelegenheit dokumentierte.

    Doch als er plötzlich zur Verlobung gratulierte, hätte sie den zuletzt genommenen Schluck am liebsten zurück ins Glas gespuckt. Jagos Vorstellung aus dem Mund eines anderen zu hören, der wie alle anderen diese Story glauben musste, war ziemlich starker Tobak und machte sie sprachlos.


    Zwei weitere Gäste traten in diesem Moment an ihre Seite. Donny schnappte mit einem charmanten Grinsen nach der kleinen Hand des Mädchens, das sich bisher schüchtern an ihren Bruder geschmiegt gehalten hatte.


    „Ula! Ich wusste gar nicht, dass du kommst. Man hätte dich mit den anderen Damen einführen sollen, du siehst bezaubernd aus.“, begrüßte er die Kleine warmherzig und küsste ihr galant den Handrücken, was sie zum Erröten brachte. Er hatte nicht übertrieben, sie war in den letzten Jahren richtiggehend aufgeblüht, das zart lindgrüne Kleid mit den durchsichtig bauschigen Ärmeln betonte ihre graugrünen Augen und ihre haselnussbraunen Haare waren damenhaft hochgesteckt. Donny kannte sie noch mit einem wippenden Pferdeschwanz, bevor sie die schreckliche Erfahrung der Entführung durch Aryaner durchgemacht hatte.


    „Danke, Donny! Aber so ist es mir wesentlich lieber. - Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Ihre Unterhaltung nicht stören.“, wandte sie sich an Mona und streckte ihr lächelnd die Hand entgegen. Eine Geste, die sie noch vor einiger Zeit sehr viel Überwindung gekostet hätte.


    „Ula, das ist Mona Reynolds, sie ist Schauspielerin. Stell dir vor, sie spielt eine Vampirin namens Capricornia.“, übernahm Donny die lockere Vorstellung.


    Wie alt war die Kleine da an der Seite des Riesen? Fünfzehn? Mona betrachtete Ula von oben bis unten, behielt dabei ein etwas offeneres Lächeln bei als das, was sie Donny und dem Rest der anwesenden Sippschaft präsentiert hatte. Wahrscheinlich war sie viel älter, als man sie schätzte. Wichtiger war sowieso, dass der große Teufel da hinter ihr, der auf sie achtgab wie ein Luchs, richtig auf sie aufpasste, damit ihr nicht dasselbe blühte wie Mona.


    “Ebenfalls sehr erfreut, Ki… Ula.”, Mona tarnte ihren Versprecher mit einem gekonnten Hüsteln und lächelte noch liebenswürdiger, was sie jetzt auch nur halbwegs spielen musste. Die Kleine war wirklich nett und so hübsch. Ein echtes Goldstück. Hoffentlich streckte niemals ein raffgieriges Ekelpaket seine Hände nach ihr aus und versprach ihr das Blaue vom Himmel.


    Die Augen des Mädchens leuchteten erfreut auf.

    „Wirklich? Das ist bestimmt sehr aufregend. Ist das etwa die Serie, in der du die Nachfolge des Hauptdarstellers antreten sollst? Ich habe das vor zwei Wochen in der Zeitung gelesen, zuzutrauen wäre es dir wohl. Blood & Glory, nicht wahr? Ich kann Donny Talent aussprechen, Miss Reynolds. Er war als Darsteller im Kasperletheater ziemlich überzeugend.“, scherzte Ula, was Donny mit einem breiten Grinsen quittierte. Die Kleine durfte alles über ihn behaupten, was sie wollte, wobei das nun keine Lüge war. Er hatte ihr als kleines Mädchen tatsächlich ein Stück mit Handpuppen vorgespielt, weil sie sich so sehr vor ihm gefürchtet hatte, als er Urien in seinem Schloss in Irland besucht hatte.


    Das helle, ansteckende Lachen, das Mona ausstieß, erfüllte einen Augenblick den ganzen Saal. Die Vorstellung, dass dieser große, von sich so überzeugte Macho-Krieger mit Handpuppen für ein kleines Mädchen Kasperletheater spielte, war zu köstlich. Sie musste eine Hand an den Mund pressen, um ihre Gesprächspartner nicht in Verlegenheit zu bringen, aber diese Bilder in ihrem Kopf waren noch besser als die, ihn als Capricornias neuesten Liebhaber in der Serie zu sehen. Es machte sein geschlecktes Auftreten irgendwie sympathischer.


    “Ich fürchte, seine Bemühungen waren umsonst, liebe Ula. Die Gerüchteküche in allen Ehren, aber ein Mann wie er sollte sich eigentlich zu schade für so etwas sein. Verkehrsstaus und Auffahrunfälle auf dem Timesquare hin oder her, selbst die Tatsache, dass Donny Neró derzeit als der begehrteste Junggeselle der Welt noch vor dem großen George rangiert, wird die Serie nicht retten können. Ich steige aus. Montag liegt die Kündigung bei Stanton auf dem Tisch.“


    Der dunkle Krieger stand aufrecht neben seiner zarten Schwester und hatte bisher keinen Ton gesagt. Knapp über zwei Meter groß und mit den breitesten Schultern der Riege ausgestattet stand er wie ein Fels in der Brandung. Er wachte aufmerksam über das Wohlergehen seiner Schwester, die er wie versprochen unauffällig in die Gesellschaft eingeschmuggelt hatte, weil eine öffentliche Vorstellung sie überfordert hätte. Eines Tages würde sie die Nachfolge ihrer Mutter antreten, nachdem sie nun ihren Soulmate und einen neuen Sinn in ihrem Leben gefunden hatte.


    „Das ist übrigens mein großer Bruder, Urien.“, stellte Ula ihn vor und blinzelte dann zu ihrem Bruder auf, der sie locker um zwei Köpfe überragte, damit er sich auf seine Manieren besann. Er sah manchmal so mürrisch aus, dass sich manche Menschen vor ihm fürchteten.


    „Freut mich sehr, Miss Reynolds.“, sagte er knapp und umfasste ihre schmale Hand kurz mit einem vorsichtigen Griff, als hätte er Angst, sie zu zerbrechen, was natürlich im Bereich des Möglichen lag.

    Er war die Erde und mit Kräften ausgestattet, die zerstörerisch wüten konnten, was ihm im privaten Bereich äußerst vorsichtig und zurückhaltend handeln ließ. Sie mochte eine groß gewachsene Breed sein, dennoch wirkte sie neben ihm elfenzart und zerbrechlich. Und ungewöhnlich, womit er nicht ihre nicht unbeträchtliche Schönheit meinte und auch nicht ihre Frisur. Er hatte nur den kurzen Eindruck, sie würde sich am falschen Platz befinden. Er gab ihre Hand frei und suchte in den Tiefen ihrer cognacfarbenen Augen nach einem möglichen Grund für diesen Eindruck, aber er könnte sich auch täuschen. Es war Vollmond, der verwirrte allen Immaculate die Sinne. Zudem war er manchmal einfach übereifrig, wenn es darum ging, das vorgeblich schwache Geschlecht zu beschützen. Diese Dame hatte bereits einen Beschützer, Donny würde niemals zulassen, dass sie sich hier unwohl fühlte. Ihren Auftritt vorhin hatte er verpasst, weil er für Ula den Moment abgepasst hatte, wenn die Vorstellungen vorüber waren.


    „Wie gesagt, sehr erfreut.” Mona ließ sich auch von Urien die Hand schütteln und hätte ihn beinahe dazu ermuntert, richtig zuzugreifen.

    Sie war nicht aus Zucker und bei Jago durch eine harte Schule gegangen. Sie gab Donny das halb leer getrunkene Glas zurück und ließ sich dazu hinreißen, der verdutzten Ula einen Kuss auf die linke zartrosafarbene Wange zu hauchen.


    “Pass gut auf dich auf, Schätzchen und dein Bruder soll lieber jeden deiner zukünftigen Verehrer erschießen, statt dich mit irgendwem zu verheiraten, der vielleicht nicht zu schätzen weiß, was du wert bist.”

    Sie richtete sich wieder zu voller Größe auf und hatte dank der hohen Absätze keinerlei Schwierigkeiten, Donny und Urien in die undurchschaubaren Gesichter zu sehen. Schön waren sie beide. Fast zu schön. Wenn sie keine Frauenschläger waren, dann konnte man an ihrer Seite sicher eine angenehme Zukunft haben. Ein nettes Zuhause. Kinder.

    Mona blinzelte hektisch und wedelte sich mit einer Hand vor der Nase herum, weil sie plötzlich das Bedürfnis hatte, weinen zu müssen, um diese Beklemmung, die sie bei diesem Gedanken in ihrem Herzen verspürte, loszuwerden.


    “Entschuldigen Sie mich jetzt. Ich wollte an die frische Luft. Zu viel Champagner bekommt mir nicht. Falls Jago Sie auf mich angesetzt hat, dann sagen Sie ihm, er kann sich die Mühe sparen. Zu Fuß ist es ein weiter Weg bis in die Stadt. Ich verlasse ihn erst morgen. Heute ist doch die große Party, die darf man sich doch in keinem Fall entgehen lassen.”

    Ihre Fröhlichkeit war nur noch gespielt. Eine aufgesetzte Maske, die ihr keiner mehr abnahm. Um es nicht noch peinlicher werden zu lassen, machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte nach draußen, hinaus in die Nacht, wo sie im Angesicht des Mondes den Tränen freien Lauf lassen konnte, weil der sie ganz bestimmt nicht um ein gemeinsames Foto und ein Autogramm bitten würde.


    Ula reagierte zuerst freudig überrascht über Monas herzliche Zuwendung und dann ziemlich betroffen über die leichtfertig dahingesagte Bemerkung, weil sie doch gerade erst den Mann gefunden hatte, bei dem sie sich frei und doch sicher fühlte. Sie würden bald die Verbindungszeremonie mit Shawn feiern. Es sollte im Mai stattfinden, wenn die Insel grün erblühte und neues Leben in der Luft lag. Sie freute sich sehr darauf, ohne wirklich ungeduldig zu sein. Sie wusste selbst, dass sie einen Schritt nach dem anderen tun musste, wenn sie sich nicht selbst überfordern wollte.

    Mit einem ängstlichen Flackern in den Augen sah sie zuerst zu Urien und dann zu Donny auf, um dann Mona mit einem besorgten Blick zu folgen, wie es auch die beiden Krieger taten, wobei die nicht besorgt dreinblickten. Viel mehr irritiert über die Aussage der jungen Dame.


    „Ist sie in Gefahr?“, wisperte Ula atemlos, in deren Kopf sofort Bilder aufstiegen, die sie erzittern ließen. Das Böse lauerte überall und besonders in den Schatten da draußen. Sie wagte sich immer noch nicht nach Sonnenuntergang allein auf die Straße.


    Urien legte einen Arm schützend um die schmalen Schultern seiner Schwester und tauschte einen kurzen Blick mit Donny, der ihm zunickte und der davoneilenden Mona nachging. Er musste nicht lange suchen, da trotz des Vollmondes sich die wenigsten bei der winterlichen Kälte da draußen amüsieren würden. Es gab genug Räumlichkeiten im Schloss, die man dafür nutzen konnte, sich ein wenig näher zu kommen. Donny war jedoch weit entfernt von Vollmondstimmung. Er war ziemlich verärgert, dass Mona-Maus die kleine Ula so aufgeregt hatte, nachdem die nur mehr freundlich aufgeschlossen reagiert hatte. Natürlich wusste die Schauspielerin bestimmt nichts über deren Vergangenheit, aber es gab gewisse Regeln des Anstandes, die man einhalten konnte, um solche Faux-pas zu vermeiden. Kaum hatte Donny einen Blick auf die Rückansicht der jungen Damen erhascht, die am Rande der großzügigen Terrasse stand, da hatte er sich schon vor ihr materialisiert und maß sie mit einem ungewohnt strengen Zug um den Mund, der im entspannten Zustand eigentlich immer zum Küssen einlud.


    „Ist das Ihre schräge Art von Humor?! Sie haben Ula Angst gemacht! Sie sollten darauf achten, was Sie auf Gesellschaften zu anderen sagen, man könnte es ganz und gar falsch verstehen oder richtig.“, begann er mit einem unterdrückten Grollen in der Stimme, bis er auf ihren Wangen Tränen glitzern sah, mit denen er nicht gerechnet hatte.

    Donny nahm einen tiefen beruhigenden Atemzug und trat einen Schritt von ihr weg, um nicht den Eindruck zu erwecken, er würde ihr zu nahe treten wollen, selbst wenn er sauer auf sie sein sollte.


    „Sie sind Gast in diesem Hause, Mona. Wenn Sie unbedingt heute noch in die Stadt zurückwollen, dann findet sich jemand, der sie bringt, sollte ihr Bald-Ex-Verlobter nicht mehr dazu in der Lage oder der Stimmung sein. Genauso besteht die Möglichkeit, für Sie ein Quartier für die Nacht zu finden. Es ist auch nicht die letzte große Party, die dieses Jahr gefeiert wird. Sie werden nichts verpassen, wenn Sie sich nicht gut fühlen und sich lieber zurückziehen möchten. Trotz des Vollmondes hat dies doch einen ziemlich offiziellen Rahmen, da gibt es bessere Gelegenheiten, die Immaculate beim Feiern zu erleben.“


    Mona sah ihn mit großen, tränenfeucht glänzenden Augen an. Schockiert und fragend zugleich. Sie hatte ganz sicher keine Scherze gemacht, als sie mit Ula gesprochen hatte, aber ja, ihr Humor hatte in den letzten Jahren wirklich groteske Züge angenommen. Wenn das Mädchen ihretwegen heute Nacht also nur mit ihrem Teddy schlafen konnte, dann tat ihr das leid.

    Nein, sie sollte aufhören, solche sarkastischen Gedanken zu hegen. Es tat ihr wirklich leid und das Schicksal der Kleinen machte sie betroffen, aber würde das ihren Gegenüber wirklich interessieren? Mona glaubte es nicht. Für ihn war sie nur eine Schauspielerin. Mit etwas Glück vielleicht auch nur die Breed, die sich daneben benommen hatte, weil sie es nicht besser wusste. Und was sie so verpassen würde und bereits verpasst hatte, davon wollte der feine Krieger sicher ebenfalls nichts hören. Peinlich genug, dass sie hier vor ihm stand und rumheulte. Damit bestätigte sie auch noch das Klischee der hysterischen Kuh.


    Donny hatte ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache, er konnte auch nicht sagen warum. Er kannte die Frau schließlich nur aus der Serie und von der einen Begegnung im Restaurant. Das war kaum eine Grundlage, um eine Charakterstudie zu betreiben. Allerdings war es hier draußen arschkalt, was ihm erst richtig klar wurde, als über Monas bloße Schultern eine Gänsehaut kroch, die sich bald auf ihrem gesamten Körper ausbreiten würde. Mit gewohnt lässiger Manier zog er seine Uniformjacke aus und legte sie wie einen wärmenden Umhang um ihre Schultern, wobei er darauf achtete, sie nicht zu berühren. Sie sollte sich nur nicht erkälten, was bei ihr im Bereich des Möglichen liegen würde.


    “Das ist nicht…Danke.” Mona nahm die Jacke, in der noch die Körperwärme des Kriegers steckte und ihr nicht nur Schutz vor der Kälte sondern gerade irgendwie vor allem bot dann doch dankbar an, obwohl sie dagegen hatte protestieren wollen. Sie schaffte ein schmales, zurückhaltendes Lächeln und schniefte ein bisschen vor sich hin. Vielleicht bekam sie auf ihre letzten Tage noch mal einen ordentlichen Schnupfen. Da würde Jago sie dann garantiert nicht mehr anrühren.


    „Ich entschuldige mich, wenn ich wegen Ula ein wenig forsch reagiert habe. Ihre Bemerkung hat sie zu der Überzeugung gebracht, dass Sie in Gefahr schweben. Wir Krieger werden nicht einfach auf jemanden angesetzt. Ich weiß nichts von einer Anfrage um Schutz aus dem Hause Medici. Wir nehmen solche Dinge sehr ernst. Sie sind noch eine Breed und ohne die Umwandlung den Feinden ziemlich schutzlos ausgeliefert. Wenn wir ins Spiel kommen, dann ist die Lage ernst. Ula hat selbst, sagen wir, schlechte Erfahrungen gemacht, so etwas regt sie ziemlich auf. Und nicht nur sie. Wir müssen nicht darauf warten, dass Jago an uns herantritt. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, dann sprechen Sie frei heraus. Sie wissen sicher, dass wir Krieger einen Eid geschworen haben, die Frauen unserer Rasse und besonders die Breed unter ihnen zu beschützen. Selbst wenn Sie für sich entscheiden sollten, dass das Leben unter den Sterblichen für Sie erstrebenswerter ist. Sie haben die Wahl, Mona. Aber was sage ich da. - Das wissen Sie alles bestimmt schon.“


    Donnys leicht zusammengekniffene Augen, die selbst hier draußen im fahlen Mondlicht strahlend blaugrün waren, musterten sie prüfend, weil er aus ihr nicht schlau wurde. Was war an ihr Fassade und was echt? Sie wollte den Eindruck erwecken, selbstständig und tough zu sein, war sie das aber wirklich? Nein, entschied Donny für sich, sie war eine Frau, eine Breed und angreifbar, selbst wenn ihre Zunge scharf wie ein Rapier sein sollte. Sie war in der Gesellschaft schutzlos, wenn sie die Trennung von Jago tatsächlich vollziehen sollte. Aber eigentlich hielt er es nur für eine Auseinandersetzung unter Liebenden, was unter diesen Umständen nicht verwundern würde. Bei Vollmond konnte man eben schön ausrasten, wenn gerade etwas nicht ganz richtig lief.


    “Ach, wissen Sie…”

    Mona machte eine wegwerfende Geste mit der rechten Hand und ließ die warme Jacke wieder von den Schultern gleiten, um sie ihm hinzuhalten. Das war gar nicht so leicht, dabei nicht ins Schwanken zu geraten, denn das Ding wog schon eine Menge, da es fester, dicht gewebter Stoff und der Krieger von erstaunlicher Größe war. Ihm damals so schnell einen Anzug versprochen zu haben, wäre bei Annahme ihrer Einladung wahrscheinlich ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Allein für ein Hemd von ihm würden eifrige, kleine Schneiderinnen wahrscheinlich mehrere Tage brauchen, bis sie alles vernäht hatten. Sein Brustumfang war enorm. Ganz zu schweigen von der Breite seiner Schultern. Jago war ja schon beeindruckend für sie gewesen, als sie sich noch von ihm angezogen gefühlt hatte, aber von den Maßen Poseidons konnte er nur träumen und von seiner Haarfarbe auch.


    “…warum belassen wir es nicht dabei, wenn ich mich bei Ihnen dafür entschuldige, Sie und Ihren Waffenbruder im Restaurant so blöd angemacht zu haben, obwohl ich wusste, wer Sie sind und mir tatsächlich eine Sekunde eingebildet habe, Sie oder besser noch Ihr ganzes Team könnte mir helfen? Ich habe mich unmöglich benommen und wenn ich Ula zu nahe getreten bin, werde ich dasselbe später gern bei ihr tun. Es war dumm von mir anzunehmen, Jago hätte Sie auf mich angesetzt. Es gibt viel, das man für Geld kaufen kann. Zum Beispiel eine kleine Dirne, die gerne Schauspielerin werden will. Aber sicher keinen Krieger. Sie haben Ihren Stolz. Das habe ich spätestens auf der Premierenparty gemerkt. Nehmen Sie Ihre Jacke und amüsieren Sie sich mit einer der weniger verheulten Damen, Poseidon. Ich wette, dort drinnen ist schon die ein oder andere wahnsinnig scharf auf Sie. Mir können Sie nicht mehr helfen. Wenn Sie das tun, kommen Sie in Teufels Küche oder verlieren Ihr gutes Aussehen. - Schlimmer noch Ihr Leben. Wenn Jago uns beide beobachtet oder beobachten lässt, dann ist das nur eine Frage der Zeit und ich bin es nicht wert, dass man sich für mich opfert. Breed hin oder her. Das bedeutet nichts mehr.”


    Mona lächelte müde zu Donny empor und drängte ihn, die Jacke endlich wieder an sich zu nehmen, obwohl sie dabei bereits mit den Zähnen klapperte.


    “Jago hat die weißen Haare meinetwegen. Er wollte nach 76 Jahren in wilder Ehe endlich Nägel mit Köpfen machen und ist daran gescheitert. Wie Sie ja wahrscheinlich wissen, haben manche Breeds besondere Fähigkeiten. Meine besteht darin, die Lebensenergie eines Immaculates für mich zu nutzen. Deswegen bin ich noch nicht tot und sehe keinen Tag älter aus als Mitte zwanzig. Er hat mir das Blaue vom Himmel versprochen und ich habe ihm nur zu gern geglaubt. Aber falls Sie jetzt daran denken, Ihn dafür zur Rechenschaft ziehen zu wollen, lassen Sie es sein. Es war ein Geben und ein Nehmen und meine Naivität war nach einem Jahr mit ihm zusammen kuriert. Ich bin trotzdem bei ihm geblieben, weil ich auf sein Blut angewiesen war. Mein Körper begann mit dem Alterungsprozess, wenn ich mich ihm zu entziehen versuchte. Bis vor ein paar Tagen waren meine Augen grau und passten laut Jago hervorragend zu diesem Kleid. Dann kam Silverton ums Leben, was zweifellos auch auf das Konto meines Bald-Ex-Verlobten geht, und ich hatte endgültig genug. Das konnte er sich natürlich nicht bieten lassen, aber er hat dafür bezahlt. Er sah schlimmer aus als die Mumie in diesem blöden Film. Dabei habe ich mir nie mehr als die Umwandlung gewünscht. Ewige Jugend. Schönheit. Ich bin genau das, wofür Sie mich halten. Eine eingebildete, hysterische Möchtegernschauspielerin. Ich sehe es in Ihren Augen. Sie nehmen mich nicht ernst und ich nehme es Ihnen sicher nicht übel.”


    Mona warf sich mit Schwung die Jacke noch einmal über den linken Arm, in dessen Hand sie diese gehalten hatte und nahm mit der rechten seine Hand, um ihn fühlen zu lassen, was sie meinte. Es würde sich nicht schlimm anfühlen. Nur so, als wäre der untere Teil des Arms plötzlich eingeschlafen, bevor sich das Kribbeln bis zur Schulter hoch arbeitete.


    “Fühlen Sie es? Jago hat versucht, mich mit Gewalt umzuwandeln. Das klappte nicht. Obwohl ich es gewollt habe, ich weiß nicht wie, hat sich mein Körper dagegen gewehrt. Offenbar ist er damit zufrieden, wie es jetzt ist.“


    „Krass!“, reagierte Donny völlig unbeeindruckt und schüttelte die Hand nicht einmal aus, die sie mit ihren Fähigkeiten eingeschläfert hatte, da er im Laufe seines Lebens schon mehrere Male nur knapp dem Tod entronnen war und sich somit durch die Demonstration ihrer Macht nur ein bisschen gekitzelt fühlte.

    Vor kurzem war er noch von einem Dämon aus der Hölle beinahe in den Boden gerammt worden, dagegen war das hier wirklich nur ein kleiner Mückenstich. Natürlich konnte er sich bildhaft vorstellen, was die volle Dröhnung ihrer besonderen Gabe mit ihm anrichten könnte.

    Donny verzog ziemlich irritiert das Gesicht, weil ihre Geschichte leider zu wahr klang, um ihn nicht zu beunruhigen und zugleich ziemlich wütend zu machen. Natürlich war er nicht wütend auf sie, nicht einmal als sie ein paar Spitzen gegen ihn fallen ließ. Man hatte ihm schon oft das Gemüt eines Rhinozeros nachgesagt und auch dessen Dickhäutigkeit. Nur war seine Haut eben attraktiver als die von anderen.


    „Ohne Blut eines Immaculates ist mein Tod aber nur eine Frage der Zeit.“, fuhr Mona beinahe schon schicksalsergeben fort.

    „Die Energie, die ich Jago abgeknöpft habe, reicht vielleicht noch für ein oder zwei Tage nach dem Mond. Es ist also wirklich meine letzte Party, aber so richtig genießen kann ich sie nicht. Ich bin noch nicht betrunken und die Aussicht, hier irgendwen abzuschleppen, ist wohl gleich null, wenn jeder Gast hier entweder vergeben oder ein besonderer Freund der Familie Medici ist.”


    Ah, sie hatte ihn dran gekriegt. Donny schaute leicht skeptisch bis irritiert und Mona warf den Kopf in den Nacken, um genauso hell aufzulachen, wie sie es drinnen vor Urien und seiner Schwester Ula getan hatte.


    “Das war ein Scherz, Krieger. Nimm deine Jacke und geh deiner Wege. Ich habe so wenig Interesse an Sex, wie du schwul bist, also Schwamm drüber. Es hat mich gefreut, dich wiederzusehen. Du siehst gut aus so ohne Modelbegleitung. Ich war wegen deinem Korb damals fast ein wenig geknickt.”

    Aber nur fast, denn in der Hauptsache war sie geknickt gewesen, keine Gelegenheit gehabt zu haben, mit ihm zu sprechen. Nun hatte sie das hinter sich und fühlte sich trotzdem kein bisschen anders als vorher.


    „Warum habe ich den Eindruck, dass Sie in den letzten siebzig und mehr Jahren auf das Übelste missbraucht worden sind? Wenn dem so sein sollte, dann hat das ab jetzt ein Ende. Es sei denn, es ist Ihr persönlicher Wunsch, auf diese Weise zu leben. Ich bin Ihnen sicher nicht nach draußen gefolgt, um Sie irgendwie flach zu legen. Ula machte sich Sorgen und Urien und ich genauso. Für Schwamm drüber ist es ein wenig zu spät, Mona.“

    Donny nahm die Jacke entgegen, jedoch nur um sie ihr erneut umzulegen.


    Mona war kreidebleich geworden, als der Krieger ihr auf den Kopf zusagte, was ihr seiner Meinung nach über die Jahre mit Jago widerfahren war. Sie konnte und wollte nichts darauf erwidern, weil sie jenes lang ertragenes Schreckenszenario bei jeder bewussten Erinnerung daran immer vollends unter Schock setzte. Es half ihr nur, sich immer wieder selbst zu sagen, dass es ihre eigene Schuld war. Schließlich besaß jeder Mensch so etwas wie einen freien Willen. Man konnte ihr nicht weismachen, dass die sogenannten Breeds in diesem Punkt eine Sonderstellung hatten.


    „Sie haben meinen Stolz angesprochen. Ich finde allerdings Ehre, Pflichtgefühl und Integrität wesentlich wichtiger. Stolz sind wir auf unsere Aufgabe. Und natürlich ab und an im privaten Rahmen. Wir sind Krieger keine Götter. Ich bin nicht auf die Premieren-Party gegangen, um mit meiner neuesten Eroberung anzugeben. Als öffentliche Person muss ich sorgfältig abwägen, welchen Eindruck ich erwecke. Ihre Einladung hat mich neugierig gemacht, Sie schienen mir eigentlich nicht der Typ, der die Ufer nicht auseinander halten kann und zudem kaum die Frau, die ein Date auf den letzten Drücker nötig hat. Und bei aller Einbildung war ich auch nicht davon überzeugt, dass Sie in heißer Leidenschaft für mich entbrannt sind. Kommen Sie, lassen Sie uns hinein gehen, wir finden sicher einen Raum, in dem ein warmes Feuer brennt. Dann nehme ich die Jacke auch zurück. Keine Sorge, ich werde mit Medici jederzeit fertig, wobei ich nicht glaube, dass er einen Angriff wagen würde. Nicht hier. Er würde schneller seinen Kopf verlieren, als die Mumie zu Staub zerfällt.“, spann er ihren Vergleich weiter, den er natürlich verstanden hatte. Donny war bestens informiert.


    Diesmal glaubte Mona unter der Last der Jacke einzuknicken, doch sie war Schauspielerin genug, um weiterhin zu lächeln, obwohl ihr lieber gewesen wäre, sich ohne weitere Fragen zurückziehen zu dürfen. Da war längst keine Hoffnung mehr in ihr, das Poseidon noch irgendetwas an ihrem Schicksal würde ändern können. Warum sich also mit Belanglosigkeiten aufhalten? Die Sache mit Jago war bald vorbei. Mona schauderte, als Donny von Kopfabschlagen sprach. Die einzige Möglichkeit, diesen Bastard aufzuhalten. Wie oft hatte sie nachts davon geträumt, dass es eines Tages soweit sein könnte. Dass er sich bei seinen Geschäften zu weit aus dem Fenster lehnte, die falschen Freunde machte und dann… ein frommer Wunsch, der sich nie erfüllt hatte und nun auch nicht mehr erfüllen sollte. Jago war unberechenbar. Wer wusste schon, ob der Krieger nicht doch unterliegen würde. Jago besaß weder die eine noch die andere Tugend, die Poseidon aufgezählt hatte. Und sie selbst brauchte ganz dringend einen Schnaps.


    Donny führte Mona neben sich her, indem er ihr eine Hand oberhalb ihres schmalen Kreuzes ablegte, ohne allzu viel Druck auszuüben. Der Stoff der Jacke würde sie zusätzlich vor seiner Nähe schützen, so dass die Geste nicht aufdringlich wirkte. Sie kannte sich hier einfach nicht gut genug aus, um sie allein gehen lassen zu können, da er sonst ständig Anweisungen hätte geben müssen, in welche Richtung sie nun gehen musste. Er wählte eine der vielen Räumlichkeiten für ihren Rückzug aus, in die sich Gäste des Castles zurückziehen konnten, die etwas Ruhe zum Lesen suchten oder „geistigen“ Beistand. Eine kleine Bibliothek, deren Wände mit deckenhohen Regalen voll mit zeitgenössischer Literatur angefüllt waren, im Gegensatz zu den vielen anderen Bibliotheken, die das Castle beherbergte, die voll von antiken Folianten und alten Schriften waren. Natürlich gab es auch eine kleine Bar, die ständig gut bestückt gehalten wurde. Sie war in die Bücherwand integriert und genau gegenüber vom Kamin aufgebaut, in dem ein knisterndes Feuer brannte. Donny schaltete die Beleuchtung in den Regalen ein, die die romantische Stimmung vertreiben würde, ohne allzu sehr zu blenden oder ihre empfindlichen Augen zu irritieren. Galant zog er der jungen Frau die Jacke von den Schultern und streifte sie wieder über, um sie sorgfältig zuzuknöpfen. Er nahm nicht einmal einen Hauch ihres Duftes wahr, doch das musste nichts heißen. Er vermutete stark, dass sie eine Breed der ersten Generation war, auch wenn ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten dagegen sprachen. Allerdings musste man ja nur an Juno oder ihre Tochter Sidonie denken, in deren zerbrechlichen menschlichen Hüllen ebenfalls ein überraschendes Geheimnis verborgen gewesen war.


    Ganz bewusst hatte Mona die Gäste, die sie passierten, ignoriert. Sie wusste ganz genau, dass sie von Jago und seinen Leuten beobachtet wurde. Ihr war alles andere als wohl dabei und sicher fühlte sie sich hier in diesem Schloss, in das sie nicht reinpasste, weil ihr dazu zwei unschlagbare Attribute in Form von Fangzähnen fehlten, sowieso nicht. Jetzt, wo die Stunde der Wahrheit zu schlagen begann und aus ihr tatsächlich Desdemona, die Breed, wurde und Mona Reynolds, die Schauspielerin, so gut wie durchschaut worden war, klopfte ihr Herz zum Zerspringen und sie fragte sich ernsthaft, ob es klug gewesen war, überhaupt noch darüber zu sprechen.

    Lesen wollte sie dann allerdings auch nicht. Das war nie eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen gewesen. Sie las Drehbücher und Zeitschriften aber Bücher? Nein, da hatte der Krieger hoffentlich die Stärkung aus der Bar in flüssiger Form im Auge gehabt. Als er ihr die Jacke wieder abnahm und das Ding in lässiger Pose wiederzuknöpfte, war sie schon in Stimmung für zwei Schnäpse. Am besten drei, dann hatte sie wirklich alles, was ihr auf der Zunge lag und ihre Situation erklären würde, herunter gespült . Mit einem kleinen Schwips ließ sich die Welt gleich viel besser ertragen.


    „Nehmen Sie doch Platz, Mona. Ich weiß, ich überfalle Sie ziemlich, aber dieser Schritt ist mehr als nötig.“


    Kaum waren die ernst gesprochenen Worte verklungen, erschien auch schon ein Paar mitten im Zimmer, dessen Präsenz den Raum bis in den letzten Winkel auszufüllen schien. Donny hatte Manasses gerufen, der wie immer seine nachtblaue Montur trug und Mina in einem schwarzen Cut aus Samt, zu dem sie ein blutrotes Hemd trug, war natürlich an seiner Seite. Seit ihrer wundersamen Umwandlung waren sie praktisch unzertrennlich und er für seinen Teil war dankbar dafür. Mina wirkte äußerst mildernd auf den harten Charakter ihres Anführers, der endlich bereit schien, offener zu werden und mehr mit der Zeit zu gehen.


    “Welcher Schri… oh!” Mona schluckte schwer.

    Die Frau hatte einen recht extravaganten Geschmack sich zu kleiden, was Mona ziemlich gefiel. Die beiden gaben ein ziemlich fotogenes Paar ab. Ganz zu schweigen, dass sie wohl fantastisch auf der Leinwand aussehen würden.


    „Mona, das ist Manasses Felix, mein Anführer und dessen Frau, Mina Harker, die Mina Harker.“, stellte Donny das Paar vor und bestätigte ihre Vermutung, damit sie nicht im Unklaren darüber war, mit wem sie es zu tun hatte. Donny stellte Manasses die junge Frau der Einfachheit halber als Mona Reynolds vor.


    Bei dem Namen der Dame staunte Mona in der Tat Bauklötze. Sie hatte diesen Film vor ein paar Jahren im Kino gesehen. Und eine Menge anderem Schrott, was Tag und Nacht so über den Bildschirm geflimmert war, wenn Mona ihre unpässlichen Zeiten gehabt hatte. Wie verhielt man sich gegenüber einer Kunstfigur, die plötzlich Fleisch und Blut geworden war? Mona hatte keine Ahnung. So musste es manch einem ihrer Fans gehen, wenn sie die Gelegenheit hatten, Mona zu sehen, ihre Hand zu schütteln und eine Frage zu stellen, von denen die meisten sehr einfallslos ausfielen. Deswegen hielt sie jetzt auch besser erst einmal die Klappe und blieb bei einem höflichen Nicken und einem zurückhaltenden Lächeln.


    „Ducis… Ich habe eben durch die Begleiterin von Jago de Medici von einem Verbrechen gegen eine Breed erfahren, welches ich geahndet wissen möchte.“ Donny konnte nicht nur flapsig, wenn es die Situation erforderte.


    Poseidon klang so ernst, dass Mona glaubte, die Bibliothek würde sich jeden Augenblick wie von Geisterhand in einen Gerichtssaal verwandeln, in dem ihr Fall verhandelt werden würde. War sie überhaupt ein Fall? Wenn Jago hinter dieses Szenario kam, dann sicher einer für den Friedhof und nicht für die Krieger. Sie war weit davon entfernt, sich als das Opfer eines Verbrechens zu sehen. Sie war doch freiwillig mit Jago gegangen. Niemand hatte sie gezwungen. Was danach kam, war doch nicht der Rede wert. Nicht mehr.


    Die Blicke des Anführers gingen ihr durch Mark und Bein. Einschüchtern lassen würde sie sich jedoch nicht. Sie wollte ihm viel eher mit Respekt begegnen. Zu Angst bestand kein Grund. Sie glaubte nicht, dass Manasses vorhatte, ihr etwas zu tun. Im Gegenteil. Wenn dem so wäre, dann hätte sich sicher Donny bereits darum gekümmert. Trotzdem wagte sie erst wieder, einen zitternden Atemzug zu nehmen, als er ein paar Schritte zurücktrat. Sie fühlte sich ausgeliefert und schutzlos. Sicher nicht mehr dazu in der Lage, sich so kühn zu behaupten wie draußen auf der Terrasse. Es fühlte sich an, als hätte sie der Krieger gerade eben von oben bis unten durchleuchtet, um zu prüfen, ob die Aussagen seines Gefolgsmannes wahr waren und sie der Hilfe bedurfte, die Poseidon für sie erbat, ohne dass Mona ihn darum gebeten hatte.


    Erneut starrte Mona die anderen Anwesenden mit großen Augen an, als wolle sie im Blick der anderen die Garantie dafür finden, dass man sich tatsächlich um Jago kümmern würde und er keine weitere Gelegenheit bekam, ihr zu nahe zu treten. Doch sowohl Donny als auch Mina wichen ihr aus. Nur Manasses sah sie unverwandt an und bei ihm war es schwierig, den Blick konstant zu halten, denn er hatte einen ähnlich aggressiven Zug im Gesicht, der sie an Jago erinnerte und der sie trotz des Feuers im Kamin, in dessen Nähe sie nun saß, frösteln ließ.


    


    


    

  


  
    9. Erdgebunden und luftgetragen


    


    


    ° ° °


    In kurzen Worten erklärte Poseidon, worum es ging und gab wieder, was Mona ihm erzählt hatte. Manasses lauschte, ohne ihn anzusehen, löste sich von Minas Seite und ging auf die Breed zu, für die Donny sprach, um sie praktisch mit seinem eisblauen Blick zu durchbohren. Sie war etwas größer als Mina und trotz der hohen Absätze noch viel kleiner als er. Sie hatte keinen Platz genommen und stand mit durchgedrücktem Rücken stocksteif da, während sie von dem Marquess seziert wurde. Er spürte, dass Mina für die junge Frau sprechen wollte, sich aber zurückhielt, weil sie sich nicht in die Belange seiner Aufgabe einmischen würde. Es ging um schwere Vorwürfe, da musste man den Zweifel für den Angeklagten gelten lassen und die Glaubwürdigkeit der Klägerin prüfen. Er roch ihre Angst, die hatte aber nichts damit zu tun, dass sie fürchtete, durchschaut zu werden. Es war die nackte Angst eines Tieres, das kurz davor stand, von einem gefährlichen Raubtier gerissen zu werden. Und damit meinte er nicht sich selbst.


    „Sie verfügen über sehr extreme Fähigkeiten, Miss Reynolds. Das könnte Komplikationen nach sich ziehen, ist aber nicht unmöglich. Die Zeit verrinnt Ihnen zwischen den Fingern, wenn ich meinen Untergebenen richtig verstanden habe. Ein bis zwei Tage. Das ist keine gute Grundlage für eine Entscheidung, die den Rest Ihres Lebens beeinflussen wird. Dem kann ich aber vorerst abhelfen.“


    Manasses neigte den Kopf und ließ der jungen Frau dann mehr Raum zum Atmen, indem er näher an den Kamin trat. Mina blieb mit auf dem Rücken verschränkten Händen neben Donny stehen, den Kopf leicht gesenkt, um ein feines Lächeln zu verbergen, das sicher seinem ihrer Meinung nach unpassenden Umgangston gegenüber Jungfern in delikaten Nöten galt. Das brachte Erinnerungen an ihre erste gemeinsame Zeit zurück.


    „Um Medici wird sich entsprechend gekümmert. Er wird vorerst Gast im Hause des Orakels bleiben, bis die Angelegenheit zu unserer Zufriedenheit geklärt ist.“, verkündete er noch, bevor das nächste herbeigerufene Paar erschien. Man konnte hier bald eine nette kleine Privatparty feiern, das war natürlich Donnys Gedanke und nicht der von Manasses, der dachte seit seinem Erscheinen hier drin nicht mehr an sein eigenes Vergnügen.


    „Sir James Brandon und seine Frau Lady Sybilla Brandon. Das ist Mona Reynolds. Es könnte sein, dass sie medizinische Hilfe benötigt.“ Letzteres sagte er natürlich zu Billy, die am Arm ihres Mannes gerade den Kopf in die Richtung der Unbekannten drehte.


    „Nein… Mona… das ist nicht der richtige Name…“, murmelte sie verblüfft und riss die Augen überrascht auf, als sie die junge Frau auf dem Sofa erblickte, deren Vorstellung ihr vorhin im vollkommenen Glücksrausch entgangen war, so viele herzliche Glückwünsche zu ihrer Vermählung zu erhalten. Sie schien ein bisschen zu schwanken und legte die flache Hand an die Brust, als wollte sie ihren Herzschlag damit beruhigen.


    Donny staunte nicht schlecht, dass Brandons Frau so aussah, als wollte sie gleich umkippen. Und was sollte das bedeuten, dass es nicht der richtige Name wäre? Mona, Desdemona, das war doch völlig egal! Ein Seitenblick auf seinen Anführer gebot ihm jedoch, seinen stillen Posten vorerst beizubehalten. Der hatte so ein komisches Leuchten in den Augen, als hätte er mit so etwas gerechnet, aber er konnte sich auch täuschen. Manasses’ Gedankengänge zu durchschauen, gelang sowieso nur den Wenigsten.


    „Lady Sybilla…“, begann Manasses und räusperte sich dann, als Brandons Frau ihm einen bittenden Blick zuwarf.


    „Billy ist wie Sie jemand mit besonderen Fähigkeiten, Miss Reynolds. Ich bin davon überzeugt, dass Sie Ihnen etwas mehr Zeit verschaffen kann, um in Ruhe nachzudenken, ob Sie den menschlichen Weg oder den der Immaculate gehen möchten. Ihre Umwandlung wird uns wahrscheinlich vor eine kleine Herausforderung stellen, doch sie ist nicht unmöglich. - Sie wird natürlich nicht gegen ihren Willen stattfinden. Wünschen Sie mehr Bedenkzeit?“, fragte Manasses, dessen Stimme kühl und unbeteiligt wie immer klang, als wäre ihm ihre Entscheidung völlig gleichgültig, doch das war sie natürlich nicht, er wollte sie nur nicht bedrängen. Das hatte vermutlich schon jemand anderes übernommen, der absolut kein Recht dazu und keine guten Absichten gehegt hatte.


    Mona fror förmlich an ihrem Sitzplatz fest. Der Mann versprach ihr ebenso wie Jago die Umwandlung und sie hätte gern alles, was sie ausmachte, über Bord geworfen, um Ja zu sagen. Die Schwierigkeiten würden im Vergleich zum Leben mit Jago ein Spaziergang sein. Davon war sie augenblicklich überzeugt, doch was war, wenn dies nur eine weitere Finte war und man hier noch schlimmer mit ihr spielte, als ein Vampir allein es fertig gebracht hatte. Wenn diese reichen, gutaussehenden Blutsauger Langeweile hatten, dann kamen sie bestimmt auf die sonderbarsten Ideen und sie war ihnen gerade vollkommen ausgeliefert.


    Donny war drauf und dran, auszurufen, dass sie natürlich nicht elendig krepieren wollte, da löste sich Billy von ihrem Ehemann und ging auf Mona zu, als stünde sie unter deren Bann. Sie hob die rechte Hand und berührte nur ganz kurz mit den Fingerkuppen den nackten Oberarm ihres Gegenübers, nur um sie gleich wieder wegzuziehen, als hätte sie sich verbrannt. Der Ausdruck des Entsetzens auf ihrem blassen Gesicht sprach Bände. Donny hatte gut Lust, sofort zur Party rüber zu stürmen und den Kopf von Medici gleich abzuschlagen. Dieser perverse Mistkerl hatte sich eine Breed zum Vergnügen gehalten, als wäre sie sein persönliches Haustier. Allein dafür verdiente er den Tod.


    „Was hat man Ihnen nur angetan?“, fragte Billy mit dumpfer leiser Stimme und spürte Tränen in ihre Augen schießen, obwohl sie die junge Frau gar nicht kannte.


    Und doch… Sie hatte etwas an sich, das Billy genauso merkwürdig reagieren ließ wie vorhin mit Creons Begleiterin. Langsam begann sie an ihrem Verstand zu zweifeln, weil der Mond sie doch kaum dermaßen verwirren konnte, dass sie in Fremden plötzlich Seelenbande zu spüren schien, die absolut unmöglich waren. Und ihr wollte auf Teufel komm raus der richtige Name nicht einfallen, der ihr vorhin noch auf der Zungenspitze gelegen hatte.


    . . .


    Jago hatte sich in der Zwischenzeit zu den Shylocks gesellt und tat harmlos und weltgewandt wie immer. Christabelle war ein sehr entzückendes Mädchen und zu wohlerzogen, um eine Bemerkung über die weißen Haare zu machen. Er hätte sie färben können und es vielleicht auch getan, wenn es nicht zusammen mit ein paar üblen Drohungen dafür gesorgt hätte, dass Mona gefügig blieb. Sie mochte ihren kleinen Trumpf genießen, aber sie wusste ganz genau, dass er derjenige war, der am längeren Hebel saß. Schließlich waren sie nicht erst seit gestern zusammen. Wenn sie den Mond ansehen wollte, dann sollte sie das tun. Es würde das letzte Mal sein. Leider ließ sich Holden nicht zu einem kleinen Happen zwischendurch hinreißen. Das war ärgerlich und torpedierte seine weiteren Pläne, aber es war ja nicht so, dass er mit Mona nicht allein fertig wurde. Im Gegenteil. Jetzt, wo er zu wissen glaubte, dass er aufgrund ihrer gefährlich gewordenen Fähigkeiten keinerlei Rücksicht mehr nehmen musste, da sie eine Bedrohung für sein Leben darstellte, das in dieser Gesellschaft einen hohen Stellenwert einnahm, war er doch ein Spross eines der bekanntesten Immaculate-Häuser in Europa. Wenn er Monas Tod wie einen Unfall darstellte oder besser noch als einen Angriff auf sein Leben, obwohl er ihr doch nur hatte helfen wollen, dann war er fein raus.

    Dass Mona mit dem Krieger Poseidon schließlich an ihm in der Menge der Gäste vorbei zog, mochte ihn für einen Moment sauer aufstoßen lassen, aber wirklich beunruhigt war er nicht. Wenn sie zwei Gelegenheiten gehabt und nicht genutzt hatte, dann würde sie kaum sehen, wenn die Größte unmittelbar vor ihrer putzigen kleinen Nase tanzte. Der Mann gab ihr wahrscheinlich nur großzügig die Gelegenheit, ihn anzugrapschen. Auch das sollte sie seinetwegen ausnutzen. Eine Verfehlung mehr auf Monas Konto, für die Jago sie härter denn je bestrafen würde.


    . . .


    “Ob ich mehr Bedenkzeit wünsche?” Monas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Was sollte sie jetzt sagen? Ihr Kopf schien leergefegt.


    “Was würden Sie denn vorschlagen?” Eine ernstgemeinte Frage, da man sie zum ersten Mal wirklich nach ihrer Meinung gefragt hatte und offenbar tatsächlich eine Entscheidung aus ihrem Mund hören wollte. Es war keine Scherzfrage gewesen. Manasses wollte die Antwort wirklich hören und ihr nicht über den Mund fahren, wie Jago es immer tat. Obwohl er so aussah, als würde er sich kleine Mädchen wie sie am liebsten schon vor dem Frühstück zur Brust nehmen und ihnen ordentlich die Leviten lesen.

    Und als Mona die Tränen in Billys Augen sah, konnte auch sie nicht länger an sich halten und vergoss in steifer Haltung und hoch erhobenen Hauptes neue Tränen, die ihr die Wangen herunter liefen und derer sie sich nicht schämte, weil ihr in der Tat schon sehr viel Schlimmeres angetan worden war, als sich diese Leute hier vorstellen konnten.


    “Das, was mir passiert ist, ist lange vorbei. Ich war jung und naiv und bin nur zu gern in die Falle getappt. Eigentlich war es keine. Es war ein Angebot und ich bin es eingegangen. Ein dummer Fehler, für den jeder von Ihnen Ihre kleinen Schwestern übers Knie legen und ohne Abendessen ins Bett schicken würde, aber ich hatte weder Bruder, noch Schwester, noch Eltern. Ich war allein, habe meinen Luxuskörper auf der Straße verkauft und hatte dann das unwahrscheinliche Glück auf diesen Gentleman zu treffen, der mir sagte, ich sei zu Höherem bestimmt. Er hat mir gesagt, er würde mich zu der Seinen machen, doch er hat so ziemlich alles mit mir gemacht nur nicht das, was er versprochen hat. Keine Frage, ich bin berühmt und er hat mir lange genug sein Blut gegeben, damit ich bis heute überleben konnte, aber ich habe mich ziemlich schnell gefragt, ob es das wert ist. Was nützt einem der Ruhm, wenn man keine Freiheit hat, um ihn zu genießen? Ich bin Jagos Marionette. Meinetwegen auch immer noch die Hure, die ich einmal war. Ich schwöre bei Gott oder dem, was Ihr Orakel nennt, dass ich mich gewehrt habe. Dass ich versucht habe, ihn zu verlassen, aber ich war zu feige, um zu sterben. Poseidon in dem Restaurant anzusprechen, war mein letzter Versuch, aus meinem Gefängnis, in das ich mich selbst verfrachtet habe, auszubrechen. Dann passierte Silvertons Tod und ich wusste endgültig, dass es eine Schnapsidee war, mich von Jago loszusagen, ohne noch mehr Leben auf dem Gewissen zu haben. -Ich habe ihn provoziert und er hat sich endlich so sehr vergessen, dass er mich…”


    Mona musste sich kurz räuspern, da ihr die Stimme zu versagen drohte.


    „…leer trinken wollte. Nach Umwandeln fühlte es sich, wenn ich ganz ehrlich bin, eigentlich nicht an. Dafür war er zu wütend. Ich wollte mich nicht mehr wehren. Es passierte ganz von allein. Die Energie, die Jago mir raubte, indem er mir mein Blut nahm, habe ich ihm durch Körperkontakt wieder abgenommen. Er sah zum ersten Mal richtig scheiße aus und mir ging es so gut wie schon lange nicht mehr. Ich fühlte mich frei. Ich habe ihm in seinen verdammten Arsch getreten und ich habe es genossen.“

    Schluss mit dem Heulen. Mona wischte sich über beide Wangen, zuckte mit den Schultern und sah dann schniefend wieder in die Runde.

    “Ich weiß wirklich nicht, wie Sie mir helfen wollen. Wenn Sie es versuchen, ergeht es Ihnen vielleicht so wie Jago. Sie sollten es aufgeben. Ich habe es schon zu Poseidon gesagt, ich bin es sicher nicht wert, in Ihren durchlauchtigsten Kreis aufgenommen zu werden.”


    Mina schnaubte leise und verdrehte dann die Augen über Monas letzte Bemerkung, die eigentlich nicht ihre wahre Überzeugung wiedergab sondern die ihr von Jago eingeimpfte, mit so etwas kannte sie sich leider zu gut aus. Sie schlenderte rüber an die Bar und schenkte in drei Kristallgläser, die sie aus dem Schrank unter der Bar heraussuchte, einen zwanzig Jahre alten Brandy ein, wobei sie ihrem Mann einen auffordernden Blick zuwarf.


    „Tut uns doch den Gefallen und geht kurz vor die Tür. Ich bin sicher, ihr habt jede Menge Warrior-Kram zu besprechen, der nicht für die zarten Ohren von uns Damen gedacht ist.“, forderte sie ihn auf, bevor er sich zu einem Vortrag hinreißen lassen würde, der die Schauspielerin kaum von seinen lauteren Absichten überzeugen würde. Er war immer noch ein Kerl und die beiden anderen Krieger auch.


    „Eine kleine Anregung hätte ich noch. Deine Tochter würde sich bestimmt darüber freuen, sich um den kleinen Wadenbeißer zu kümmern.“

    Minas Augen blitzten kalt auf, als sie sich in Gedanken Bilder von dieser Begegnung ausmalte, während die Herren sich wie gewünscht vor die Tür des Zimmers zurückzogen. Natürlich wusste sie wie die Krieger, dass Medici sich in einen Schakal verwandeln konnte, was im Vergleich zu einem Panther oder einer Löwin natürlich lächerlich war. Damit konnte man nur kleine, unwissende Mädchen beeindrucken, denen man weismachen konnte, man wäre ein besonders harter Kerl.


    „Setz dich doch, Billy. Hier nehmt die Drinks, ihr seht aus, als könntet ihr zwei das brauchen.“

    Mina reichten den jungen Frauen die Gläser und stellte sich dann neben dem Kamin auf, wo sie den Ellenbogen locker auf dem Sims ablegte und nachdenklich einen Schluck des wohltuend duftenden Brandys nahm, der die beiden anderen hoffentlich ein bisschen von innen wärmen würde.


    „Mona… Ich darf Sie doch Mona nennen?“ Mina war selbst nie ein großer Freund von Formalitäten gewesen, die nun als Frau an Manasses’ Seite leider unvermeidlich geworden waren, aber sie zahlte gern diesen Preis.

    „Ich habe in Ihren Augen die Verwunderung gesehen, dass eine literarische Gestalt plötzlich Fleisch und Blut geworden ist. Ich kann nur betonen, dass die Dinge ziemlich verdreht dargestellt wurden. Die rehäugige Schauspielerin im Film war eigentlich die perfekte Verkörperung meiner Person, jedenfalls in den Augen meines damaligen Ehemannes. - Jung, gutgläubig und naiv. So sollten wir doch alle sein, nicht wahr? Bis uns die Erfahrung ein paar Schläge versetzt, manche hart, manche härter. Ich finde es nicht weiter verwunderlich, dass Sie sich selbst nicht wertschätzen, ich kenne das Gefühl zu gut. Schließlich war ich lange genug Graf Draculas Matratze. - Tut mir leid, Billy. Manche Dinge müssen in dieser krassen Sprache ausgedrückt werden. Und ich mag nun eine Rose sein, aber ich besitze noch jede Menge Dornen.“ Mina grinste schief, als sie das blanke Entsetzen in den Augen der jungen Lady Brandon entdeckte, die sich ihre Naivität zum Teil und zu ihrem Glück trotz ihrer harten Kindheit erhalten hatte.


    Sie wandte sich erneut an ihren Gast. „Ich weiß, dass es gerade nicht sehr überzeugend klingt, wenn ich Ihnen sage, dass hier niemand nach Ihrer Herkunft oder Vergangenheit fragen wird, solange Sie nicht selbst Verbrechen gegen Menschen oder Immaculate verübt haben. Immerhin hat sich hier das Who-is-Who der Gesellschaft versammelt, zu der sogar ich gehöre. Mina Harker, eine ehemalige Lost Soul, die zum Vergnügen eines Aryaner-Lords gehalten wurde, dessen krankes Hirn sich kaum jemand vorstellen mag. Oh, nicht zu vergessen, ich habe, und tue es noch, als Jägerin gearbeitet, was natürlich zu beständigem Naserümpfen führt, genau wie die Auswahl meiner Klamotten. Und Billy hier…“

    Mina wies mit einer grazilen Geste ihrer schmalen Hand auf das Mädchen, das Mona gerade aufmunternd anlächelte.

    „Sie ist sozusagen ein Halbblut. Entstanden aus einer Verbindung zwischen einer Breed, wie Sie es sind, und dem Sohn eines mächtigen Aryaner-Lords. Natürlich kaum mit deren Einverständnis. Man erkennt ihr Erbe sofort an der besonderen Färbung ihrer Augen. Erzähl es ihr doch, Billy… Wie durchlauchtigst hast du dich gefühlt?“


    Billys Lächeln erlosch und das starke Mitgefühl für die junge Frau ihr gegenüber auf dem Sessel kehrte zurück. Sie war vor nicht allzu langer Zeit in genau derselben Situation gewesen.

    „Mina hat Recht. Ich wusste nicht, dass ich zur Hälfte von den Tagwandlern… den Immaculate abstamme. Ich kam im Haus der Rukh zur Welt und lebte dort in den unterirdischen Verliesen, wo die Frauen gehalten werden, die sich die Männer von ihren Jagdausflügen mitbringen, um ihnen gefällig zu sein. Während der Kindheit musste man nur die Schläge und die verletzenden Worte fürchten, doch sobald der Übergang zum Erwachsenwerden vollzogen war, fielen sie über die Frauen her. Wenn sie nicht mehr attraktiv genug waren, wurden sie zu Haussklaven degradiert. Ich fand jedoch einen Fluchtweg, bevor ich erwachsen wurde, über den ein paar alte Frauen gewispert hatten. Ich floh im Winter, weil da die Nächte länger sind und ich natürlich panische Angst davor hatte, im Sonnenlicht zu verbrennen. Ich schaffte es, in New Jersey ein Schiff zu besteigen, um dann in Liverpool zu stranden. - Immer dem Tag ausweichend, obwohl es gar nicht nötig gewesen wäre. Ich kehrte im Dezember letzten Jahres hierher zurück. Ich wollte meine Mutter aus der Gefangenschaft befreien, obwohl ich nicht wusste, ob sie überhaupt noch lebte. Es hatte Zeichen gegeben, dass das Haus der Rukh fallen könnte. Es klang wie die einzige Chance, die ich hatte. Ich kam jedoch zu spät, die Frau des Lords hatte in dieser Nacht begonnen, allen gefangenen Frauen die Köpfe abzuschlagen, damit sie nicht dem neuen Lord in die Hände fallen sollten. Sie tötete meine Mutter und ich nahm ihr Leben, als sie mich angriff. Sie verletzte mich allerdings und ich war nicht stark genug, um mich selbst zu heilen, weil es nicht gerade leicht ist, an Blut zu kommen, wenn man keine Menschen umbringen möchte. Leider lief ich in zwei Ghouls hinein, die eine wehrlose Frau angreifen wollten, das konnte ich natürlich nicht zulassen, also ging ich dazwischen. Ich hätte den Kampf verloren, wenn zwei der Krieger mich nicht gerettet hätten. Sie brachten mich hierher in dieses Schloss und ich dachte nur an Flucht. Ich war in den Händen meiner Feinde, die mir sehr wahrscheinlich nach dem Leben trachten würden, weil das falsche Blut in meinen Adern fließt. Dieser Gedanke ist auch mir nicht fremd. Sie versorgten meine Wunden und pflegten mich gesund und schenkten mir den Tag, nachdem ich das Blut eines der Krieger bekommen hatte. Ich musste nicht umgewandelt werden, aber mir fehlte die Bluttaufe. Dennoch war ich davon überzeugt, dass ich es nicht wert bin, dass mich die Immaculate nur verabscheuen könnten. Die Schwestern meines Mannes wurden auf brutale Weise von Männern meines Volkes und meiner Familie getötet. Jeder Blick in meine Augen hat ihn daran erinnert. Und nicht nur ihn. Mein Vater hat unvorstellbar grausame Dinge getan… Dinge, die auch Sie am eigenen Leib erfahren haben… Ein Teil von mir wird sich für immer schuldig fühlen, auch wenn ich nicht wüsste, wie ich es hätte verhindern können. Ich bin natürlich nach der Verbindung mit einem Krieger in einer völlig anderen Situation, könnten Sie einwenden, aber die Männer und Frauen waren auch zuvor bereit, mir zu helfen und mir ihre Freundschaft anzubieten, ohne Hintergedanken dabei zu hegen. Manasses hat mich sicher rufen lassen, damit Sie davon erfahren und Ihnen meine Hilfe anzubieten. Ich kann Sie sozusagen mit Energie versorgen, ohne darunter leiden zu müssen. Ich gehe jedenfalls davon aus, meine Fähigkeiten haben sich mir noch nicht vollständig erschlossen, aber ich bin fähig, selbst schwerste Verletzungen, die sonst eigentlich zum Tod führen würden, zu heilen. Ich denke, das meinte Manasses damit, dass er Ihnen ein wenig Bedenkzeit verschaffen möchte. Ich würde es gerne tun.“, schloss Billy ernsthaft ab und warf dann Mina einen fragenden Blick zu, als wollte sie eine Bestätigung dafür, die richtigen Worte gefunden zu haben. Sie wollte auf jeden Fall verhindern, die Fremde irgendwie vor den Kopf zu stoßen, sie musste es wieder gut machen. Nein, das stimmte nicht, sie kannten sich doch überhaupt nicht. Sie hatte noch gar keine Gelegenheit gehabt, der Frau irgendwie zu nahe zu treten. Es musste ihre traurige Geschichte sein, die sie so mitfühlen ließ. Sie hatte solches Glück, an einen Mann wie Brandon geraten zu sein, weil sie in Monas Fall sicher auch auf diesen Jago hereingefallen wäre.


    „Danke, für deine Offenheit Billy, ich weiß, dass es nicht unbedingt leicht ist, darüber zu sprechen, aber wir sind hier unter uns, Und zur Umwandlung… Mona, Sie sind eine Breed, Ihr Körper ist dazu geschaffen, Eine von uns zu werden. Natürlich klingen Ihre Fähigkeiten extrem, doch so ungewöhnlich sind sie nun auch nicht. Nehmen Sie Billy, die bis vor kurzem nichts von den heilenden Fähigkeiten gewusst hat. Vor der Umwandlung fehlt Ihnen einfach die entsprechende Kontrolle darüber, zudem hat Jago gegen Ihren Willen gehandelt, so dass Sie sich natürlich gesträubt haben. Selbst mit dem Wunsch, sterben zu wollen, hat Ihnen ihr Überlebenswille einen Strich durch die Rechnung gemacht. Hier werden Sie es mit einem Krieger zu tun haben, dem Ihr Wohlergehen am Herzen liegt und erfahren darin ist, Breed lebend durch die Transformation zu bringen. Sie dürfen Jagos Blut nicht mit dem eines Warriors gleichsetzen. Das ist, als verglichen Sie brackiges Wasser mit diesem Brandy hier. Ich bin nicht ganz sicher, worauf Manasses hinaus will, weil die Wahl Ihnen natürlich frei stehen soll, aber Billy ist sozusagen unsere Rückversicherung, sollten Sie die Ausnahme sein, die die Regel bestätigt. Sie haben es hier nicht mit Stümpern wie Medici zu tun. Niemand von uns empfindet eine perverse Freude daran, jemandem die nötige Hilfe zu verwehren oder unsere Macht dazu zu missbrauchen, Unschuldige oder Unwissende länger als nötig leiden zu lassen. Zudem sind Sie auch nach der Umwandlung nicht an uns gebunden. Nun ja, ich sollte das nicht gänzlich ausschließen, falls Sie danach immer noch Hilfe brauchen sollten. Aber es gibt genug Immaculate, die sich einen Dreck um die Gesellschaft scheren und ihr Leben nach eigenen Vorstellungen gestalten. Man arrangiert einfach die Lieferung von Blutplasma frei Haus und wendet sich an die Krieger, wenn eine Änderung der Papiere und des Lebenslaufes von Nöten ist und das ist dann auch schon alles. Keiner erwartet, dass Sie regelmäßig Ihren Kratzfuß bei Hofe machen. Womit Sie schon freier wären als Billy oder ich selbst. Aber man kann eben nicht alles haben.“


    Mina grinste keck, zuckte mit den Schultern und kippte dann den Drink auf ex, um ihre Kehle zu befeuchten, die sich nach der langen Rede doch etwas trocken anfühlte. Die Männer würden draußen sicher noch beratschlagen, wer sich den guten Jago mal zur Brust nehmen sollte. Sie war dafür, dass es eine Frau machen sollte, weil er sich doch so gern über welche herzumachen schien. Aber es gab inzwischen eine Riege von ihnen, die ihm den Arsch aufreißen konnten, bis er um Gnade winselte.


    „Ich hoffe, das Gesagte hilft Ihnen dabei, eine Entscheidung zu treffen. Es muss nicht gleich sein. Wir können genauso gut zurück auf die Party. Sie müssen nur sagen, was Sie möchten. Frei heraus! Niemand wird Ihnen einen Strick daraus drehen.“, ermunterte Mina das Mädchen und hoffte, den richtigen Ton getroffen zu haben.


    . . .


    Mona kam nicht zurück. So langsam wurde Jago dann doch misstrauisch. Für eine schnelle Nummer hinter einem der mit dunklen, langen Vorhängen versehenen Fenster oder in einem der anderen lauschigen Räumlichkeiten war sie eindeutig zu lange fort. Zudem hatten der Marquess of Bradford Haven und seine Soulmate plötzlich die Party verlassen, genauso wie James Brandon und dessen frisch angetraute Braut, eine Halbaryanerin, die er zu gern kennengelernt hätte. Auf diesen Partys konnte man immer die besten Kontakte knüpfen. Zumindest hatte Jago dies bis eben gedacht. Dann aber fühlte er sich plötzlich von mehreren Augenpaaren gleichzeitig beobachtet. Aus allen Richtungen dieses riesigen Saals. Vielleicht sollte er an dieser Stelle nicht weiter auf Mona warten und… . Der Weg nach draußen wurde ihm von Devena Catalina, strahlendschön in einem Kleid aus violetter Seide und der ebenso schönen, Jago jedoch bei weitem weniger faszinierenden Awendela Fontanus, die eine türkise Robe trug, versperrt. An seiner Seite links und rechts tauchten mit einem Mal die Krieger Jagannatha und Ashur auf, die Jago schon gewittert hatte.


    „Was hat dies zu bedeuten?“, wollte er wissen.


    Man antwortete ihm nicht und geleitete ihn ganz weit hinaus in den Garten in die Nähe der Gewächshäuser der Florifer, wobei man ihm riet, ja keinen Aufstand zu versuchen.


    Cat beschnupperte die Beute, während sie den Mann lauernd umkreiste, den ihr Vater praktisch zum Abschuss freigegeben hatte. Nun ja, nicht ganz, aber man durfte sich ja wohl noch ein paar Vollmondfantasien hingeben. In ihre Augen trat ein rotes Leuchten, während sie erflämte, welches Tier in ihrem Gefangenen steckte, dabei kam sie ihm so nah, dass sie in seinen Augen eindeutiges Interesse an der läufigen Löwin bemerken konnte. Sie verzog angewidert das Gesicht, weil die Einladung ihres Körpers sicher nicht ihm galt. Der gute Mann sollte aufpassen, in ihrem Zustand war mit der Löwin nicht zu spaßen und die hatte es nicht so gern, wenn andere Männchen sich in ihrer Nähe daneben benahmen. Nathan und vielleicht auch Manasses wären so ziemlich die einzigen Männer, denen sie nicht die Kehle herausreißen würde, wenn sie bei Vollmond verwandelt war. Und diesem kleinen Köter hätte sie zu gern ein paar Manieren beigebracht. Widerlicher Frauenschänder!


    „Jago de Medici… Sie scheinen ein paar interessante Hobbies zu haben… Hat Ihnen niemand gesagt, dass die Haltung von Breeds auf diese Weise verboten ist? Nein…? Übrigens hübsche Haarfarbe!“


    Cat hob die Hand und ließ eine der grauen Strähnen prüfend durch ihre Finger gleiten.


    „Hmmm… Ich bin ja leider nicht der Richter, der über Ihr Schicksal entscheiden wird, aber ich wäre doch sehr dafür, Mona Reynolds nach ihrer Umwandlung ihren Spaß mit Ihnen haben zu lassen. Aber zuerst werden Sie natürlich als Gast in den besten Gemächern des Castles untergebracht. Mit freundlicher Empfehlung der Warrior.“


    Cat stupste ihn unsanft an der Schulter, was ihn in Richtung Nathan und Ash zurücktaumeln ließ, weil sie natürlich wesentlich stärker war als der durchschnittliche Immaculate ob nun Frau oder Mann. Sie würde den Waschlappen hier auch in ihrer menschlichen Form zu Mus verarbeiten können. Cat schüttelte ihre Finger aus, als hätte sie sich beschmutzt und hakte sich dann bei Wendy ein.


    „Da die Luft da drin nun gereinigt ist, gehen Wendy und ich zurück, um ein bisschen zu feiern. Ihr kommt doch nach, wenn ihr den Dreck beseitigt habt? Ich wollte schon immer Personal haben.“


    Cat warf den Kopf lachend zurück und überließ es ihren Ehemännern, den räudigen Hund in die Katakomben des Castles zu bringen. Von dem würden sie sich nicht den schönen Vollmond verderben lassen, das lohnte sich kaum, überhaupt einen Gedanken an den Arsch zu verschwenden. Das konnten sich auch noch Morgen machen.

    Im Hintergrund war der entrüstete Jago zu hören, der es jedoch nicht wagte, sich den beiden Kriegern zu widersetzen.


    . . .


    In der Bibliothek hielt Mona sich nach Minas Vortrag und den Schilderungen ihrer und Billys Vergangenheit immer noch am Glas fest. Mittlerweile war es leer und der köstliche Brandy verglühte in einem warmen kleinen Bällchen in ihrer Magengrube. Sie schielte nach der Flasche und überlegte ernsthaft, sich den Vierfachen, den Mina ausgegeben hatte, noch einmal nachzuschenken, doch sie war hier nur zu Gast. Da sollte sie sich trotz des lockeren Umgangstons in diesem Raum besser zurückhalten. Ihren Ruf fürchtete sie nicht. Der Titel Schnapsdrossel würde ihn höchstens weiter ausschmücken, aber diese wichtige Entscheidung, diese Wahl, die sie ganz offenbar doch hatte, würde sie nur mit einigermaßen klarem Kopf treffen können.


    Mona war ja immer noch menschlich. Wenn sie so viel trank, wie sie es gerne würde, dann kam dabei immer noch ein fetter Kater dabei heraus. Wobei sie diesen Kater durchaus noch dem räudigen Köter vorzog, der in Jago steckte.

    Bei diesem Gedanken fröstelte sie leicht, stellte das Glas schließlich beiseite, um aufzustehen und sich einem der Regale mit Büchern zuzuwenden, als wäre sie ernsthaft an einem der Titel interessiert. Dabei musste sie ihren Blick nur auf etwas fixieren, um ihre durcheinander wirbelnden Gedanken zur Ruhe zu bringen. Selten war sie so nervös gewesen. Nervös und aufgewühlt. Was war, wenn etwas schief ging? Wenn man alles versuchte und ihr doch nicht helfen konnte? Aber würde sie nicht sowieso sterben? Ob sie es versuchte oder nicht? Warum nicht ein letztes Mal etwas riskieren, wenn sie schon so weit gekommen war? Dafür hatte sie doch schließlich so lange überleben wollen, oder nicht?

    Mona hob die Hand, um mit den Spitzen ihrer Finger ganz sacht die ledergebundenen Buchrücken zu berühren. Bevor sie Jago traf, war sie nahezu Analphabetin gewesen. Er hatte ihr alles beigebracht. Wie man schrieb, wie man las und wie man sich richtig ausdrückte, wenn man etwas zu sagen wünschte und wie man jemanden richtig leiden lassen konnte. Allerdings war sie ihre burschikose Ausdrucksweise niemals richtig losgeworden. Mina hatte ihr zuliebe versucht, den richtigen Ton zu treffen. Doch aus deren Mund klang manches so viel härter, als Mona es je in ihrer Gesellschaft auszudrücken vermochte. Sich einen Dreck um die Gesellschaft zu scheren, war kaum in ihrem Sinn. Nicht, wenn man sie wirklich rettete. Dafür würde sie sich dankbar zeigen, solange man nicht von ihr verlangte, sich nach der Umwandlung gleich wieder nach einem Mann umzusehen.


    “Ich denke, es ist nicht klug, sich seiner Bestimmung zu entziehen. Man muss dem Ruf der inneren Stimme folgen und die führte mich zweifellos heute Abend hierher. Ich hätte schon viel früher Nein sagen müssen, um jetzt noch einen Rückzieher rechtfertigen zu können, nicht wahr?”

    Mona drehte sich um und deutete in Richtung Tür.


    “Nur zu, Mina. - Ich nenne Sie dann lieber ebenfalls gleich beim Vornamen, denn alles andere klingt für mich als Schauspielerin und Noch-Sterbliche irgendwie komisch. - Rufen Sie die Männer wieder rein. Ich möchte hören, welchen Plan sich Ihr Mann für mich ausgedacht hat. Und keine Sorge, ich werde nicht vor Angst mit den Knien schlottern. Ich vertraue Ihnen, wenn Sie sagen, dass mir nichts geschehen wird und ich vertraue Billy… ich meine, Lady Sybilla, dass sie mir helfen wird, wenn ich sie brauchen sollte. -Ich wünschte, ich wüsste bereits einen Weg, mit dem ich mich revanchieren kann, aber dazu habe ich dann hoffentlich später noch Gelegenheit.”


    Und sie musste sich bei Ula entschuldigen, Uriens kleiner Schwester. Das durfte sie nicht vergessen. Die Kleine machte sich vielleicht mehr Gedanken um Mona, als gut für sie war und das wollte sie nicht. Notfalls würde Donny ihr einen Brief über ihren Bruder weitergeben, den sie schreiben würde, falls es keine Gelegenheit mehr gab, das Mädchen wiederzusehen.

    Auf die Party zurück wollte sie nicht mehr. Dort würde irgendwo Jago auf sie warten. Mona glaubte nicht, dass es so leicht jemand mit ihm aufnehmen konnte.


    Mina lächelte nachsichtig: „Oh, doch das werden Sie! Ihnen wird der Arsch auf Grundeis gehen. Aber es besteht kein Grund, neben der verständlichen Nervosität auch noch unkontrollierbare Angst zu verspüren. Es geht um Ihr Überleben und wir gehen damit sicher kein Risiko ein. Ich will ehrlich sein, ohne Billy hätte ich die größten Bedenken. Und glauben Sie mir, die größte Revanche wird für uns sein, wenn Sie sich wie ein Phönix aus der Asche erheben und gesund und munter herumspringen können.“

    Mina rief mental nach ihrem Ehemann, der nur noch in Brandons Begleitung war, weil Billy vielleicht dessen Unterstützung brauchte.


    Mona würde sich wahrscheinlich vor Angst ins Höschen pinkeln, weil sie sicher noch nicht einmal annähernd eine Vorstellung davon hatte, wie die Sache ablaufen würde und vor allem mit wem. Sie würde das Blut eines männlichen Immaculates brauchen. So viel hatte Jago ihr schon verraten und dann kam diese Kontrollsache ins Spiel, die ihr unter Umständen nicht ganz so gefallen würde wie die Tatsache, letztendlich doch eine Wahl zu haben. Trotzdem lächelte sie Mina so strahlend und zuversichtlich wie möglich an. Eben ganz die Schauspielerin, auch wenn sie in diesen Räumlichkeiten ziemlich schnell von allen durchschaut worden war.


    “Herumspringen war schon immer eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.”, erwiderte Mona also trocken, kurz bevor Manasses den Raum mit Brandon betrat.


    „Um Medici müssen Sie sich keine weiteren Gedanken mehr machen, Miss Reynolds. Er wurde soeben von der Festlichkeit entfernt und bekommt Gelegenheit, über seine Sünden nachzudenken. Er war erstaunlich kooperativ.“, verkündete der Marquess mit einem schmalen Lächeln um die Lippen, weil er noch die Schimpftirade seiner Tochter im Ohr hatte, die er sich später bestimmt auch noch von Mina anhören würde müssen. So langsam gewöhnte er sich daran, weil es ihn selbst erleichterte, wenn er ihnen zuhörte. Er selbst würde natürlich niemals so leidenschaftlich mit Schimpfwörtern um sich werfen können, dazu war er zu wohlerzogen und zu kontrolliert, doch sie gaben oft genug seine eigenen Empfindungen wieder.


    „Billy? Würdest du bitte deine Kräfte wirken lassen?“, bat Manasses die junge Braut, die sich sofort von ihrem Sessel erhob und sich neben Mona aufstellte, um eine Hand auf deren nackte Schulter zu legen.


    Das Rot ihrer Pupillen weitete sich aus, bis es beinahe all die Schwärze darin verschluckt hatte. Sie wirkten beinahe, als würden sie glühen und fingen wirklich langsam Feuer, weil sie begann, den Zustand der Patientin zu lesen.

    Es dauerte nicht lange, bis Billy einigen Zellschaden behoben hatte, so dass der Zerfall weiter aufgehalten wurde und Mona erneut einen ordentlichen Energieschub erhielt, der sie in die Lage versetzen sollte, die Umwandlung besser zu verkraften. Dabei ging es Manasses mehr darum, ihr Nervenkostüm zu stärken, weil das beinahe noch wichtiger war als der körperliche Zustand. Ihr würde schließlich kein Soulmate zur Seite stehen, wenn ihre Stunde gekommen war. Nur jemand, der ihr aus Pflichterfüllung und Mitgefühl seine Hilfe anbot.


    Mona war über alle Maßen über die Kraft erstaunt, die in der jungen Frau steckte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und dann füllte sich ihr Körper offenbar von oben bis unten mit einem so köstlich warmen Gefühl, das sie erleichtert aufatmen ließ. Sie fühlte sich frisch und ausgeruht wie nach zehn Stunden Schlaf am Stück oder einem Urlaub, den sie nie gehabt hatte. Das hier war noch wirkungsvoller als Jagos Energie. So viel reiner und intensiver in der Wirkung. Monas Augen leuchteten und ein kleiner Funke glomm darin auf, als hätte sie schon jetzt die Macht dazu. Sie fühlte sich zu allem und jeder Anstrengung in der Lage. Mona wollte Bäume ausreißen, so gut fühlte sie sich.


    Billy ließ ihre Hand von Monas Schulter gleiten und wandte sich haltsuchend an ihren Mann, während sie Monas Torturen in ihrem Inneren verarbeitete. Dieses Phänomen würde immer Teil des Prozesses bleiben, weil sie sonst vielleicht nach der Zeit der Eingewöhnung zu leichtfertig beim Einsatz ihrer Fähigkeiten werden würde. Sie musste schließlich noch an ihr eigenes Wohl denken. Sie war nach ihrer Bluttaufe und der Verbindung mit Brandon aber in der Lage, diese Schwäche schneller zu verarbeiten, ohne danach die Besinnung zu verlieren, obwohl ihre Wangen blass wurden und ihre dunklen Augen mit einem schmerzlichen Ausdruck auf Monas Rücken ruhten.


    Der Moment des Genießens verflog, als Mona in Billys Augen sah, die plötzlich müde und übernächtigt wirkten. Dazu die unnatürliche Blässe und das Zittern ihrer Hände. Das hätte sie nicht tun dürfen. Nicht ihretwegen. Sie hätte es ganz bestimmt auch so durchgestanden ohne die zusätzliche Gabe von Lebensenergie. Billy sah aus, als wüsste sie jetzt, was Jago so alles mit ihr gemacht hatte und das hätte Mona ihr gern erspart. Billy hatte doch schon genug durchgemacht. Mit ihrer Flucht, ihrer Herkunft und dem Leben überhaupt. Betrübt ließ sie den Kopf hängen, weil sie nicht mit solchen Folgen gerechnet hatte.


    An der Tür wurde leise angeklopft und Manasses selbst ließ Urien eintreten, der sich nicht direkt in den Raum materialisiert hatte, um das Mädchen nicht unnötig zu erschrecken, das ihre Hilfe benötigte, wie seine kleine Schwester vermutet hatte. Donny kümmerte sich derweil um sie, weil sie sich in seiner Gesellschaft sicher fühlte. Die beiden Kampfgefährten tauschten einen kurzen beredten Blick aus, dann betrat Urien das Zimmer, das er mit seiner massigen Statur völlig für sich einzunehmen schien.


    Minas Augen leuchteten verständnisinnig auf, weil sie selbst nicht daran gedacht hatte, dass dies natürlich die einfachste Lösung sein würde. Sie wünschte sich im Moment nur, Urien würde weniger düster dreinblicken, was einfach nur ein Ausdruck seiner Ernsthaftigkeit war und nicht seines Unwillens zu helfen.


    „Miss Reynolds!“ Der bärenstarke Krieger begrüßte die junge Frau mit einem Neigen seines Kopfes und sah ihr dann unverwandt in die Augen, um zu sehen, ob er darin ein Flackern entdecken würde, der von ihrer Abscheu kündete. Niemals würde er gegen ihren Willen Hand an eine Frau legen.

    „Wir sind uns kurz auf der Party begegnet, Donny hat uns einander vorgestellt.“, erklärte er den anderen, falls sie sich wundern sollten, dass er ihren Namen kannte. Immerhin war er nicht als Fan von TV-Serien bekannt. Eher als zurückgezogener „verrückter Professor“, der in den Labors seines Schlosses in Irland tagelang zurückgezogen werkeln konnte.


    „Ah, gut! Miss Reynolds befindet sich wie erwähnt in einer prekären Situation. Ihre besonderen Fähigkeiten würden die Umwandlung für uns andere Krieger ziemlich riskant machen, deshalb dachte ich, dass du ihr helfen könntest. Ich weiß ja nicht, wie viel Sie über die Immaculate wissen, Miss Reynolds… Die Quadruga der Warrior, die ersten Vier, die sich zusammenfinden, stehen für die vier Elemente. Urien ist die Erde, er verfügt über körperliche Kräfte, wie man sie beispielsweise dem biblischen Samson nachgesagt hat, der zufällig der Großvater von Orsen Hall ist. Jeder Vertreter der Erde verfügt jedoch über eine spezielle Verbindung zu seinem Element. Urien zieht Energie aus der Erde, mit der er sich zusätzlich aufladen kann, wenn es nötig werden sollte. Den Zustand darf er natürlich nicht zu lange einnehmen, weil selbst sein Organismus nur für kurzzeitiges Einsetzen dieser Kräfte gedacht ist. Womit Sie ins Spiel kommen würden. Sie würden nur nehmen, was sowieso zu viel wäre. Selbst wenn Sie darüber hinausgehen, was ich nicht glaube, würde er noch genug Reserven haben, um reagieren zu können. Und es bliebe immer noch Billy als Rückversicherung, wenn Sie uns doch alle überraschen sollten.“


    Urien setzte diese Fähigkeiten natürlich nicht oft ein, das letzte Mal beim Kampf gegen den Dämon, weil sie die fehlende Anzahl an Männern hatten ausgleichen müssen. Wie sein Anführer erwähnt hatte, durfte er sich nicht zu lange der Energie der Erde bedienen, das könnte seinen Tod bedeuten, aber wenn sie ihm die Energie abzog, dann war das tatsächlich der Weg, den sie beschreiten sollte. Sie würde ihm damit kaum schaden. Manasses war ein schlauer Fuchs, der immer instinktiv wusste, wo er den Hebel anzusetzen hatte. Brandon hatte es das letzte Mal auch nicht geschadet, wobei Urien nun keinerlei Neigungen in diese Richtung verspürte. Er war es ganz zufrieden, ein Junggeselle zu sein.


    “Sie haben Ula alleine gelassen?”, platzte sie heraus, nachdem Manasses ihre Vorahnung bestätigt hatte. Ohne sich darum zu scheren, was die anderen von ihr dachten oder dass sie trotz ihrer Größe selbst auf hohen Absätzen gerade mal bis an Uriens mindestens viermal so breite Schultern heranreichte, machte sie ein paar weit ausholende Schritte auf ihn zu und stieß ihm ihrer Meinung nach rüde vor den mächtigen Brustkorb. Urien schwankte nicht einmal, was sie zumindest bei Jago immer fertig gebracht hatte, doch das tat ihrer plötzlich hoch kochenden Wut keinen Abbruch.


    Urien tauschte einen überraschten Blick mit Manasses, als Mona sich förmlich auf ihn stürzte, obwohl er natürlich nichts davon merkte, dass sie versuchte, ihn zu schubsen. Sie glitt einfach an seinen stahlharten Muskeln ab, die in seinem Fall diese Bezeichnung wirklich verdienten. Er wich einen Schritt vor der Frau zurück, bevor sie sich wehtat, weil sie erneut versuchte, ihn irgendwie zu treffen. Dazu bedurfte es eben schon des Schlags eines Kriegers. Es würde Miss Reynolds bestimmt amüsieren, wenn sie ihn und Nico einmal im direkten Kampf erleben sollte. Aber sie würde niemals fähig sein, ihm wirklich Schaden zuzufügen. Die Erde war immer und überall und selbst ihre Fähigkeiten konnten ihn bestimmt nicht länger als ein paar Sekunden außer Gefecht setzen.


    “Wie können Sie nur? Sie ist Ihre Schwester. Wissen Sie, was da unten für Leute herumlaufen? Es ist mir egal, ob Sie von Samson oder Tiffy abstammen. Sie können doch Ula nicht meinetwegen im Stich lassen. Was ihr alles passieren könnte? Gehen Sie wieder zurück auf die Party und kümmern sich um sie, wie es sich für einen großen Bruder gehört. Die Sache hier ist gestorben. Wenn hier noch irgendwem meinetwegen etwas zustößt, dann raste ich aus.”

    Sie meinte es ganz ernst und verschränkte trotzig die schlanken Arme vor ihrer Brust, um die um sie herum Stehenden mit ihren vor frisch zugeführter Energie wild funkelnden Augen zurechtweisend anzusehen. Sie wollte ihr neues Leben schließlich ganz bestimmt nicht auf demselben Fundament aufbauen wie das jetzige.


    „Ich würde meine Schwester niemals im Stich lassen, Miss Reynolds. Es genügt, dass ich bereits einmal in meinen Pflichten versagt habe.“ Das Grau in seinen gemischtfarbigen Augen schien sich auszubreiten und das Grün darin zu vertreiben, weil sich die dunklere Farbe wie düstere Regenwolken zusammenzurotten schien.


    Mona wurde blass und starrte Urien entsetzt an. Was sollte das heißen, dass er schon einmal zu spät gekommen war? Etwa das, was sie dachte? Das, worüber sie gerade mit Mina und Billy gesprochen hatte? Ihr wurde schlecht und ihr Magen schien sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammenzuziehen, wenn sie sich vorstellte, dass ein Bastard wie Jago oder einer dieser Aryaner sich an der kleinen Ula vergriffen hatte. Das trieb ihr beinahe erneut die Tränen in die Augen, weil selbst diejenigen, die für die Sicherheit ihrer Rasse sorgen sollten, keine Garantie für eben jene waren. Das hatte sie schon am Schicksal von Brandons Schwestern erkannt, aber Ula hatte sie nun persönlich getroffen, genauso wie Mina und Billy. Das machte die Umstände dann doch etwas anders.


    „Donny hat sich bereit erklärt, ihr über den Abend Gesellschaft zu leisten. Sie schickt Ihnen die besten Wünsche und fühlt in Gedanken mit Ihrem Schicksal.“, richtete er ihr in einem etwas hölzernen Tonfall aus, da er nicht verstand, warum sie ein solches Theater wegen seiner Schwester veranstaltete, obwohl sie keinen von ihnen beiden näher kannte. Hätte sie vorhin nicht diese merkwürdige Andeutung fallen lassen, hätte sich Ula überhaupt nicht sorgen müssen.


    “Na, da bin ich aber erleichtert.”, erwiderte Mona so unbefangen wie möglich.

    Solange Donny in Ulas Nähe nur die Kasperlepuppen zum Spielen rausholte und sich brav an seine gute Erziehung erinnerte, war ja alles bestens. Und wenn Ula einer zu nahe kam, durfte er das mit den Manieren auch gern wieder vergessen. Hauptsache, mit dem Mädchen war alles in Ordnung. Vielleicht war es komisch, wenn sie sich offensichtlich so sorgte, aber Ula war jung und hübsch, nein, wunderschön. Sie sollte niemals so lange in diesem Schatten leben müssen, in dem Mona gelebt hatte. Das war alles. Sie besaß eben doch ein Herz, selbst wenn sie sich die größte Mühe gab, es keinem zu verraten.


    Urien beugte das Knie, bis er damit den Boden berührte und senkte dann den Kopf gen Boden, um sich mit dieser Geste der Breed anzubieten. Obwohl ihr der formelle Ritus ihr unbekannt und unverständlich sein dürfte, doch er wollte damit erreichen, dass sie einsah, dass hier niemand ihr zu nahe treten wollte.


    Mina machte den anderen durch eine winkende Handbewegung deutlich, dass sie hier in diesem Raum de trop* waren. Die beiden sollten erst einmal die Gelegenheit haben, sich besser kennen zu lernen, es ging ja nun nicht mehr um Leben und Tod. Billy hatte der jungen Frau mehr Zeit verschafft, die sie auch brauchen würde, um genug Vertrauen zu fassen. Sie blieben in Reichweite und Urien konnte sie herbeirufen, wenn er Hilfe benötigen sollte.

    Billy sah auf der Türschwelle stehend noch einmal zurück und warf Mona einen langen Blick zu, der Mitgefühl und Verständnis ausdrückte und noch etwas mehr, das sie nicht in Worte nicht einmal in Gedanken fassen konnte. Sie ließ sich schließlich von Brandon wegführen, weil sie sich sonst vielleicht nicht von dem Anblick hätte losreißen können.

    (*franz. Ausdruck für überflüssig.)


    Urien hob den Blick schließlich zu der jungen Frau an, die auf ihn heruntersah, als hätte er den Verstand verloren, wobei ihre Augen immer noch wütend funkelten. Hübsche Augen, in deren Untiefen noch die naive Unschuld durchblitzte, die sie vor Jahren einmal gewesen sein mochte. Manche trugen ihre Ängste nach außen und verwandelten sie in Waffen, um mit dem Leid zurecht zu kommen, das man ihnen zugefügt hatte. Als Krieger hatten sie alle schon die unterschiedlichsten Reaktionen erfahren, weil sie immer wieder junge Frau aus den Klauen von gewissenlosen Bestien befreien mussten. Es war nötig, sich immer wieder selbst daran zu erinnern, wer hier das Opfer gewesen war.


    „Als Krieger leisten wir einen Schwur, unserer Rasse zu dienen, die Familie und die Frauen zu beschützen, die unsere Vergangenheit und unsere Zukunft bedeuten. Breed nehmen eine ganz besondere Stellung bei uns ein, weil sie der Anfang waren. Erst durch sie konnten wir dem Tageslicht trotzen. Jede dieser Frauen ist einzigartig und verdient unseren größten Respekt, es ist ein großes Verbrechen, ihre Schwäche auszunutzen, wenn sie noch nicht umgewandelt sind. Jago de Medici wird dafür bezahlen. Seine Verbrechen werden aufgedeckt werden. Für ihn können wir garantieren, aber nicht für die Zukunft. Wir mögen übersinnliche Fähigkeiten besitzen, doch unter uns gibt es wie bei den Menschen auch verkommene Subjekte, die unsere Gesetze missachten und sich über andere stellen. Betrüger, Mörder, Diebe… Es wird nicht das Paradies werden aber sicher nicht die Hölle, die Jago Ihnen eröffnet hat. Sie wissen nun, dass es auch bei den Immaculate eine rechtsprechende Instanz gibt, die Ihnen immer Schutz und Hilfe gewähren würde. Sollten Sie die erste Zeit wünschen, beschützt zu werden, weil Sie dem Frieden nicht trauen, dann werden wir das veranlassen. Sie könnten hier wohnen, wo wirklich niemand Ihnen Schaden zufügen kann oder in der Stadt in der Fortress, die für solche Situationen ausgerüstet ist, bis Sie sicher sind, was Sie mit Ihrem Leben anfangen möchten. Wenn Sie es wünschen, dann stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung, die Umwandlung durchzuführen. Es tut mir leid, dass es für Sie unter solchen Umständen geschehen muss. Ich weiß, es wird Sie vermutlich enttäuschen, aber Ihre Schläge können mir keinen Schaden zufügen. Davon werden Sie, wenn die Zeit gekommen ist, noch mehr verteilen und ich werde sie demütigst einstecken.“


    Urien stützte seinen Ellenbogen auf dem aufgestellten Knie ab und beugte dann erneut den Kopf, wobei ein klitzekleines Lächeln seine Mundwinkel umspielte. Er machte sich nicht über Miss Reynolds lustig, sie sollte nur sicher sein, dass er sicher nicht zurückschlagen würde. Sie hatte aus Angst und Aufregung überreagiert, das war nur zu verständlich, wenn man bedachte, was bald auf sie zukam. Das würde sicher kein Spaziergang werden.


    “Oh Gott, muss das sein? Stehen Sie auf. Stehen Sie auf. Na los.”

    Mona schlug Urien tatsächlich noch mal mit der flachen Hand auf die Schulter, um ihn dazu zu bringen, aus dieser Ritter der Tafelrunde-Stellung wieder hochzukommen. Diesmal fiel ihr Lächeln schon gequälter aus, weil man sie mit dem Kerl allein gelassen hatte.


    “Tolle Hilfe, wirklich. Vielen Dank.” Mona knirschte mit den Zähnen und klapste Urien gleich noch mal.

    “Na los doch. Wir sind hier nicht bei der versteckten Kamera. Sean Connery ist nicht der König von Schottland und Sie sind kein…”

    Mona stockte mitten im Satz, um zu überlegen. War ein Krieger der Immaculates nicht doch so etwas wie ein Ritter im Mittelalter? War es ungebührlich, diese Frage zu stellen? Wahrscheinlich. Also trat sie lieber einen Schritt vor ihm zurück und nahm einen tiefen Atemzug, während sie huldvoll wie eine Königin mit den Armen wedelte, um ihm irgendwie klar zu machen, dass er ihretwegen sicher nicht am Boden kriechen musste.


    “Hopp Hopp. Auf jetzt. Ich bin weder einzig noch artig. Geben Sie mir nicht das Gefühl, mich für meine Dummheit auch noch belohnen zu wollen. Ich bin über siebzig Jahre bei ihm geblieben. Sechsundsiebzigeinhalb Jahre, um genau zu sein, Urien. Das ist eine verdammt lange Zeit, um das noch mit naiv und unwissend zu rechtfertigen oder damit, keine andere Wahl zu haben. Überlegen Sie mal. Ich bin ziemlich schnell auf den Trichter gekommen, dass er mich nur als Haustier halten möchte und ich bin trotzdem geblieben. Vielleicht hatte ich keine andere Wahl, als in den Tod zu gehen, aber es wäre immerhin eine Wahl gewesen. Ich habe mir lieber meinen Stolz und meine Ehre nehmen lassen, als zu sterben. Das würde euch Kriegern niemals einfallen. Soweit hat mich Donny schon aufgeklärt. Na, bin ich immer noch so toll? - Ich denke nicht.”


    Mona machte auf dem Absatz kehrt und nahm die Flasche mit dem Brandy, die Mina hatte stehen lassen, vom Schrank, um sich ihr Glas bis knapp unter den Rand vollzugießen.


    “Ich will gar nicht, dass Sie sich mir gegenüber demütig verhalten. -Ich weiß, es war ein Scherz und Sie würden genauso wenig die Hand gegen eine Frau erheben wie Ihre feinen Freunde. - Oh ja, lächeln Sie weiter. Das steht Ihnen gut. Ihre Schwester hat Recht. Wenn Sie das beibehalten, sind Sie beinahe so attraktiv wie Donny. Natürlich ohne diese Oberflächlichkeit, bei der man immer kotzen möchte, wenn er so ausgeht, aber auch das ist nur eine Maske. Etwas das man tagsüber trägt, bevor ihr Nachts rausgeht und die wirklich üblen Schurken jagt und die Maske dann erst mal auf dem Nachttisch liegen bleibt. Das ist gut. Das kenn ich. Ich habe Zeit meines Lebens so viele davon aufgesetzt. Ich weiß gar nicht mehr, wer ich wirklich bin.”


    Sie prostete ihm zu und kippte den Brandy auf ex herunter. Danach schwankte sie leicht. Der Alkohol tat nun prompt seine Wirkung, so schien es ihr. Konnte auch daran liegen, dass Billys Fähigkeiten sie ebenfalls aufgeputscht hatte.


    “Sie wissen, wer Sie sind und wohin Sie gehören. Das ist gut. Das ist super. Ich beneide Sie. Sie haben eine hübsche Schwester, eine Familie. Einen Ruf. Sie haben alles, was Sie sich wünschen. Ich beneide Sie wirklich. Ich habe nur noch diese eine Maske der Schauspielerin, aber das ist wahrlich besser als nichts, nicht wahr? Serviert Ihnen Ihre Frau Sonntags Braten? Darauf möchte ich wetten. Erzählen Sie ihr bloß nie, dass Sie vor einer billigen Hure auf die Knie gegangen sind. Darauf sind die nie gut zu sprechen. Nie.”


    Ihr Gesicht nahm einen deutlich verbitterten Zug an und dann schenkte sie sich das nächste Glas ein, womit die Flasche dann beinahe leer war.


    “Müssen Sie für diese Erdsache draußen im Garten stehen oder funktioniert das auch auf Perserteppich?”

    Sie deutete auf den Fußboden unter sich, der nun noch mehr schwankte, nachdem sie das dritte Glas geleert hatte.

    “Muss ich mich noch irgendwie aufhübschen oder geht das auch so in diesem Kleid? Mir ist das vollkommen gleich. Ich würde sogar nackt vor Ihnen herumspringen, wenn das unbedingt Not tun sollte. Ich bin Profi. In jeder nur erdenklichen Lage. Deswegen trinke ich gerade so viel. Um das Beste daraus zu machen. Ich bin nervös. Ich habe Angst und deshalb quatsche ich. Ich würde auch singen, wenn ich wüsste, es würde mir die Sache irgendwie erleichtern. - Und nun stehen Sie in Dreiteufelsnamen endlich wieder vom Boden auf, Urien. Sie sind groß. Das hab ich mitgekriegt. Im Sommer nisten Störche oberhalb Ihrer Stirn, aber wenn Sie so da hocken, als wollten Sie mir den Hof machen, bringt mich das nicht gerade weiter, okay?!”


    Diesmal fiel das Fuchteln mit dem rechten Arm schon heftiger aus und Mona ließ sich plötzlich erschöpft von allem auf das Sofa fallen, in das sie sich vollkommen kraftlos zurücklehnte und dann die Augen schloss, als würde sie schlafen wollen. Dabei konzentrierte sie sich für den Moment nur auf ihren Atem, legte beide Hände auf den durch strikte Diät und Sport flach gehaltenen Bauch, ließ sie nach einer Weile höher über ihren Körper wandern bis zu ihren Brüsten, um den Herzschlag nachzuspüren, der laut und kräftig schlug.


    “Worauf warten Sie noch? Tun Sie es. Jetzt. Eine bessere Gelegenheit bekommen wir so schnell nicht wieder. Wer weiß, wie es mir morgen geht und ich es mir nicht doch wieder anders überlege? - Danach sind Sie dann wieder ein freier Mann. Ich werde Ihren Schutz nicht für mich beanspruchen. Ich werde vielleicht fortziehen. Weit weg. Ein neues Leben anfangen. Irgendwo, wo es schöner ist als hier.“, flüsterte sie schließlich, wobei sie sicher sein konnte, dass er sie glasklar verstehen konnte und öffnete dann irritiert die Augen, weil Urien noch keinerlei Anstalten machte, mit der Umwandlung zu beginnen.


    „Sie sind ein äußerst irritierendes Frauenzimmer, Miss Reynolds. Ich glaube, ich mag Sie. Aber ich mag nicht die Art, wie Sie sich selbst beschreiben. Geben Sie den Menschen doch eine Chance, sich ein eigenes Bild von ihrem Charakter zu machen. Sie waren in der schwächeren Position, es war an Medici, das Richtige zu tun. Er hat lange genug Zeit dazu gehabt. Wenn wir uns schon als makellos bezeichnen und meinen, über den gewöhnlichen Menschen zu stehen, dann tragen wir auch die Verantwortung dafür, ihnen keinen Schaden zuzufügen. Leider ist das oft genug eine Illusion. Wir sind Vampire, die sich Jahrtausende lang vom Blut der Menschen ernährt haben. Das Blutplasma gibt es noch nicht so lange, das muss ich Ihnen kaum erzählen. Natürlich hielten wir uns früher an die eigene Rasse, die Blut geben kann, ohne den Tod zu riskieren, dennoch habe auch ich mich schon von Menschen ernährt. Ich habe mich dazu hinreißen lassen, Bestien das Leben zu nehmen, die nicht besser als Medici waren und genauso gefährlich. Man braucht keine übersinnlichen Kräfte, um Menschen zu quälen oder zu töten.“


    Mona schnappte empört nach Luft und starrte Urien sprachlos an. Von mögen hatte hier doch gar keiner gesprochen. Sie hatte das nie zu einer Bedingung für die Umwandlung gemacht oder machen wollen. Er musste sich ihretwegen nicht bemühen. Das hatte sie doch eben klar gestellt. Was war daran so schwierig oder verkehrt? Glaubte er, sie würde zerbrechen? Und dass er sich irgendwann in seinem wahrscheinlich schon unglaublich lange währenden Leben an den Hälsen von Menschen genährt hatte, befremdete sie nun wirklich nicht. Jago hatte in der Anfangszeit ihres Zusammenseins gleich mehrere Mädchen im Haus gehabt, die ihn nähren sollten. Bis sie dann irgendwann die Einzige gewesen und geblieben war. Warum genau hatte sie nie wissen wollen und auch jetzt noch verschloss sie die Augen vor dem Offensichtlichen. Wenn sie ihre Fähigkeiten nicht gehabt hätte, dann wäre sie wirklich längst unter der Erde und von Jago unter ferner liefen verbucht worden.


    Urien erhob sich schließlich vom Boden, aber nur um sich gleich wieder vor dem Sofa hinzuknien, auf das sich Mona hatte fallen lassen. Er spürte deutlich, dass ihre Sinne vom Alkohol benebelt waren, das konnte er gar nicht brauchen, auch wenn sie der Meinung war, es würde alles leichter machen. Nur in ihrer Wunschvorstellung.


    „Sehen Sie mich an, Miss Reynolds.“, verlangte Urien so lange, bis sie die Augen aufschlug und seinem Blick trotzig standhielt, was ihn erneut leicht lächeln ließ, auch auf die Gefahr hin, sie könnte ihn attraktiver als Donny finden. Sie hatte das nicht ernst gemeint, sie warf einfach mit Worten um sich, als wollte sie damit eine schützende Mauer um sich aufbauen. Er hob die Hände und umspannte ihre schmale Taille, was sie zusammen zucken und stocksteif werden ließ. Sie stand sicher kurz davor, ihm erneut eine zu verpassen, diesmal würde sie sich allerdings mehr Mühe geben und trotzdem nichts bei ihm bewirken.


    „Das Kleid ist absolut unpassend… Nicht meinetwegen. Es kleidet Sie äußerst vorteilhaft. Es ist aber nur ein Hauch Stoff, der sie nicht vor meiner Nähe schützen wird.“

    Er nahm die Hände fort und stützte sie flach rechts und links neben ihren Oberschenkeln ab, um mit einem sehr ernsten Ausdruck in den nun mehr grün leuchtenden Augen zu ihr aufzusehen.


    Mona fröstelte wieder und es war gut, dass sie so viel getrunken hatte. Die unmittelbare Nähe des Vampirs machte sie ganz konfus. Sie erwiderte seinen Blick trotzig. Die einzige Weise, wie sie ihm standhalten konnte, ohne sich von seinem Lächeln, das ihn tatsächlich attraktiver machte, eben weil es wahrscheinlich etwas war, das man nur selten von ihm zu Gesicht bekam, ablenken zu lassen.

    Doch der Gedanke, ihn für den Bruchteil einer Sekunde anziehend gefunden zu haben, verpuffte sofort, als Urien Hand an sie legte. So war das aber nicht ausgemacht gewesen. Beinahe hätte sie dem Drang nachgeben, ihn zu treten oder ihre Fäuste in sein Gesicht zu rammen. Seine Nase war nun nicht riesig und garantiert genauso empfindlich wie andere Nasen auch. Selbst wenn er über den Schmerz schneller hinweg kommen würde als Jago, so blieb ihr dann doch der Moment der Überraschung. Am allerschlimmsten war der Drang, ihn mit ihren spitzen Schuhen da hin zu treten, wo es wirklich weh tat, was ihr, weil er vor ihr hockte, durchaus möglich gewesen wäre.

    Kalter Schweiß brach ihr aus, weil er sie immer noch festhielt, während er über ihr Kleid urteilte und es genauso unangemessen fand wie die Art, in der sie über sich sprach. Unter anderen Umständen wäre sie rot geworden vor Verlegenheit. Gerade aber war ihr einfach nur schlecht. Vom Alkohol, von seinem Griff und das er dabei so einen Vortrag halten musste, der ihr vor Augen führte, wie unreif sie eigentlich war.


    „Ich werde es so nicht tun. Ich käme mir vor, als verpasste ich Ihnen einen Schlag mit einer Keule, um dann über eine völlig wehrlose Person herzufallen. Das funktioniert so nicht. Ich werde Ihnen wahnsinnig nahe kommen. Das Blut aus Ihrer Hauptschlagader am Hals trinken. Ich werde Sie halten, wenn die Krämpfe der Umwandlung über Sie kommen und Sie von meinem Puls speisen. Noch mehr Nähe gibt es kaum und das genau ist Ihr Problem. Würde ich Ihre Erwartungen erfüllen und einfach über Sie herfallen wollen, um meinen Spaß mit Ihnen zu haben, würde es wahrscheinlich leichter für Sie zu akzeptieren sein. Ich werde aber so respektvoll wie möglich mit Ihnen umgehen. Überstürztes Handeln geschieht nur im Notfall, wenn die Breed sonst sterben würde, aber das ist bei Ihnen nicht der Fall. Billy wird Sie so lange mit Energie versorgen, bis Sie wirklich bereit sich und sich dazu nicht mit Alkohol zudröhnen müssen. Sie haben genug schreckliche Erinnerungen zu verarbeiten, ich werde nicht zulassen, dass der Beginn Ihres neuen Lebens das fortführt, was Jago Ihnen eingepflanzt hat. Vielleicht wäre einer der anderen Krieger weniger zurückhaltend, aber Sie haben das Pech, es mit mir zu tun zu haben. Ich werde einer Frau niemals Schaden zufügen, auch wenn Sie darum betteln sollte. Sie können also weiterhin versuchen, auf mich einzuschlagen, es wird mich nicht aus der Reserve locken. Die Erde ist nicht umsonst mein Element. Allerdings drückt meine kleine Schwester es gern anders aus. Sie sagt immer, ich wäre so stur wie die Rindviecher, die ich züchte.“

    In Uriens Augen blitzte es belustigt auf, bevor er sich geschmeidig erhob und sich neben Mona in die Ecke des Sofas setzte, um ihr genügend Freiraum zu gewähren.


    Mona nahm einen erleichterten Atemzug, als er sie endlich Abstand nahm. Immer noch zu nah und sie wich seinem Blick heftig blinzelnd aus, weil sie ein paar Lidschläge für sich brauchte, um hier nicht auch noch rückhaltlos in Tränen auszubrechen. Hier mit ihm allein in einem Raum zu sein, also genauer gesagt mit einem Mann, dem sie absolut nichts entgegenzusetzen hatte, da er sich sogar gegen ihre Fähigkeiten wappnen konnte, überforderte sie unter diesen Umständen vollkommen. Es war schwer, sich das nicht anmerken zu lassen und sie war sich absolut sicher, dass er sie in diesem Punkt vollkommen durchschaute. Alles, was sie tun konnte, war darauf zu hoffen, dass er sie nicht allzu hart darauf festnagelte.

    Nähe war in der Tat ihr größtes Problem. Allerdings hatte sie nicht erwartet, dass er über sie herfallen und seinen Spaß mit ihr haben würde. Jago hatte ihr schon die verschiedenen Möglichkeiten erklärt. Sie wusste, dass Sex nicht notwendig war und dass Urien behauptete, sie hätte das erwartet, ließ sie fast hinter das Sofa kotzen. Sie mochte schlecht über sich reden und sie mochte von sich behaupten, dass es sie nicht stören würde, wenn er nicht besonders respektvoll mit ihr umging, aber so respektlos nun auch wieder nicht. Da wurde ihr gleich noch kälter und sämtlicher Trotz war purem Entsetzen in ihrem Blick gewichen. Er wusste doch ganz genau, dass sie es nicht ernst gemeint haben konnte, sich ohne alles vor ihm zu präsentieren. Warum hing er sich so daran auf? Sie tat das ja auch nicht.

    Doch, sie tat es. Sonst hätte sie damit fortgefahren, alles was sie und ihre Ängste betraf, herunterzuspielen. Urien nagelte sie wirklich mit jedem noch so kleinen Detail darauf fest, noch nicht bereit zu sein und das war sie auch nicht. Es wäre einfach gewesen, es damit zu vergleichen, sich eine neue Frisur machen zu lassen oder ein neues Kleid zu kaufen.


    „Die Umwandlung kann praktisch überall stattfinden.“, fuhr Urien fort, als er an ihren Augen ablesen konnte, dass seine Worte auf fruchtbaren Boden fielen.


    „Es sollte ein Ort sein, an dem Sie sich wohlfühlen. Ich kann mir die nötige Energie zuvor holen, das ist kein Problem. Wir verfügen im Castle über entsprechende Räumlichkeiten, weil es leider oft genug vorkommt, dass Breed nicht von ihrem Lebenspartner oder Soulmate umgewandelt werden, aus welchen Gründen auch immer. Sie können sich die Gemächer zeigen lassen, ich bin sicher, dass Billy Sie gerne herumführen würde. Sie wird in der Nähe bleiben, um im Notfall eingreifen zu können. Allerdings sollte ich Ihnen besser sagen, dass Sie nicht einfach verschwinden können, wenn alles vorbei ist. Wenn Sie eine Immaculate sind, dann werden Sie für die Aryaner interessant. Wenn wir nicht sicher sein können, dass Sie fähig sind, sich wenigstens ansatzweise ihrer Haut zu erwehren, dann bleiben Sie in unserer Obhut. Es muss auch kein Mann sein. In den Staaten gibt es eine neue Riege von Kriegern, darunter sind fünf mächtige Frauen. Die könnten genauso gut für Ihren Schutz sorgen oder auch Mina. Das hier geht nicht ex und hopp, es hat Bedeutung und Auswirkungen, auch wenn Sie das alles salopp herunterspielen mögen. Die Tatsachen bleiben bestehen. Ich wandle Sie um, Sie werden dadurch Teil meiner Familie, so läuft das. Reynolds wird ihr weltlicher Name sein, wenn Sie ihn behalten möchten, doch unter den Immaculate werden sie eine Daghda sein. Ich werde mich für den Rest meines Lebens um Ihr Wohlergehen sorgen. Der Sitz meines Hauses ist Irland, dort steht das Familienschloss der Daghdha, wo Sie immer ein Zimmer erwarten wird, sollten Sie sich von der Welt da draußen erholen wollen. Im Frühling werden wir Ulas Verbindungszeremonie dort feiern, wo Sie natürlich ein gern gesehener Gast sein werden. Ich bin sicher, dass meine Schwester sich sehr darüber freuen würde. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich Ula keinem dahergelaufenen Ganoven überlasse. Zudem benötigt sie weniger Schutz, als sie vielleicht annehmen mögen. Sie war nur noch nicht körperlich ausgereift, als man sie entführte, was nun schon beinahe dreißig Jahre her ist. Ich werde mir das niemals verzeihen, aber ich kann leider nicht an zwei Orten zur gleichen Zeit sein. Und wir können unsere Frauen nicht einsperren, was für ein Leben wäre das? Leben bedeutet nun einmal Risiko. Die nächste Entscheidung, die wir treffen, könnte sich als ein fataler Fehler herausstellen, aber so läuft es nun einmal. Ich sterbe lieber vor Angst, dass Ula oder einer meiner anderen Schwestern etwas zustoßen könnte, als sie hinter dicken Schlossmauern von der Welt fern zu halten. Sie ist nicht gestorben und hat ihren Kampf gegen die Dämonen gewonnen, ich bin stolz auf sie. Und kommen Sie mir nicht damit, dass dies eine völlig andere Situation ist als Ihre. Wo ist der Unterschied, ob man Wochen oder Jahre misshandelt wird? Sie haben gewisse Entscheidungen getroffen, die falsch gewesen sein mögen, aber Sie haben Sie schließlich hierher geführt. Kein Mensch wird von Ihnen erwarten, dass Sie den Tod dem Leben vorziehen. Sie waren stark genug, bis hierhin durchzuhalten. Warum sollte ich das nicht anerkennen? Das hat nichts mit Bewunderung oder Beschönigung Ihrer Person zu tun. Sie haben eben auf Ihre Weise gekämpft. Niemand urteilt über Sie, das tun Sie nur selbst.“

    Urien wandte den Blick von ihr ab und sah blind in Richtung der Flammen im Kamin, bis sich das Grün seiner Augen dem düsteren Grau ergeben musste. Er spielte gedankenverloren mit dem einfachen goldenen Band an dem Ringfinger seiner linken Hand, der sie vermutlich auf den Gedanken gebracht hatte, er wäre verheiratet, obwohl man als Immaculate natürlich keinen Ehering trug, wenn man sich verbunden hatte.


    Mona rückte so weit wie möglich von Urien ab, obwohl der Abstand zwischen ihnen eigentlich bereits groß genug war. Trotz seiner Worte rechnete sie immer noch damit, jeden Moment im Genick gepackt und zu Boden geworfen zu werden. Vor allem, weil er gerade in einer so identischen Sitzhaltung wie Jago saß, der zuerst auch immer den Anschein gegeben hatte, als sei alles in Ordnung und dann war die Hölle ausgebrochen.

    Er sah gar nicht wie ein Farmer aus. Eher wie ein Wissenschaftler oder so was in diese Richtung. Von den genauen Berufsgruppen in dieser Sparte hatte Mona keine Ahnung. Sie tippte da auch nur ins Blaue, weil er sich so eloquent gab und den imaginären Finger genau dort hindrücken konnte, wo es am meisten wehtat. Aber nicht so gemein wie Jago, sondern so, dass sie tatsächlich über sich selbst nachzudenken begann und eventuell den ein oder anderen ihrer Fehler einzusehen verstand. Den, schlecht über sich zu reden zum Beispiel.

    Mona beobachtete Urien aufmerksam und nach außen hin so wenig ängstlich wie möglich. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie auf den Schnaps verzichten konnte. Manchmal reichte schon eine zuschlagende Tür, um sie zum Ausrasten zu bringen. Ihr fehlten die anderen. Solange noch jemand dabei war, konnte sie sicher sein, dass ihr nichts geschehen würde, aber so fiel es ihr einfach schwer, zu vertrauen, selbst wenn sie es noch so gern gewollt hätte. Dass er zögerte, um ihr die Umwandlung letztendlich so angenehm wie möglich zu machen, war für sie gerade das Schlimmste.

    Es gab keinen Ort, an dem sie sich wohlfühlte und es würde bestimmt eine Weile dauern, bis sie diesen fand. Sie hatte gar keinen Gedanken daran verschwendet, dass das Ambiente dabei genauso stimmen musste, als würden sie sich zu einem exotischen Yoga-Kurs treffen. Wenn es im Castle also Räume gab, in denen es gemacht wurde, dann nichts wie hin. Nachdem sie eine Hockeyausrüstung angelegt hatte, versteht sich. Sie durfte nicht vergessen, dass das Kleid, das sie trug nicht schützend genug war. Vor was auch immer. Der Rock war schließlich lang genug, um nicht einfach irgendwohin grapschen zu können und da er das ja sowieso nicht vorhatte, sah sie da immer noch nicht das Problem.


    Allerdings war es eins, von ihm einfach und prompt in die Familie aufgenommen werden zu wollen. Da hatte Mina ihr aber etwas ganz anderes erzählt oder ein paar ganz gravierende Details vergessen. Sie kannte ihn doch gar nicht. Vielleicht wollte sie ja gar kein Zimmer in einem Schloss in Irland oder Gast auf der Verbindungszeremonie seiner Schwester sein. Sie hatte den schwarzen Gürtel im Kampfsport. Ihre Stunts machte sie überwiegend selbst. Sie war fit. Sie konnte sich wehren. Vielleicht nicht gegen ihn, aber…

    Monas abweisende Haltung löste sich beinahe sofort auf, als er auf seine kleine Schwester zu sprechen kam. Da war nun ein Schatten über seinem Gesicht, so düster, das nicht einmal ein Scheinwerfer ihn hätte vertreiben können. Er hatte also noch mehr Schwestern? Und musste er die alle beschützen? - Oh Gott, viel zu tun, für jemanden, der sich auch noch in der Viehzucht betätigte. Doch dieser Gedanke in ihrem Kopf klang weniger schnippisch als die anderen. Eher mitleidig bis armselig, weil sie nichts anderes zu denken wusste als das. Sie sollte sich nicht so zickig geben, wenn er tatsächlich nur versuchte, ihr zu helfen.


    „Meine Frau, Gott hab sie selig, hätte Sie mit offenen Armen in unserem Heim willkommen geheißen, Miss Reynolds. Sie war allerdings eine bescheidene Köchin, ihr Sonntagsbraten hätte wahrscheinlich mehr einem Brikett geähnelt. An guten Tagen hätte Sie sie in ihrem Salon zum Tee empfangen und hätte sich darüber amüsiert, dass Sie beide nun feine Damen spielen. Sie liebte das Theater und sah den Stücken so oft zu, wie ihre Konstitution und meine Anwesenheit es zuließen. Nola war genau das, wie Sie das vorhin so vortrefflich mit zwei Worten auf den Punkt gebracht haben: Eine billige Hure. Ich traf sie eines Nachts auf den Straßen von London, als ich auf der Jagd war. Als gewöhnliche Sterbliche warf sie sich zwischen mich und eine Horde Ghouls, weil sie dachte, ich wäre in der Unterzahl gegen eine Bande von Strauchdieben. Nun ja, Einzelheiten tun hier nichts zur Sache. Ich wollte es nur erwähnt haben, um Sie wissen zu lassen, dass Sie damit einen wunden Punkt bei mir treffen könnten. Und nun können Sie sich vielleicht ein etwas besseres Bild von mir, den Immaculate und der Umwandlung überhaupt machen, ich hoffe es zumindest. Geben Sie sich ein wenig Zeit, sich die andere Seite der Medaille anzusehen und zu prüfen, ob sich deren Glanz nicht als Trugbild herausstellt. Jagos Versprechen waren am Anfang sicher auch äußerst verlockend.“


    Urien hatte schon lange nicht mehr über Nola gesprochen, die schon sehr lange tot und begraben war. Beinahe schon 150 Jahre, obwohl ihm die Spanne viel kürzer erschien. Wie stolz war sie gewesen, als sie dabei zugesehen hatte, wie man ihn zum Warrior ernannt hatte. Zwischen ihnen hatte es keinerlei Geheimnisse gegeben, weshalb er auch sehr gut wusste, was Miss Reynolds in ihrem Leben durchgemacht haben mochte. Nola hatte die große Hungersnot in Irland nach England und schließlich auf die Straßen getrieben. Sie war das älteste von neun Kindern und die mussten irgendwie durchgebracht werden. Als er sie in der Nacht mit zu sich nach Hause nahm, war sie gerade mal sechzehn und schon drei Jahre im ältesten Gewerbe der Welt tätig gewesen. Auch sie hatte versucht, ihn zu schlagen, vielleicht hatte er Miss Reynolds deshalb von ihr erzählt, weil er ein bisschen den Geist seiner verstorbenen Frau in ihr erkannte. Rein äußerlich hatten die beiden aber gar nichts gemeinsam, was ja auch völlig unwichtig war. So oberflächlich war Urien noch niemals gewesen.


    Mit jedem Wort, das Urien sagte, wurde Mona klarer, dass sie in diesem Raum die einzige mit einem Problem war. Zumindest die Umwandlung betreffend. Diese hätte sie in dem desolaten Zustand, in dem sie sich befand, nur noch mehr verstört, als Jago es je hätte tun können.


    “Es tut mir leid.”, flüsterte sie ehrlich betroffen und konnte den Blick nicht mehr von dem Ring an seinem Finger nehmen, nachdem er einmal von seiner Frau gesprochen hatte, die sie einfach so mit in den Topf geworfen hatte, ohne sich zu fragen, ob es eine gab oder nicht.

    Dass irgendwie beides der Fall sein könnte, fühlte sich komisch an. Es war ihr peinlich, nicht einfach den Mund gehalten zu haben. Sie war drauf und dran, in Tränen auszubrechen und sprang plötzlich vom Sofa auf, um sich wieder den Regalen zu widmen, weil sie das Gefühl hatte, sich nicht länger zurückhalten zu können, denn diese Sache hier war ihr, genau wie Urien selbst, weit über den Kopf hinaus gewachsen.


    “Ich werde darüber nachdenken.”, sagte sie leise, ihm nur den Rücken zugewandt, während sie wieder wie beiläufig die ihr nichtssagenden Titel studierte und die Tränen ihre Wangen herunter liefen.


    “Aber bin ich wirklich dazu in der Lage, diese Entscheidung allein zu treffen? Das habe ich noch nie gemacht. Ich weiß nicht wie. Es gab immer jemanden, der für mich bestimmt hat. Was ist, wenn ich zu viel Zeit brauche und dann alles vertan ist? Ich kann nicht an Ihre Großzügigkeit appellieren, die Sie mir jetzt aus Mitleid anbieten. Ich will niemandem zur Last fallen. Wenn es bedeutet, dass ich mich irgendwo hineindränge, wo ich nicht hingehöre, dann lassen wir es lieber ganz. Es gibt niemanden, der auf mich warten würde. Niemand, der mich vermisst. - Wenn ich also nicht bereit bin, dann sollte ich es vielleicht niemals sein?”


    Sie wischte die Tränen aus den Augen und dem Gesicht, bevor sie sich Urien auf dem Sofa zuwandte und die Schultern zuckte.

    “Das Leben ist kein Hollywood-Film. Es wird kein Happy-End geben. Sie können mich schütteln, so viel Sie wollen. Ein negativer Grundgedanke bleibt immer. Genauso wie Sie sich ewig Vorwürfe wegen Ihrer Schwester machen werden. - Das verhindert, dass wir zu überheblich werden.”


    „Dann ist das doch der beste Start in ein neuen Leben, oder nicht? Sie möchten das doch nicht beginnen, indem Sie einfach über sich bestimmen lassen? Natürlich benötigen Sie fundierte Informationen, um sich eine Meinung zu bilden, aber Sie sind dazu sicher in der Lage, wenn Sie sich nicht mehr so in die Ecke gedrängt fühlen. Geben Sie sich selbst die Zeit, die Sie brauchen. Stellen Sie Fragen, lernen Sie die Menschen kennen, die sich gerne um Sie kümmern möchten.“, schlug Urien mit ruhiger Stimme vor, dem natürlich nicht entging, dass Miss Reynolds dabei war, sich in Tränen aufzulösen.

    Aber er war der Letzte, der sie trösten sollte oder konnte. In dieser Situation, in der sie sich befand, konnten ihr allerhöchstens Frauen zur Seite stehen, die ähnliche Erfahrungen gemacht hatten. Viele Männer ihrer Rasse würden ihr eben auch nach der Umwandlung noch überlegen sein, sie musste wieder darauf vertrauen lernen, dass die meisten Männer nicht einfach über Frauen verfügten oder sie so lange schüttelten, bis sie derselben Meinung wie man selbst war. So wütend hatte ihn sowieso noch keine Frau gemacht, womit er wieder bei dem Gemüt der Rindviecher angelangt wäre.


    „Bitte sehen Sie nicht zu schwarz, auch wenn es bisher die einzige Farbe in ihrem Leben war, Miss Reynolds. Sie werden schnell Sympathien erringen, haben das schon bei Ula, Mina und Billy vollbracht. Ich bin sicher, dass Sie vermisst werden würden. Und bitte verstehen Sie das mit der Familiensache nicht falsch, ich wollte Sie nur wissen lassen, dass wir für Sie da sind, wenn Sie das wollen. Manche der Familienmitglieder sehe ich über Jahrzehnte nicht. Die Bande bestehen einfach bis zum Ende Ihres Lebens, selbst wenn mir etwas passieren sollte, weil sie durch meine Mutter gehalten werden und danach von ihrer Nachfolgerin, Ula. Wenn jemand Mitleid empfindet, dann sicher nicht im negativen Sinn. Die Menschen, die Ihnen helfen möchten, haben alle mehr oder weniger ähnlich schreckliche Erfahrungen gemacht, das bringt ein langes Leben oft mit sich. Bei uns Kriegern bringt das die Tätigkeit mit sich. Wenn wir nicht mitempfinden würden, wären wir nicht besser als diejenigen, die wir jagen.“


    Mona atmete tief durch, um ihr Innerstes wieder einigermaßen zur Ruhe zu bringen. Sie wollte nicht weinen. Es war einfach nur gleichzeitig eine Last, die von ihr abfiel, weil man ihr tatsächlich zum ersten Mal die Freiheit ließ, selbst zu entscheiden und dann doch die Angst davor zu haben, alles falsch zu machen. Sie war schließlich mit der festen Absicht auf diese Party gekommen, um sich von der Welt und allem, was dazu gehörte, zu verabschieden. Für sie hatte es bis vor einer Stunde noch ganz unmöglich geklungen, eine Wahl zu haben. Plötzlich wieder alles offen und frei vor sich zu sehen, war kaum zu glauben.

    Allein die Aussicht auf Freunde, die sich etwas aus einem machten, die sich sorgten und kümmerten, wie Urien ihr voraussagte, erschien ihr wie ein Traum. Ihr Geschäft war oberflächlich. Freunde gab es nur bis zu einem gewissen Grad. Jago hatte ihr mehrfach Umgang mit Leuten verboten, die ihm in die Quere und Mona aus seinem Einfluss herausholen konnten. Sie waren nicht mächtig genug gewesen, sich ihm entgegen zu stellen. Er hätte sie wie Silverton um die Ecke gebracht. Wenn sie jetzt daran dachte, liefen ihr immer noch Schauer über den Rücken.


    Urien erhob sich und ging ein paar Schritte auf die junge Frau zu, ohne ihr zu nahe zu kommen. Sie würde seine Nähe auch aus einiger Entfernung spüren, weil sie eine Breed war und er den Quell des Lebens für sie in sich barg. Da sie Lebensenergie aus Immaculate ziehen konnte, würde sie noch empfindlicher reagieren als andere.


    „Ich kenne mich im Filmgeschäft nicht besonders gut aus, aber sind es nicht gerade die Filme ohne Happy End, die meist den Oscar erhalten? Ich bin keine gute Fee, die den Zauberstab schwingt und hinterher ist alles besser. Sie bekommen einfach die Chance auf einen Neuanfang, den Sie gestalten dürfen, wie Sie sich das vorstellen. Wer weiß schon, was die Zeit bringen wird? Die Umwandlung kommt leider ohne Garantie. Aber wir werden Ihre Wünsche dabei berücksichtigen. Sie müssen sich mir nicht allein ausliefern. Es ist durchaus üblich, dass die Breed die Umwandlung mit jemandem durchstehen, dem sie vertrauen. Mina oder Billy vielleicht, wenn Sie sich damit wohler fühlen würden. Flavia Halos könnte das auch tun, sie ist die Hüterin der Schätze hier im Castle. Klingt ein wenig nach Indiana Jones, nicht wahr? Flavia ist die Mutter der amerikanischen Erde und durchaus in der Lage, mich schachmatt zu setzen, falls Sie während der Umwandlung darum bitten sollten. Ich hoffe, ich kann Ihnen damit wenigstens ein bisschen von dem Druck nehmen, der auf Ihnen lastet. Und nun… Möchten Sie vielleicht zurück auf die Party? Oder möchten Sie sich lieber zurückziehen? Dann würde ich veranlassen, ein Zimmer für Sie vorzubereiten. Wir können auch gerne noch eine Weile hier beisammen sitzen, falls Sie noch Fragen an mich haben. Ula ist in guten Händen, Donny wird sie nicht aus den Augen lassen.“


    Urien verschränkte die Hände auf dem Rücken und bedachte Miss Reynolds schmale Schultern mit einem mitfühlenden Blick, er konnte eben nicht anders. Dieses Verlorensein hatte sie in jedem Fall mit Nola gemeinsam und auch den Willen, es allein schaffen zu wollen. Die beiden hätten sich bestimmt gut verstanden. Wie immer verspürte er einen leisen Stich bei der Erinnerung, dass er seine Frau so früh verloren hatte, auch wenn keiner von beiden gewollt hätte, aus ihr eine Lost Soul zu machen, hätten sie doch ein paar Jahre mehr haben können, wenn Nola nicht krank gewesen wäre.

    Ein traurig wehmütiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, es war kaum auszumachen, vielleicht nur von Menschen, die ihn näher kannten. Er sorgte immer noch für die Familie Doyle. Nola hatte acht Geschwister gehabt und er hatte ihre Wege verfolgt und als geheimer Wohltäter gewirkt, wenn Not am Mann gewesen war. Einige von ihnen waren in die Staaten ausgewandert und hatten hier Familien gegründet. So war es beinahe, als hätte er doch Kinder mit Nola gehabt. Er wusste, dass es seiner Frau gefallen hätte, ihre Familie versorgt zu wissen und er besaß genügend Einfluss und Geld, um das bewirken zu können. Das war eben ein Teil seiner Persönlichkeit, die Erde kümmerte sich ob nun Mann oder Frau, sie bot Halt und einen Platz, an dem man sicher und geborgen sein konnte.

    An manchen Tagen fühlte sich Urien allerdings nicht vollständig, als würde etwas fehlen, obwohl er den Gedanken niemals bewusst gedacht hatte. Wenn jemand so unglaublich stark und mächtig wie er war, dann vergaß die Umwelt oft, dass er trotz aller Unbezwingbarkeit manchmal auch jemanden brauchte, an den er sich lehnen konnte.


    Mona beobachtete ihn ganz genau, Urien war sehr präsent. Das konnte man nicht anders sagen. Und das lag ganz bestimmt nicht nur am Mond. Allerdings war sie weit davon entfernt, ihn anziehend zu finden. Zumindest nicht auf die Weise, die aus Mann und Frau mehr als nur Freunde machte. Selbst der dickste Mond und der stärkste Brandy würden Jagos Verfehlungen so schnell nicht ausblenden können.

    Mona musste vorsichtig sein und sie wusste, es würde ihr von ihrem Gegenüber nicht übel genommen werden. Wenn er tatsächlich so viel Geduld mit ihr haben würde, wie er gerade vorgab, dann hatte sie eines Tages sicher keine Probleme damit, ihm zu vertrauen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er sein Licht da eben ihr zuliebe unter den Scheffel stellte. Er war ein Ehrenmann. Ein Krieger seiner Rasse. Hätte er sich je bei der Umwandlung einer Breed daneben benommen, dann hätte man ihn längst aller Ämter enthoben. Jago ging in der Masse unter. Er war einer von vielen. Die Krieger konnten nicht überall sein. Urien hatte es ihr ja erklärt. Er hatte nicht einmal seine Schwester beschützen können. Mona würde ihm deswegen niemals irgendeinen Vorwurf machen. Im Gegenteil, sie war sich ziemlich sicher, dass er nun um so umsichtiger gegenüber der Kleinen war und den Mann, den sie bald heiraten wollte, auf Herz und Nieren geprüft hatte. Das machte Urien in ihrer Vorstellung sympathisch. Zu schade, dass er und seine Frau keine Zukunft gehabt hatten. Einer, der keine Mühe hatte, ein Gentleman zu sein und im Brustton der Überzeugung handelte und sprach, verdiente es eigentlich, nicht allein zu sein. Er würde hoffentlich bald die Richtige finden. Genauso wie sie hoffentlich bald die richtige Entscheidung traf.


    Mona wandte sich noch einmal dem Regal zu und zog willkürlich ein Buch heraus, das ihr vom Titel her gefiel. Nathaniel Hawthorne ~ The Scarlet Letter.

    Andächtig strich sie über den Einband des in schwarzes Leder gebundenen Buches. Sie öffnete vorsichtig den Buchdeckel, als fürchtete sie, dass die Geschichte verfliegen könnte, ohne je von ihr genossen worden zu sein, oder einen Teil ihres Zaubers verlieren, wenn sie zu eilig vorging. Innen stand eine persönliche Widmung, die sie allerdings kaum zu entziffern vermochte. War das tatsächlich die Unterschrift des Autors selbst? Wie kostbar war dieses Stück dann? Mona verharrte erstaunt einen Augenblick und blätterte dann weiter. Bis sie sich beim Überfliegen der ersten Zeile in Erinnerung rief, dass sie noch nicht allein war und sie Urien wissen lassen musste, wie sie sich den Rest des Abends vorstellte. Eigentlich war es hier in der Bibliothek doch sehr gemütlich und zu einem neuen Leben gehörten neue Beschäftigungen. Vom Lesen würde sie wohl kaum dümmer werden oder Schaden dabei nehmen.


    “Ich denke, ich entscheide mich dafür, hierzubleiben, Urien.”


    Endlich schenkte sie ihm das erste, ehrliche und warme Lächeln, das sie vor langer Zeit noch oft und gern gelächelt und vor ihm nur der kleinen Ula im Ansatz hatte zukommen lassen. Nun ja, vielleicht sollte sie aufhören, Ula als klein zu bezeichnen. Das Mädchen hatte wahrscheinlich ein paar Jahre mehr als sie auf dem sprichwörtlichen Buckel, aber sie war so zart. Mona würde sie in Gedanken immer die Kleine nennen. Selbst dann noch, wenn sie eines Tages den Platz ihrer Mutter einnehmen und über das Haus in Irland regieren würde.


    “Würden Sie mir auch dann Gesellschaft leisten, wenn ich heute keine Fragen mehr an Sie habe, Urien?”

    Sie streckte ihm das Buch entgegen und legte den Hauch einer Bitte in ihre cognacfarbenen Augen.

    “Ich würde Sie bitten, mir ein wenig aus dem Buch vorzulesen, ja? -Nur solange bis ich müde bin. Das wird garantiert nicht lange dauern nach all der Aufregung. Und dann sollte ich tatsächlich über Nacht hierbleiben. Danach wäre die Fortress dann wahrscheinlich der sicherste Zufluchtspunkt. Zumindest für die erste Zeit.”


    Sie übergab ihm das Werk und setzte sich zurück auf das Sofa, wo sie nicht mehr so weit wegrutschte, als er sich zu ihr setzte. Sie wollte nur hören, wie er las. Wenn er geduldig war, sich für sie in die Geschichte hineinzuversetzen suchte, ohne es als dumm abzutun, dann würde sie wissen, dass er alles, was er zu ihr gesagt hatte, ernst gemeint gewesen war. Wenn er ihr diesen einen Gefallen tat, ohne dabei gequält, irritiert oder gelangweilt zu reagieren, auch wenn er sich jetzt lieber zurück auf die Party begeben hätte, dann würde es ein gutes Omen für die Umwandlung sein und ein Beistand für sie nicht unbedingt von Nöten. Hart werden würde es ganz bestimmt. Diese Wiedergeburt, ohne richtig gestorben zu sein. Die größte Rolle ihres Lebens sozusagen, aber sie würde darin aufgehen und es gut machen. Vielleicht sollte sie in diesem Punkt ausnahmsweise mal einem Vertreter des männlichen Geschlechts vertrauen.


    


    ° ° °


    Amy hatte Creons abweisende Reaktion härter getroffen als Shylocks hinterhältige Anschläge auf ihre Selbstbeherrschung. Sie hatte ihn beleidigt. Die Entschuldigung lag ihr schon auf der Zungenspitze, doch sie musste zu seinem Besten schweigen. Er würde ihr das nie verzeihen, dass sie sich so daneben benahm. Er musste annehmen, dass sie aus purer Willkür so handelte, obwohl ihr solches Verhalten mehr als zuwider war. Sie hatte sich geschworen, niemals wieder jemandem zu nahe zu kommen, der nichts über ihre Behinderung wusste. Eigentlich wollte sie sich nie wieder verlieben.


    Oh, Gott, diesen Gedanken durfte sie auf keinen Fall weiterverfolgen! Nicht jetzt!


    Es war ein entsetzlich stiller Gang durch die Flure des Castles, das eigentlich von den Freuden des Vollmondes angefüllt sein sollte. Nun würde sie ihn vor der Zeit verlieren, weil sie so bald wie möglich nach Hause zurückkehren würde. Sie musste nun auch ihre Eltern enttäuschen, die so große Hoffnungen in sie steckten. Wenn sie sich Shylocks Einflussbereich entzog, dann würde er sie wieder vergessen, er wollte sich nur an ihr rächen, er würde nie genug davon bekommen, sie zu verletzen, weil sie es gewagt hatte, ihn zu täuschen. Tapfer kämpfte sie gegen die Tränen an, damit Creon sie nicht bemerkte. Sie würden nicht zu dem passen, was er nun von ihr dachte.


    Als Creon sie an ihrer Tür angekommen an beiden Armen behutsam zu sich drehte und ihr Gesicht sanft unterm Kinn anhob, konnte er sehen, warum Amy bisher kein Wort gesagt hatte. Sie war den Tränen nahe. Die kleinen Sonnenflecken in ihren Augen glänzten verräterisch und sie biss sich auf die Unterlippe, um dem Verlangen zu weinen ja nicht nachzugeben.


    “Ach, Amy.” Creon konnte ihr nicht länger böse sein und er würde so auch keine Erklärung von ihr verlangen können.

    Nicht, wenn sie offensichtlich wegen irgendetwas verzweifelt war und er sie am Ende noch dazu zwingen würde, mit ihm zu sprechen. Alles, was er tun konnte, war, ihr zu erklären, wie er sich diesen Abend mit ihr eigentlich vorgestellt hatte, wenn sie ihm denn eine Minute zuhören wollte. Vorsichtshalber hielt er sie an beiden Händen fest, damit sie nicht auf die Idee kam, ihm einfach ins Zimmer, in das er ihr nicht ohne Einladung folgen würde, zu entwischen.


    Bekümmert ließ Amy sich gefallen, dass er ihre Hände nahm und ertrug seine Musterung, weil es das letzte Mal sein könnte, dass sie ihn sah. Wie sollte sie ihn jemals vergessen? Es war nichts zwischen ihnen gewesen und doch würde sie sehr viel länger brauchen, um ihn zu überwinden, als mit Shylock damals.


    -Ist es wirklich nicht meinetwegen? Du kannst es ehrlich sagen. Ein Wort genügt und ich werde dich sicher nicht mehr belästigen, Amy. Ich bin nur deinetwegen gekommen. Ich konnte es nicht erwarten, dich zu sehen. Dieses Kleid, diese Frisur… du siehst… selbst wunderschön ist bei deinem Anblick noch eine untertreibende Beschreibung. Mein Herz rast, meine Hände schwitzen, als wäre ich gerade mal so alt wie Tomio. Gerade hat dort unten nicht viel gefehlt und ich hätte dich vor allen Leuten alles andere als harmlos geküsst. Diese Freundschaftssache funktioniert einfach nicht. Nicht für mich. Es geht mir jedes Mal so, wenn ich dich sehe. - Ich möchte mehr von dir, Amy. Ich dachte, der Mond macht es leichter, diese Dinge auszusprechen, aber wenn ich dich so ansehe und dann auf mein Herz höre, trifft das irgendwie nicht zu. Ich habe vielleicht etwas zu viel in deine Begeisterung für mich hineininterpretiert. Ich dachte, du würdest vielleicht ein kleines bisschen ähnlich empfinden, aber ich werde dich nicht bedrängen. Gefühle kann man nicht erzwingen. Es tut mir leid, dass ich dir den Abend verdorben habe.-


    Ganz langsam gab Creon ihre Hände frei. Das Lächeln auf seinen Lippen hatte nun ebenfalls einen traurigen Zug angenommen. Unter diesen Umständen war es doch schwer, weiterhin fröhlich zu sein. Amy sollte wirklich nicht das Gefühl haben, er würde sie zu irgendetwas überreden, das sie eigentlich nicht wollte. Creon nickte in Richtung Tür, damit sie es ganz leicht hatte, sich aus der Affäre zu ziehen, die keine war und die er so auch nicht wollte, denn seine Gefühle für Amy gingen ganz offenbar schon darüber hinaus, was ihn im Grunde erschrecken sollte.


    „Was?!“, hauchte sie fassungslos und schwankte leicht, nachdem er diese unglaublichen Dinge zu ihr gesagt hatte. Eine Hitzewelle stieg in ihr auf, die ihre blassen Wangen rötete und die Moleküle ihres Duftes konzentriert aus den Poren ihrer Haut aufsteigen ließ. Ihr eigenes Herz schlug so heftig, dass sie meinte, es hören zu können. Das Pochen hallte in ihrem Inneren wider wie der Schlag einer mächtigen Glocke.


    „Es tut mir so leid… Ich kann nicht…“ Sie wandte sich von ihm ab, um vor ihm zu verbergen, dass eben eine Träne über ihre Wange kullerte, und hatte den festen Vorsatz, ihn hier draußen stehen zu lassen, sie durfte ihre Bedürfnisse nicht über seine stellen. Sein Geständnis machte alles nur noch schlimmer. Sie würde nun nie wieder behaupten können, dass sie nichts für Creon empfand, ohne sich sofort zu verraten.

    Die zitternde Hand am Türknauf, nur eine Umdrehung und einen Schritt, dann war es geschehen. Amy schrie gequält auf und tat einen tiefen Atemzug, der beinahe wie ein Aufschluchzen klang. Sie konnte sich nicht rühren, sie schien wie festgefroren. Sie zitterte am ganzen Leib und ein nagender Hunger schien ihren Magen wie ein Messer zu durchbohren. In Gedanken sah sie ihn abdrehen, den Gang hinunter gehen und für immer aus ihrem Leben verschwinden, das danach in tiefste Dunkelheit getaucht sein würde.


    Das war es dann also. Creon musste an sich halten, damit die Enttäuschung darüber, dass Amy sich der Tür zuwandte, nicht von seinem Gesicht abzulesen war. Er hatte sie schließlich vor die Wahl gestellt. Es war ihre Entscheidung. Wenn sie nicht wie er fühlte und er sich einfach von etwas, das nicht da gewesen war, hatte täuschen lassen, dann war er selbst schuld.


    „NEIN!“ Amy drehte sich heftig zu ihm herum und warf sich förmlich in seine Arme. Da er so groß war, gelang es ihr jedoch nur, ihren Körper an seinen zu drücken, das Revers seiner Uniformjacke zu packen und mit einem um Vergebung heischenden Ausdruck von Verzweiflung in den weit aufgerissenen Augen zu ihm aufzusehen, indem sie den Kopf weit zurücklegte.


    „Bitte… Es tut mir leid! Ich wollte nicht… Du hast überhaupt nichts getan, es ist alles meine Schuld! Ich bin immer schuld… Ich wollte dich nicht verletzen, bitte denk nicht schlecht über mich. Ich sollte dich fortschicken, aber ich kann es nicht. Ich kann den Gedanken, dich zu verlieren nicht ertragen. Ich fürchte jeden Tag, dass es die letzte Gelegenheit sein wird, dass wir Zeit zusammen verbringen. Du lebst schließlich in einer völlig anderen Welt. Ich verstehe das. - Und du hast mit deiner Einschätzung Recht und doch wieder nicht. Ich fühle so viel mehr. Und es hat nichts mit dem Mond zu tun, weil der die letzten Wochen keine Rolle spielte. Ich konnte nichts dagegen tun. Es war beinahe von Anfang da. Ich kann es nicht erklären, es ist… Du bist…“


    Amy unterbrach sich atemlos und wirklich am Rand ihrer Selbstbeherrschung, weil sie es nicht ertragen könnte, wenn sie ihn auf diese Weise verlieren sollte, wo sie nicht einmal die Gelegenheit gehabt hatten, diese Gefühle, die sie füreinander hegten, wenigstens ein Mal zu erkunden und auszuleben. Nur ein kleines Bisschen. Verdiente sie nicht auch ein klein wenig Glück? Hinterher konnte sie weinen, aber nicht hier und jetzt. Shylock würde seinen Triumph, sein Pfund Fleisch, noch früh genug bekommen. Ein weiteres Stück ihres Herzens.


    „Ich habe dieses Kleid nur für dich angezogen, ich wollte dir um jeden Preis gefallen. Und vorhin hat mich einfach meine Courage verlassen. - Ich will mehr als Freundschaft. Viel mehr! Bitte, Creon… Lass mich jetzt nicht allein. Ich brauche dich!“, flüsterte sie ihm eindringlich zu und ließ es geschehen, dass ihre Augen aufglühten, weil ihn so nah bei sich zu spüren, kaum geschützt von den feinen Stoffbahnen ihres Kleides, in ihr eine kochende Leidenschaft weckte, die sie unter anderen Umständen vermutlich in Angst und Schrecken versetzt hätte. Mit Creon schien es jedoch nur mehr als natürlich und richtig.


    Amys verzweifelte Reaktion, überrumpelte Creon dermaßen, dass er gar nicht fähig war, mit Gegenfragen darauf zu reagieren. Wovor hatte sie solche Angst? Er hatte ihr niemals gedroht oder sie ernsthaft unter Druck gesetzt. Beim Training war er streng, aber deshalb konnte sie kaum so verschreckt sein.


    “Also wenn es wegen meiner Mutter ist, dann…”

    Creon konnte nicht anders, als sofort nachzugeben und seine Arme um Amy zu legen. Sie hatte vor irgendetwas Angst und er hatte ihr gleich am ersten Abend von Alba erzählt, die keinen Makel in ihrer Familie dulden wollte.


    “…mach dir keine Sorgen. Ich würde niemals zulassen, dass sie dich verletzt.”

    Er würde niemals zulassen, dass ihr auch nur irgendwer zu nahe trat. Von Anfang an hatte er das Bedürfnis gehabt, sie mit allem, was ihn ausmachte, zu beschützen. Für sie da zu sein und das nicht nur in Freundschaft. Zu hören, dass Amy ihn wollte, dass sie ebenfalls so fühlte, auch wenn sie ihn mit ihren Entschuldigungen, die für ihn gar nicht nötig waren, anfangs leicht verwirrte, war wunderbar.


    Creon hob sie ein Stück hoch, um sie küssen zu können. Augenblicklich war er in eine Wolke Frangipani gehüllt, der die frische Schärfe von Ingwer nur verstärkte. Blind tastete er nach dem Türknauf, fand ihn nicht gleich, aber das Bedürfnis Amy zu küssen und nie wieder damit aufzuhören, war stärker. Hinter seinen geschlossenen Lidern entflammte sein Blick auf und er konnte den nagenden Hunger in Amy spüren, die sich so fest an die Jacke seiner Uniform klammerte, als fürchtete sie, er könne sich jeden Moment in Luft auflösen.

    Endlich sprang die Tür auf. Creon fegte Amy von den Füßen in seine Arme und trug sie über die Schwelle, als wäre sie bereits seine Braut. Nichts würde ihm mehr gefallen, als diesen Gedanken eines Tages wahrzumachen.

    Im Zimmer kamen sie nicht sehr weit. Creon hatte Amy nur ganz kurz wieder auf die Beine gestellt, um die Tür zu schließen, die er in seinem Überschwang zu weit aufgestoßen hatte, doch kaum war sie zugefallen, hatte sie ihn an das Türblatt gepinnt, um ihm erneut einen heißen Kuss abzuverlangen. Ihre Verzweiflung war sehr deutlich zu spüren, doch Creon war in diesem Augenblick mehr als berauscht von Amys Duft, dem Mond und ihrem Kuss. Er hatte erneut seine Arme um sie geschlungen und hielt ihren zarten und doch so starken Körper fest an sich gedrückt. Damit sie für den Fall, dass sie wieder ohnmächtig wurde, nicht auf den Boden fiel. Er hoffte es nicht, denn dieser Kuss war so gut, dass er die ganze Nacht hindurch hätte andauern können.


    Amy hatte sich bisher als schwach und sanftmütig wahrgenommen. Nicht als jemand, der eine solch glühende Hitze in sich brennen spürte, dass sie fürchtete in einem Feuerball zu verglühen. Sie überraschte sich selbst damit, ihn mit aller Kraft gegen die Tür zu drücken und ihn noch hungriger als zuvor zu küssen. Der Geschmack nach Ingwer wurde immer intensiver und setzte in ihr ungeahnte Energien frei, ließ Hemmungen fallen, die sie sonst vielleicht zurückgehalten hätten.

    Creon unterlag dem Irrglauben, sie würde sich vor seiner Mutter ängstigen, doch weit gefehlt. Die Devena des Hauses Sagittarius könnte ihr niemals so wehtun wie der Teufel, den sie wirklich fürchtete. Doch nun war kein Platz für solche Gedanken mehr, in dieser Nacht würde es nur ihn und sie geben. Keine Ängste, keine Worte, keine Zurückhaltung. Es würde ihr nicht schwer fallen, den Verstand komplett abzuschalten und sich ihm vollkommen hinzugeben, weil es das war, was sie seit Wochen mehr und mehr wollte. Natürlich hatte sie auf mehr Zeit mit ihm gehofft, andererseits auch keine Zukunft mit ihm erträumt. Sie hätten Tage bestenfalls Wochen zusammen gehabt, bevor er wieder zu seiner Aufgabe nach Europa reisen hätte müssen. Und nun blieb nur eine einzige Vollmondnacht. So oder so wäre es niemals genug gewesen, das wusste Amy mit Sicherheit. Sie wusste nicht einmal, ob die Ewigkeit genug wäre.

    Amy hörte das leise ploppende Geräusch der abspringenden Knöpfe nicht, sie spürte aber den Stoff seines Hemdes unter ihren reißenden Händen nachgeben, die den entstandenen Ausschnitt sofort weiter teilten und dann mit einem leisen Aufseufzen, das von seinen Lippen erstickt wurde, die Hände über den Schwung seiner Brustmuskulatur gleiten zu lassen.


    -So fest... so warm... so voller Leben...-

    Ihre Gedanken waren zusammenhanglos, weil sie ihre Gefühle nicht in Worte fassen konnte. Es war viel mehr wie ein unbeabsichtigtes gedankliches Murmeln, das dazu diente, ihn wissen zu lassen, wie überwältigend seine Nähe auf sie wirkte. Bei jedem heftigen Atemzug, um den sie regelrecht kämpfen musste, pressten sich die entblößten Hügel ihrer Brüste gegen seinen Bauch und das ließ sie jedes Mal erschauern. Als er ihren Mund kurz freigab, schmiegte Amy ihre Wange an die Stelle über seinem Herzen, um tiefe Atemzüge zu nehmen, weil sein Duft direkt von der Haut geatmet noch intensiver wirkte. In ihrem Kopf drehte sich alles, als hätte sie zu viel Champagner getrunken und dennoch war sie gleichzeitig glockenklar und nur noch auf ein Ziel aus: Ihn für dieses eine Mal für sich zu beanspruchen. Wenigstens eine Nacht lang die Frau sein, die ihn glücklich machen konnte.


    Sie lauschte dem rasenden Schlag seines Herzens, das sie natürlich nur mehr spürte, das ein Echo von dem ihren zu sein schien und sah schließlich unter schweren Lidern mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen zu ihm auf. Im Zimmer herrschte angenehmes Halbdunkel, es brannte ein Feuer im Kamin, das einen warmen Schimmer auf seine goldene Haut warf und die Konturen seiner ausgeprägten Muskeln betonte. Beim ersten Mal hatte ihr der Anblick einen ziemlichen Schock versetzt, dieses Mal wollte sie all die damaligen verbotenen Gedanken ausleben, die sie über ihn gehabt hatte. Sie löste sich langsam von ihm, um ihn an der Hand mit sich in Richtung des Feuers zu ziehen, ohne sich von ihm wegzudrehen. Sie musste nur das einladend aufgeschlagene Bett mit den weißen Laken ausblenden, auf das sie sich am liebsten mit ihm hätte fallen lassen. Einerseits konnte sie es nicht abwarten, andererseits sollte es nicht zu schnell geschehen. Diese in ihr tobende Zerrissenheit fachte die Leidenschaft und den Hunger nur zusätzlich an.


    Sie drückte ihn auf den Diwan, auf dem sie sich am späten Nachmittag mit einem Buch hatte ausruhen wollen, doch nach der Begegnung mit Shylock war daran nicht mehr zu denken gewesen. Sie trat hinter Creon und streifte andächtig Hemd und Uniformjacke von seinen Schultern, um sie dann einfach hinter sich auf den Boden fallen zu lassen. Über zerknitterten Stoff machte sie sich keine Gedanken, weil sie nicht vorhatte, wieder auf die Party zu gehen. Sie ließ ihre Hände lieber über seine starken Schultern gleiten und bedeckte seine Haut mit zärtlichen Küssen, die sie seinen Hals hinauf wandern ließ, wo sie schließlich mit dem Kopf zurückzuckte, weil sie das Pumpen seines Blutes an ihren Lippen gespürt hatte, was sofort ihre Fänge halb heraus schießen und ihre Augen gierig aufglühen ließ. Unwillkürlich umspannte sie seinen Kiefer mit der rechten Hand so fest, dass er den Kopf halb drehte und sich ein wenig zurücklehnen musste. Ihre Blicke kreuzten sich und Amy meinte, gar keine Luft mehr zu bekommen. Es schien ihm zu gefallen, dass sie so heftig auf ihn reagierte, so dass sie den Kopf senkte und seinen Mund mit einem siedendheißen Kuss verschloss, bei dem sie riskierte, ihn mit den scharfen Spitzen ihrer Eckzähne zu verletzen, weil sie nicht mehr vorsichtig sein konnte, wenn er sie so hemmungslos zurückküsste.


    Mit seinem unerwarteten Zupacken hatte Amy nicht gerechnet und fand sich dann einem leisen Aufschrei der Überraschung ausstoßend auf dem Rücken wieder, während Creon sie halb unter sich begrub und ihr keine Zeit gab, sich zu fassen oder genug Atem zu schöpfen. Seine Lippen waren fest und fordernd und küssten sie um den Verstand, während sie ihre Hände in sein Haar gleiten ließ, um sich darin fest zu wühlen. Schließlich gab er sie frei, damit sie nach Atem ringen konnte, doch der nächste Schock folgte sofort, als er ihr das Spiel von vorhin nachmachte und mit Mund und Zunge an ihrem Hals entlang wanderte, bis Amy sich durch seine Liebkosungen bis in die Zehenspitzen elektrisiert aufbäumte und spürte, dass einer der Träger des Kleides riss, weil die filigranen Ketten, aus denen sie gemacht waren, nicht für solche Belastungen gedacht waren. Sie sog scharf die Luft ein, als er mit seiner Zungenspitze über den kleinen Kratzer leckte, nachdem er leicht daran gesaugt hatte, um den winzigen Tropfen Blut aufzunehmen. Amy krallte sich haltsuchend in seine Schultern und fand sich in seinem begehrlich glühenden roten Blick gefangen, als er den Kopf zur ihr anhob, wie um ihre Reaktion zu testen.

    Amys Zungenspitze fuhr über ihre Unterlippe, um sie zu benetzen und zugleich seinen Geschmack wieder in sich aufzunehmen, während ihre rechte Hand von seine Schulter abließ, um den linken Träger ihres Kleides zu packen und ihn ebenfalls kaputt zu reißen.


    „Ein einziger Tropfen kann doch deinen Hunger sicher nicht stillen. Creon… Lass mich dich nähren und ein Teil von dir werden.“, flüsterte sie ihm mit leicht belegter Stimme entgegen, wobei sie das für immer natürlich in ihrem Herzen einschloss und nicht laut aussprach. Sollte er doch alles nehmen und sie in seinen Armen verglühen lassen wie eine Sonne, die ihren letzten Strahl aufgebraucht hatte.


    Creons Fangzähne schossen komplett heraus und seine Augen glühten auf, als hätte jemand die Glut in einem brennenden Kamin geschürt. Der winzige Tropfen Blut hatte in der Tat nur dazu gereicht, seinen Hunger erst recht zu entfachen. Er wollte Amy mehr als alles andere. Ihr Blut, ihren Körper und ihre Seele, die sich bis in alle Ewigkeit mit seiner Seele verbinden sollte. Ganz langsam zog er das gelöste Kleid herunter, um jeden freigelegten Zentimeter Haut küssen zu können. Sie war genauso weich und sanft wie ihre Lippen. Der Duft nach exotischen Blumen berauschte ihn mehr und mehr. Ließ ihn kaum noch atmen und vor Sehnsucht danach, sie besitzen zu wollen, sie zu der Seinen zu machen, beinahe zu forsch werden. Knapp unterhalb ihres Bauchnabels ließ er das Kleid ruhen und küsste sich denselben Weg, den er genommen hatte, wieder zurück nach oben, bis ihre Köpfe wieder auf gleicher Höhe waren und er Amy in die Augen sehen konnte.


    -Du weißt nicht, wie viel du mir bedeutest, Amy. Du bist wunderschön. Ich werde niemals genug von dir haben und ich wünsche mir schon jetzt, dass diese Nacht nie zu Ende gehen soll.-
 Um sie wirklich glauben zu machen, was er ihr da eben telepathisch mitgeteilt hatte, damit ihr nicht entging, dass er es nicht einfach so sagte, sondern auch so meinte, eroberte er erneut ihren Mund, um sie damit zum Seufzen zu bringen.


    Er ahnte nicht, wie sehr Amy sich wünschte, sie könnten seine Worte wahr machen. Die Zeit sollte still stehen und sie würden diesen Raum niemals mehr verlassen. Einander genug sein… Amy küsste ihn rückhaltlos zurück, weil sie jeglichen Gedanken an eine unmögliche Zukunft verdrängen musste, wenn sie nicht doch noch in verräterische Tränen ausbrechen wollte. Das hier war nicht nur die Leidenschaft des Mondes, die sie mit ihm teilte. Er war der Mann, der sie zu einem Ganzen machen würde, das spürte sie deutlicher als jemals zuvor. Wieso nur hatte sie nicht ihn zuerst treffen können? Dann wäre es nicht so gekommen.


    Creon ließ seine Hände liebkosend über ihren feinen, grazilen Körper gleiten, der sich so warm und vertrauensvoll an seinen schmiegte, dass er es wagte, Amy auch vom Rest des Kleides zu befreien. Ihre Angst vor ihm oder was auch immer schien verflogen. Es gab nur noch dieses Feuer in ihnen, das sie beide lichterloh zu verbrennen drohte wie das knackende Holz hinter ihnen im Kamin.

    Creon hob Amy erneut auf und zog sie diesmal rittlings auf seinen Schoß. So würde er sie besser halten können, wenn er sie biss. Zuvor löste er allerdings wie von Zauberhand diese komplizierte Frisur, die sie heute trug und die unter ihrer Leidenschaft bereits ein wenig gelitten hatte. Natürlich nicht zu Amys Nachteil. Creon fand sie immer schön, egal ob sie hergerichtet war oder nicht. Dass sie sich allerdings ganz speziell für ihn zurecht gemacht hatte, schmeichelte ihm ungemein. Er würde ihr so viele schöne Kleider kaufen, dass sie sich jeden Tag so hübsch machen konnte. So viel sie wollte und wonach ihr eben der Sinn stand. Doch gerade wollte er sie so, wie sie war. Nur mit diesem knappen Höschen und den hochhackigen Schuhen bekleidet auf seinem Schoß. Sich leicht an seiner hart gewordenen Männlichkeit reibend und mit diesem Glühen in den strahlenden Augen, dass ihm die Gewissheit gab, Amy zu nichts zu zwingen oder anzutreiben.


    Erneut hatte Amy das Gefühl zu fliegen, als er sie mühelos auf sich hob, dass ihr Herz einen ungläubigen Satz machte und sie sich bewusst wurde, dass sie kaum noch bekleidet war. Schamhaftigkeit sollte sie erfassen, doch unter seinen glühenden Blicken konnte sie nur erzittern und sich darüber freuen, seine Bewunderung zu erringen, die sie mit weiblichem Stolz erfüllte, den sie vor langer Zeit verloren geglaubt hatte. Die langen Strähnen ihrer schweren Haare fielen auf ihre Schultern und fühlten sich kühl auf ihrer brennenden Haut an, es war eine Erleichterung zumindest diesen kleinen Druck auf dem Kopf loszuwerden, den die vielen Haarnadeln verursacht hatten.

    Der kurze Moment der Erlösung hielt nicht lange, der nächste Kuss machte sie erneut trunken und die Berührung seiner Finger auf ihrer nackten Haut war beinahe zu viel, um es noch weiter ertragen zu können. Sie fühlte sich schon wie die überspannte Sehne eines Bogens, die jede Minute reißen konnten, wenn der Druck auch nur um ein winziges Bisschen erhöht wurde. Sie grub die Fingernägel in seine Muskeln, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein. Sie brachte das Gefühl gerade, ihn aus Fleisch und Blut zu wissen, weil sie sonst glauben würde, es wäre alles nur ein Wunschtraum, der aus ihren Sehnsüchten geboren worden war.


    Ein Kuss mehr, bei dem Creon seine Fingerkuppen ihre Wirbelsäule nachzeichnen ließ, bis er den Saum ihres Höschens erreichte, an dem er quälend langsam bis zu ihrem Bauch entlang strich, so dass sie erneut aufseufzte und er zufrieden ob ihrer Reaktion in ihren Mund lächeln konnte. Sie presste sich gleich noch fester an ihn und machte mit ihren Nägeln, die seinen Rücken weniger zart als er ihren berührten, deutlich, was sie davon hielt, so geneckt zu werden. Aber er wollte sie ja nicht quälen. Nur jeden Moment mit ihr bis zur Neige auskosten. Ihren Körper bis ins kleinste Detail erforschen und nicht einfach nur den Mond wirken lassen, der hier bei diesem Akt eine Nebenrolle spielen und nicht allein die treibende Kraft sein sollte. Creon wusste, er würde sich morgen und jeden weiteren Tag seines Lebens noch genauso zu Amy hingezogen fühlen wie in diesem Moment. Sie empfand es hoffentlich ebenso, denn nach dieser Nacht würde er sie nie mehr gehen lassen. Nie mehr und niemand würde sich jemals zwischen sie stellen. Nicht einmal seine Mutter. Für diese Liebe würde er kämpfen, als würde er für seine Rasse in den Krieg ziehen.

    Als würde sie seine Gedanken lesen können, erschauerte Amy just in diesem Moment, was aber eher an der Liebkosung ihrer perfekt gerundeten Brüste liegen musste, denen Creon sich jetzt voller Inbrunst widmete, nachdem Amy wieder etwas zu Atem hatte kommen müssen. Sie war hungrig. Hungriger als er, der immer noch nichts von ihr genommen hatte. Zwischen ihren geöffneten Lippen konnte er die Spitzen ihrer Fänge ausmachen und wusste, dass sie sicher bereit war, zuzubeißen. Also leckte er ein letztes Mal über eine der fest zusammengezogenen Knospen und packte sie dann prompt um die Taille, um sie richtig hinzusetzen.


    -Du bist viel hungriger als ich, Amy. Nur zu. Beiß mich. Ich will wissen, ob es etwas geben könnte, das sich noch besser anfühlt als dein Körper unter meinen Händen, unter meinen Lippen, meiner Zunge… meinen Zähnen.-


    Creon ließ seinen Worten Taten folgen, berührte Amy erneut mit jenen aufgezählten Teilen seines gottgleichen Körpers und biss zum Schluss nur ganz leicht in ihren Hals, um noch einen winzig kleinen Tropfen Blut von ihr zu nehmen, der es nicht sehr weit über ihre nackte Haut schaffte und kurz vor ihrem Schlüsselbein schamlos von der keck agierenden Spitze seiner Zunge aufgeleckt wurde.


    Er schürte ihren Hunger ins Unermessliche, allein seine Worte ließen Amy erschauern, als er sie dann wahr machte, hätte sie sich beinahe in eine blutrünstige Bestie verwandelt, deren Aureolen um die Augen beständig rot aufglühten. Jedes Mal heller und noch tiefroter als zuvor.


    -Trink von mir, Amy. Du hast so lange darauf gewartet. Du brauchst es so viel mehr als ich. Trink. Ich will es so. Wenn ich weiß, dass du stark genug bist, um die Nacht durchzustehen, werde ich auch von dir nehmen. Nichts will ich mehr, aber nur solange es dir gut geht, Cara mia.-


    Seine letzte Herausforderung war noch nicht ganz verklungen, da jagte Amy ihre Fänge auch schon zielgerichtet, als hätte sie das schon einmal getan, in seine Hauptschlagader, deren Anblick sie schon seit Wochen quälte. Die sprudelnde Flut seines Blutes, die in ihren Mund schoss, versetzte ihr einen sinnlichen Schock. Amy konnte nicht anders, als gierig von ihm zu trinken, wobei seine Arme sich um ihren Körper schlossen und sie eng an seinen Körper gepresst wurde. Jeder Quadratzentimeter ihrer nackten Haut, der sich berührte, schien eine Symbiose mit dem anderen Körper einzugehen, bis Amy den Eindruck hatte, mit ihm zu verschmelzen. Lichtpunkte tanzten vor ihren Augen, sein rasender Herzschlag trieb sein Blut regelrecht in ihren Mund. Sie hatte noch niemals etwas Köstlicheres geschmeckt, seine Energie breitete sich in jeden Winkel ihres Körpers aus, dass sie nur noch unterdrückt aufstöhnen könnte, weil die Flammen heißer und heißer wurden, bis Amys Haut sich mit einer feinen Schweißschicht überzog, die den Duft nach Frangipani um sie herum nur weiter intensivierte. Völlig atemlos und überwältigt, dass allein das Trinken seines Blutes sie zu einem unglaublichen Höhepunkt gebracht hatte, ließ sie den Kopf kraftlos in den Nacken fallen, als sie genug genommen und seine Wunden verschlossen hatte, obwohl sie nicht mehr richtig wahrnahm, was sie da tat.


    Dabei war das nur der erste Schub, das Blut von Creon wirkte in ihr nach, da es so potent war und genau das Blut, das ihren Organismus zu Höchstleistungen pushen würde, obwohl keiner der beiden das ahnen konnte. Amy schien wieder zu schweben und ihr wurde erst bewusst, dass er sie wieder hochgehoben hatte, als er sie auf dem Bett absetzte, um sich vor sie hinzuknien und ihr die Schuhe auszuziehen, die sie schon vollkommen vergessen hatte. Das erinnerte sie an die letzte Vollmondnacht, da hatte er ihr auch geholfen, die Schuhe abzustreifen. Ein bisschen klarer im Kopf aber immer noch von feuriger Leidenschaft erfüllt, beugte sie sich vor, um ihn erneut zu küssen, nur dass diesmal noch der Geschmack seines Blutes auf ihrer Zunge lag und sie erneut von einem leichten Schwindel erfasst wurde, gegen den sie jedoch ankämpfte, weil sie auf keinen Fall zulassen würde, die Besinnung zu verlieren. Nicht dieses Mal, wenn sie doch wusste, dass es ihre letzten gemeinsamen Momente sein würden.

    Sie hatte ihn bereits unter ihrem Schoß gespürt, hart und fest, doch nun stand er vor ihr und sie streckte die Hände aus, um seinen Gürtel zu lösen und mit seinen Händen über ihren, die Hosen nach unten zu schieben, als er schließlich völlig unbekleidet vor ihr stand, stockte ihr der Atem. Sie starrte ihn voller Bewunderung und Unglauben an. Nun bekam sie doch leichtes Nervenflattern, weil es irgendwie das erste Mal für sie war. Ihre Hände wanderten von seinen Hüften zu seiner Mitte und dann strich sie mit den Fingerspitzen über seine Männlichkeit, um die Scheu davor zu verlieren und die Angst vor dem Unbekannten. Sie nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie sich seine Brust ausbreitete, weil er einen tiefen Atemzug nahm, den sie nicht hören konnte.


    Creon ließ sich neben ihr aufs Bett gleiten, so dass sie die Erkundung seines Körpers in bequemerer Lage fortführen konnte. Der scharf herbe Duft seiner Haut machte sie wahnsinnig und sie leckte ihn begierig vom ausgeprägten Schwung seiner Brust- und Bauchmuskeln. Seine Hand an ihrer Hüfte störte ihre andächtig ausgeführten Erkundungen seines Körpers in keinster Weise, seine Berührungen waren mehr als willkommen, sie dachte, er würde den Stoff nach unten schieben, doch dann glitt seine Hand nach vorne und zwischen ihre Schenkel, bis Amy einen keuchenden Atemzug nahm, als er genau den empfindlichen Punkt traf, dessen Stimulation sie schwach in den Knien machte. Völlig unwillkürlich drückte sie ihr Kreuz durch und stöhnte auf, als sie seinen Finger in sie gleiten spürte, danach verschwand alles in einem Wirrwarr aus Gefühlen und gehauchten Worten, die Amy mehrere Male an den Rand der Selbstbeherrschung brachten, bis sie ihn praktisch anflehte, damit aufzuhören. Sie meinte das natürlich nicht wörtlich, sie konnte es einfach nur nicht mehr aushalten, ihm alles von sich geben zu wollen und bis zur Zerrissenheit gespannt zu sein, ihm endlich ihr Blut und ihren Körper in aller Vollständigkeit zu überlassen.

    Es schien Ewigkeiten zu dauern, dass sie hier in seinen Armen vor sinnlicher Ekstase verglomm. Ihre Hände in sein Haar gegraben raubte sie ihm beinahe schon animalisch anmutende Küsse, die ihre Lippen zum Brennen brachten und ihnen beiden den Atem stahlen, bis er endlich Gnade mit ihr zu haben schien. Anders als erwartet, drehte er sich auf den Rücken und hob Amy rittlings auf seinen Schoß. Amy umfasste seine Handgelenke fest, weil seine Hände ihre Taille umspannten, um sich den nötigen Halt zu holen, dann endlich kam er zu ihr. Stückchen für Stückchen, was sie trotz ihrer eifrigen Bereitschaft als kleinen Schock empfand. Aber sie wollte ihn so sehr in sich spüren, dass sie ihn sehr schnell überwand und die neuen köstlichen Gefühle mit geschlossen Augen in sich aufnahm.

    Amy riss die Augen weit auf, als er sich aufrichtete und sie somit etwas den Halt verlor und tiefer rutschte, so dass ihr klar wurde, dass es erst der Anfang gewesen war. Sie nahm einen keuchenden Atemzug und klammerte sich an seinen Schultern fest, wobei sie beinahe die Augen vor lauter Überwältigung verdreht hätte, als er sich dann tatsächlich in ihr bewegte. Sie meinte, tausend süße Tode zu sterben.


    „Creon… Bitte… Ich möchte… Ich möchte… dir ganz und gar gehören… Bitte, nimm… mein Blut!“, flehte Amy ihn mit gehauchter Stimme an, da ihr die Luft zum Sprechen fehlte. Sie wusste nicht, ob sie das tatsächlich aushalten könnte, hatte das Gefühl, dass ihr die Sinne vor lauter Lust schwinden würden. Es konnte nicht sein, dass sie noch mehr fühlen konnte als in diesem Moment, aber sie musste ihm gehören. Wenn nicht jetzt würde sie später vielleicht nicht mehr in der Lage dazu sein. Amy hatte keine Vorstellung davon, zu welchen Höhenflügen ihr Körper mit seinem Blut genährt fähig sein würde und wollte in ihrer Unwissenheit alles auf einmal spüren. Ihr blieb schließlich nur diese eine Nacht.


    Diesmal zögerte Creon nicht länger, Amys Blut zu nehmen. In zärtlicher Geste strich er ihr, ebenso atemlos wie Amy selbst, das lange Haar von einer perfekt geschwungenen, schmalen Schulter, leckte und küsste die zarte Haut, deren Süße ihn mehr berauschte, als jede Droge es je vermocht hätte. Bis hin zu ihrem schwanengleichen Hals. Der Biss erfolgte schnell, das Trinken an sich jedoch in langsamen, kleinen Schlucken, damit Amy jeden einzelnen davon genauso spürte wie seine tief in ihr verankerte Männlichkeit, mit der er sich in ihr bewegte.

    Doch das Verlangen und die Lust ließen sich schwerer kontrollieren als von ihm geplant. Die Leidenschaft machte ihm einen Strich durch die Rechnung und am Ende, kurz bevor er von ihrem Hals ablassen musste, begrub er sie wieder unter sich, um sie und sich selbst in einer Heftigkeit zum Höhepunkt zu treiben, die Amy laut seinen Namen ausrufen ließ, während er noch einmal seine Zähne neu in ihren Hals schlug und einen allerletzten Schluck von ihr nahm, bevor er die Wunden verschloss und in ihr kam. Sie gehörte ihm. Für immer. Niemand würde sie je für sich beanspruchen dürfen. Sein Duft war mit ihrem verschmolzen. Sein Blut floss in ihren Adern und ihres in seinen.

    Creon glitt von Amy herunter, um sich neben sie zu legen und sie fest an sich zu ziehen. Diesmal küsste er sie zärtlich, ohne sich erneut von der beinahe verzweifelten Dringlichkeit überkommen zu lassen, die sie gerade eben angetrieben zu haben schien. Die Nacht dauerte noch ein paar Stunden. Er würde nicht eher schlafen, bis dass er seinen Hunger nach ihr gestillt hatte, der zwar nicht mehr so wütete, ihn jedoch dazu brachte, ihren erhitzten Körper zu liebkosen und zu streicheln, bis er glaubte, vom Duft der betörend süßen Frangipani ohnmächtig zu werden und sie von einer neuen Welle der Leidenschaft gepackt gleich wieder zueinander fanden.

    Amys Wangen glühten und die hellen Punkte in ihren Augen strahlten heller und goldener als je zuvor. Sie wirkte glücklich und ebenso erfüllt berauscht, wie er sich fühlte. Von ihrer Nähe, ihren Gefühlen für ihn, die er deutlich von ihrem Gesicht ablesen konnte und Worte unnötig machten. Dem Geschmack ihres warmen, köstlichen Blutes. Dem süßen Quell des Lebens, der durch seine Adern sprudelte und jeden Zweifel über ihr Zusammensein vollkommen ausmerzte.


    Sie liebten sich bis zur Grenze der angenehmen Erschöpfung und Creon wurde nicht müde, ihr zu sagen, wie schön und begehrenswert er sie fand. Amy sollte vollkommen in seiner Zuneigung, die man wirklich nicht als harmlose Freundschaft bezeichnen konnte, aufgehen und das tat sie, weil er ihr die Worte nicht nur in ihren Kopf flüsterte, sondern Taten folgen ließ, deren Spuren sie hoffentlich eine Weile lang in ihren Träumen, die sich alle um ihn drehen sollten, an ihrem Körper nachempfinden konnte, wenn er nicht mehr bei ihr war.

    Dafür mussten sie unbedingt eine Lösung finden. Als Krieger konnte er leider nicht mit ihr nach Hawaii ziehen, weil er in Europa stationiert war und sich die Riege nicht einfach austauschen ließ. Würde sie mit ihm nach Italien kommen? Würde sie es mögen, wenn er sie danach fragte? Oder war das keine Frage, die er trotz allem so einfach stellen durfte, weil sie dann zu weit fort von ihrer Familie weilte und in diesem Punkt sehr empfindlich war?

    Ein letzter Kuss auf Amys süßen Mund, dann ließ er sie für eine Weile Ruhe in seinen Armen finden. Dicht an ihn gekuschelt, die nackten Körper in die zuvor zerwühlten Laken gehüllt, damit Amy nicht fror, wenn das Feuer im Kamin, das nur noch leicht glomm, endgültig für diese Nacht verlosch. Beim Frühstück würde er sie fragen. Er musste es tun. In diesem Punkt gab es keinen Platz für Unsicherheiten. Nur verschiedene Ansätze von Lösungen, die er ihr vorschlagen würde, um mit ihr zusammenbleiben zu können. Amy atmete ruhig und friedlich an seiner Brust. Creon ließ sich trotz seines Vorsatzes, nicht schlafen zu wollen, davon einlullen. Das hier war ja nicht die letzte gemeinsame Nacht. Es würden ganz sicher viele weitere folgen, davon war er felsenfest überzeugt.


    


    

  


  
    10. Als Shylock sein Pfund verlangte


    


    


    Freitag, 22. Februar; früh morgens


    Trotz der angenehmen Müdigkeit, die ihre Knochen und ermatteten Glieder schwer machte, konnte Amy nicht lange schlafen. Ihre Lider flatterten immer wieder auf, als wollte sie sich vergewissern, dass Creon noch an ihrer Seite war, obwohl sie seine Wärme und seinen Herzschlag deutlich spüren konnte. Mit jeder weiteren Minute, die sie schlafend verstreichen ließen, wurde ihre Verzweiflung größer. Sie würde diese wunderbare Nacht mit ihm niemals vergessen und wünschte, ihr Körper würde sich nicht mehr von diesem Zustand erholen, der sie jede seiner Berührungen nachspüren ließ. Noch vor dem Morgengrauen schlüpfte sie aus dem Bett, weil sie Tränen in sich aufsteigen spürte, die sie in seiner unmittelbaren Nähe sicher noch vergießen würde, weil sie die Vorstellung nicht ertragen konnte, ihn nach dem Abschied am Morgen nie wieder sehen zu dürfen.

    Amy erschauerte und bückte sich nach seinem Hemd, das sie am Abend zuvor auf den Boden hatte fallen lassen, um sich darin einzuhüllen und die Hände, die von den überlangen Ärmeln bedeckt waren, an ihre Nase zu pressen und Creons Duft tief in sich einzuatmen. Die ersten Tränen rannen über ihre Wangen und sie musste sich fest auf die Unterlippe beißen, um nicht laut aufzuschluchzen. Creon schien mit einem Mal so weit weg, sie konnte nicht einmal seinem Atem lauschen, weil sie ihn nicht hören konnte.


    Wäre unter anderen Umständen eine Zukunft mit ihm möglich gewesen?

    Ein Krieger brauchte eine starke Frau, die ihm den Rücken frei hielt und der man in der Gesellschaft der Immaculate den größten Respekt entgegenbrachte. Wäre sie eine solche Frau, dann wäre sie schon lange mit einem anderen verheiratet. Amy erschauerte erneut, als ihr klar wurde, dass sie diesen Schritt mehr noch als die schreckliche Erfahrung ihrer Umwandlung bis zum Ende ihres Lebens bereut hätte.

    Vielleicht war es gut so, dass Shylock sich ihrem Glück in den Weg stellte?

    Wäre sie frei in ihrer Entscheidung, dann würde sie es niemals fertig bringen, sich von Creon zu trennen. So hatte sie wenigstens den Trost, dass es zu seinem Besten geschah. Sie wollte ihn beschützen, sein Leben war ihr wichtiger als das ihre. Sie würde für ihn sterben, weil sie ihn von ganzem Herzen liebte.


    Amy tupfte die Tränen mit seinem Hemd weg und umschlang sich selbst mit beiden Armen, als sie die Worte leise in ihrem Kopf sprach. Ich liebe ihn. Sie hatte sie zum Glück nicht im Rausch der Leidenschaft ausgesprochen, so dass er ihr Verhalten nicht hinterfragen würde. Sie würde einfach nach Hause reisen und Zuflucht bei ihren Eltern suchen. Vielleicht einen erklärenden Brief hinterlassen, in dem sie ihm schrieb, dass diese Nacht… Gott, sogar in Gedanken schaffte sie es nicht, ihn anzulügen. Wie sollte sie ihm das erklären? Konnte sie ihm glaubhaft machen, dass sie eine leichtlebige Frau war, die bei Vollmond nur ein bisschen Zuwendung gesucht hatte?

    Amys Wangen brannten, weil sie nicht wollte, dass Creon schlecht von ihr dachte, doch sie hatte keine andere Wahl. Sie würde seinen Stolz verletzten und er würde sie dafür verachten.


    Der Mond würde bald untergehen und der Sonne Platz machen, Amy zerrann die Zeit zwischen den Fingern. Tiefe Verzweiflung wollte sich in ihr breit machen, die plötzlich absoluter Gleichgültigkeit wich. Amys Gesichtsausdruck wurde leer und ihre Lider fielen halb über die Augen, während sie in schlafwandlerischer Sicherheit zu ihrer Mappe lief, die sie aufnahm, um sich damit vor dem Kamin auf dem Boden niederzulassen. Sie zog den großen Block heraus und die Stifte, mit denen sie skizzierte, ohne sich ihren Handlungen bewusst zu sein. Sie klappte den Block auf und lehnte ihn mit der Rückseite gegen den Diwan, auch wenn die ersterbende Glut im Kamin nicht unbedingt viel Licht spendete, das brauchte sie gerade nicht. Wenn man genau hinsah, erkannte man, dass Amys Augen zurückgerollt waren, so dass diese gespenstisch weiß wirkten, als würde sie den Blick nach innen richten, wo ein nur für sie zu sehender Film ablief. Ihre Hand raste dabei über das Papier und es entstanden pro Blatt eine Serie von sechs Bildern, wenn sie eines vollgemalt hatte, riss sie es von dem Block los und legte es neben sich ab, um das neue Blatt mit Bildern anzufüllen, die wie durch Zauberhand und rasend schnell entstanden. Ein vollständiger Comicstrip inklusive gesprochener Worte. Am Ende blieb nur noch ein Blatt, doch da war der Anfall scheinbar schon vorüber, ihre Hand glitt nur noch träge über das Blatt Papier und schuf ein Porträt.


    Langsam kam Amy wieder zu sich und besah sich das fremde Gesicht auf dem Bogen überrascht, weil sie den Anfall diesmal nicht hatte kommen sehen. Er war geradezu sanft mit ihren Kräften umgesprungen. Sie erhob sich auf wackeligen Knien und übersah dabei den Stapel Blätter, den sie zur Seite gelegt hatte, weil sie nun schon wieder das Gesicht einer Frau gezeichnet hatte, das sie nicht kannte und doch wahnsinnig anziehend fand. Sie war wunderschön, perfekte Wangenknochen, eine feine Nase, ein voller Mund und seelenvolle Augen, die nicht zu dem Kurzhaarschnitt passen wollten, den sie trug. Amy ließ sich auf den Diwan gleiten und schwankte leicht, weil sie nun doch die Auswirkungen der Nacht und der vorübergehenden Unzurechnungsfähigkeit spürte. Der Block entglitt ihren Fingern und sie sank mit dem Oberkörper, der immer noch nachlässig in Creons Hemd gehüllt war, auf die Sitzfläche des Diwans, wo ihr die Augen zufielen und sie in einen tiefen Schlaf glitt, der ihr Erholung bringen sollte.

    Sie ahnte nicht, dass sie ihre eigene Geschichte eben mit ihrer Kunst zum Leben erweckt hatte, sonst hätte sie die Blätter ganz bestimmt in den Kamin geworfen, damit die Flammen sie für immer zerstörten.


    


    


    ...Hawaii, ein Sommer vor über 20 Jahren...


    Erste Bilderfolge


    „Amy? Könntest du mir aushelfen? Ich weiß nicht mehr, wo ich suchen soll. Dieser VIP aus der King Henry Suite wird sonst ausflippen. Seine kleine Schwester ist ihrer Nanny entwischt und ich kann sie nirgends finden. Ich muss ihm in einer halben Stunde Bericht erstatten. Er erwartet, dass ich sie bis dahin gefunden habe.“

    Die junge Rezeptionistin sieht Amy auf dem Bild verzweifelt an, die ihr jedoch beruhigend zulächelt.


    „Keine Sorge, ich finde sie.“

    Amy entdeckt das Mädchen tatsächlich schnell und ohne Mühen, weil sie vermutet, dass sie wieder mit ihrem kleinen Bruder spielt, wie die beiden das in den letzten paar Tagen öfters getan haben. Tatsächlich sitzen die Kinder auf einer Liege am elterlichen Privatpool und spielen völlig selbstvergessen, wie Kinder das eben so tun, ein Brettspiel, das sie zwischen sich aufgebaut haben.

    „Da bist du ja, du kleine Ausreißerin. Dein Bruder sucht dich schon überall.“


    Das Mädchen grinst von einem Ohr zum anderen und kichert leise, als wäre ihr die Sorge des älteren Bruders völlig egal.

    „Er ist ein totaler Langweiler. Er hat versprochen, Zeit mit mir zu verbringen und jetzt arbeitet er nur den lieben langen Tag.“


    Amy lächelt nachsichtig: “Ich wette, du würdest gern ganz laut heraus schreien, weil du dich so vernachlässigt fühlst.”


    „Wir könnten das beide machen. Es macht Amy nichts aus, sie kann uns sowieso nicht hören. Komm schon, Christabelle, lass es uns zusammen tun.“, wirft ihr Bruder ein und dann schreien die Kinder sich die Lunge aus dem Leib, bis sie alle in Lachen ausbrechen.


    „Okay, das ist genug. Ich möchte dich jetzt zurückbringen. Du kannst gerne jeden Tag kommen und mit Tom und mir spielen. Ich verspreche dir, wir werden jede Menge Spaß haben.“

    Das Kind auf die Arme nehmend, das seine kleinen Ärmchen um ihren Hals schlingt und sie mit einem bewundernden Blick bedenkt, wie ihn nur Kinderaugen fertigbringen, trägt Amy sie vom elterlichen Anwesen in das Hotel zurück, wobei sie sich beeilt, damit die halbe Stunde nicht verstreicht.


    „Du bist so hübsch. Wie eine Prinzessin. Findest du, dass ich auch hübsch bin?”, fragt die Kleine.


    „Oh, du bist so viel hübscher, als ich jemals sein werde, Christabelle.“

    Amy findet das Kind einfach hinreißend. Natürlich liebt sie ihren Bruder über alles, aber eine kleine Schwester hätte ihr zu ihrem Glück noch gefehlt, weil sie nicht glaubt, jemals eigene Kinder zu haben.

    „Kannst du ein Geheimnis bewahren, Christabelle? Weißt du… Ich kann Menschen nur hören, wenn sie mit mir auf unsere Weise in Gedanken sprechen. Aber ich kann von den Lippen lesen. Aber erzähl das bitte niemandem, ja?“


    „Großes Indianerehrenwort! Ich werde kein Sterbenswörtchen verraten.”, verspricht das Mädchen mit leuchtenden Augen.


    Minuten später steht Amy vor der Zimmertür des anspruchsvollen Gastes und klopft an. Man bekommt Zugang zur Suite über eine sonnenüberflutete Terrasse, die Amys schmale Silhouette in gleißendes Licht taucht. In ihrem weißen knielangen Sommerkleid mit dem weit schwingenden Rock und dem Kind auf den Armen wirkt sie beinahe überirdisch schön wie eine zum Leben erwachte Madonnenstatue.

    Im nächsten Moment wird die Tür aufgerissen und ein dunkelhaariger Mann mit einem ziemlich ungehaltenen Gesichtsausdruck steht ihnen gegenüber. Christabelle schmiegt sich noch enger an ihre neue Freundin und weicht dem wütend blitzenden Blick des Bruders aus.


    „Ich bin untröstlich, Ihnen solche Umstände zu bereiten, Mr. Shylock. Es ist allein meine Schuld. Ich hätte die Dame an der Rezeption davon in Kenntnis setzen sollen, dass Ihre Schwester mit meinem Bruder spielt. Bitte seien Sie nicht böse auf sie. Wie kann ich das wieder gut machen?“

    Amy nimmt gern die Schuld auf sich, auch wenn der Anblick des Mannes sie ziemlich nervös macht, da sie doch weiß, dass er den Immaculate angehört.


    „Du hast selbst gesagt, ich kann mit Tom spielen, wann immer ich möchte!“, zwitschert das Mädchen hinterher und erntet dafür einen durchdringenden Blick aus dunklen Augen, deren Ausdruck sich sofort verändert, als er wieder in das Gesicht der strahlenden Schönheit auf seiner Schwelle sieht.


    „Tom ist Ihr Bruder?“, hakt Shylock nach und kneift dabei die Augen leicht misstrauisch zusammen.


    „Ja… Also… Wenn Sie es genau nehmen, wurde ich im Alter von zehn Jahren adoptiert. Also ja, Tom ist mein kleiner Bruder. Darf ich mich vorstellen? Ich heiße Amaterasu Makani.”

    Sie streckt die Hand aus, ohne das Kind runter zu lassen, und wird mit festem Händedruck begrüßt und weiterhin äußerst gründlich gemustert.


    „Die Göttin der Sonne. Es ist mir eine Freude, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen, Amaterasu. Ich dachte bereits, dass Sie ein flüchtiges Phantom sein müssen. Man sieht Sie niemals bei offiziellen Veranstaltungen, obwohl einige der Berichte Ihre Unterschrift tragen. Komm, Christabelle. Hab keine Angst. Ich bin nicht böse auf dich. Ohne dich hätte ich nie die Gelegenheit bekommen, deine neue Freundin kennenzulernen.“

    Das Kind lässt sich vom Bruder auf die Arme nehmen und ist zufrieden, dass es einer Bestrafung entgangen ist.

    „Aber… Ich kann Sie nicht ungestraft ziehen lassen, Amaterasu. Ihr Verhalten war wirklich sehr gedankenlos. Sie schulden mir etwas. Dinner heute Abend. Ein Nein werde ich nicht akzeptieren.”


    


    Zweite Bilderfolge


    Nach dieser Begegnung verfolgt Shylock Amy geradezu mit seiner Aufmerksamkeit. Essen, Spaziergänge, Tage am Pool, wenn sie gerade keinen Dienst im elterlichen Hotel tut. Seine Absichten scheinen ernst zu sein, er bringt ihr tiefe Zuneigung entgegen, zumindest ist Amy davon überzeugt, dass seine Komplimente so zu verstehen sind. Sie hat durch ihr zurück gezogenes Leben nicht viele Erfahrungen mit Männern und fühlt sich äußerst geschmeichelt, als Shylock sich gleich von Anfang an ziemlich besitzergreifend zeigt, obwohl er doch offensichtlich ein Mann von Welt mit beträchtlicher Erfahrung ist.

    Natürlich kommt es immer wieder zu kleinen Vorkommnissen, bei denen Amy ihre Ungeschicklichkeit als Entschuldigung vorschiebt, wenn er sich unerwartet von hinten an sie heranschleicht, obwohl sie sich Mühe gibt, immer äußerst aufmerksam zu sein, um nicht entdeckt zu werden. Sie hält sein Werben für einen kleinen Sommerflirt, der keinen Bestand haben wird. Sie kennen sich ja erst zwei Wochen und er wird bald abreisen.


    


    Dritte Bilderfolge


    Amy hat Shylock und Christabelle auf die Familienfeierlichkeit eingeladen, bei der die glückliche Verbindung einer älteren Schwester erneut mit einem Luau gefeiert wird, da nun ein Kind unterwegs ist. Miko und Bane halten die hawaiianischen Traditionen in ihrem Haus hoch, da sie beide die Inseln schon beinahe vor zweihundert Jahren als Heimat ausgewählt haben, als noch der erste König von Hawaii aus der Kamehameha–Dynastie an der Macht gewesen ist.

    Die Frauen der Familie haben einen Tanz einstudiert, den sie aufführen, als die Nacht sich über die Insel senkt und die Bühne effektvoll mit brennenden Fackeln erhellt wird. Sie tragen weit schwingende Röcke aus hellblauer Seide, farblich dazu passende Bandeau-Tops und Blumenkränze aus weiß-gelben Frangipani, dem Wahrzeichen der Insel, auf dem Kopf. Es ist ein Hula Kahiko, ein traditioneller Tanz, der die Familiengeschichte erzählen soll und der nicht viel mit dem Hula gemein hat, wie man ihn aus Fernsehen oder Kino kennt.

    Der Gesang und der Tanz sind streng reglementiert und Amy hat ihn schon als kleines Mädchen im Hause ihrer Eltern studiert. Ihre Mutter, Schwestern und Cousinen singen den Text mental für sie mit, so dass sie dem Takt mühelos folgen kann. Die Zuschauer klatschen begeistert, als die Darbietung vorüber ist, und Amy wird von Shylock abgefangen, als sie von der Bühne steigt, um sie hinaus an den Strand zu führen, weil er unbedingt mit ihr allein sein will. Es ist beinahe Vollmond, dessen volle Scheibe sich als Abbild auf der glitzernden Wasseroberfläche des ruhig daliegenden Meeres widerspiegelt.

    Shylock zieht Amy in seine Arme und küsst sie verlangend, obwohl er spürt, dass er ihr damit Angst macht, weil sie noch unberührt ist. Die Zeit drängt, er wird in ein paar Tagen zurück in die Staaten reisen und kann den Gedanken nicht ertragen, sie dann vielleicht an einen anderen zu verlieren.


    „Heirate mich, Amaterasu! Werde meine Braut!“, fordert er und überrumpelt sie ziemlich mit diesen doch sehr unerwarteten Worten, weil sie zwar in ihn verliebt ist, aber noch so viel zwischen ihnen steht.


    „Holden, glaubst du nicht, dass das ein wenig… überstürzt wäre? Wir kennen uns doch kaum. Ich mache mir Sorgen wegen der Umwandlung. Sollten wir uns nicht erst besser kennenlernen?“ Amy ist zu schüchtern, um zur Sprache zu bringen, dass sie noch nicht wirklich bereit ist, diesen Schritt zu gehen, obwohl ihr die Zeit langsam im Nacken sitzt.


    Holden hält sie eng an sich gedrückt. “Nimm einfach ein paar tiefe Atemzüge, Amaterasu. Tiefer und tiefer… entspann dich. Ja, ergib dich mir einfach. Je voller der Mond, desto weniger wirst du dich fürchten. Ich bin hier bei dir. Du wirst am Tag unserer Verbindung perfekt sein. Du gehörst mir. Dem kannst du dich nicht entziehen!“


    Amy fühlt sich tatsächlich von dem intensiven Duft nach Myhrre benebelt, ohne jedoch die Sorge zu verlieren, in seinen Augen nicht bestehen zu können. Das Wort perfekt fällt sehr oft, wenn Shylock ihr Komplimente macht. Und sie wäre so gerne vollkommen.


    „Ich muss… Ich muss dir… etwas gestehen.“, flüstert sie ihm zu, wird jedoch unterbrochen, als Christabelle und Tom, die am heutigen Abend länger aufbleiben dürfen, lachend den Strand auf sie zugelaufen kommen. Danach findet Amy einfach nicht mehr den Mut, ihm das Geständnis zu machen, dass sie doch nicht so perfekt ist, wie er anzunehmen scheint.


    


    Vierte Bilderfolge


    “Ich weiß, es sind gerade mal zwei Wochen, aber sie ist wunderbar. Anbetungswürdig. Du wirst sie lieben, Mutter. Sie ist etwas ganz Besonderes. Sie wird eine Bereicherung für die Familie sein. Denk an ihre Verbindungen und an mögliche Fähigkeiten als Breed der zweiten Generation. Sie wird unter unserer Anleitung zur Vollkommenheit erblühen.“


    Holden schwärmt seiner Mutter von seiner zukünftigen Frau vor, die nach der Verkündung der Verlobung (zu der Amy eigentlich nicht direkt ihre Zustimmung gegeben hat) doch einige Einwände anzubringen hat, weil sie die junge Frau noch nicht einmal kennt, die ihr Sohn so überstürzt zu ehelichen gedenkt. Sie ist beinahe überzeugt, als ihr Sohn sein Loblied gesungen hat und Shylock legt zufrieden auf. Amaterasu wird sie schon im Sturm einnehmen, wenn er sie daheim vorstellt. Er ist stolz darauf, dieses Juwel entdeckt zu haben, bevor sie in die Gesellschaft eingeführt wurde, wo sie sich von Verehrern kaum noch retten würde können. Sie ist so, wie er sich seine Frau vorgestellt hat, strahlend schön, aus gutem Hause, mit einem sanften formbaren Wesen und noch unverdorben. Sie soll in jeder Hinsicht nur von ihm berührt werden. Sie wird ihn sättigen und zufrieden stellen wie keine andere vor ihr.


    „Perfekt, perfekt, perfekt!“, äfft Christabelle ihren Bruder nach. „Nein, ist sie NICHT!“


    Das kleine Mädchen schenkt ihrem Bruder einen düsteren Blick, der noch weniger Zeit hat als zuvor, nachdem er ständig mit Amy zusammen ist, obwohl die doch versprochen hat, sich nur um sie zu kümmern. Das Mädchen hüpft barfüßig mit wippenden Pferdeschwänzchen auf dem Sofa auf und ab, obwohl ihre Mutter sie daheim dafür streng maßregeln würde.


    „Christabelle! Hör auf damit! Ich werde ein solches Benehmen nicht tolerieren. Es ist nicht sehr damenhaft, eine private Unterhaltung zu belauschen. Ich dachte, du magst Amaterasu.“

    Holden sieht seine Schwester zurechtweisend an, die sich auf ihren Po plumpsen lässt und mit einem berechnenden Aufblitzen ihrer braunen Kulleraugen zu ihm aufsieht.


    „Oh… Dann sag mir… Ist es besonders damenhaft, wenn man nicht fähig ist, Leute sprechen zu hören?“


    „Was hat das zu bedeuten?!“ Shylock umfasst die dünnen Oberarme seiner kleinen Schwester und schüttelt sie leicht.


    Christabelle zieht eine überlegende Schnute und zuckt dann mit den Schultern.

    „Sie ist stocktaub! Sie kann nicht hören. Sie hatte einen Unfall, als sie klein war. Tom hat es mir erzählt. Er erzählt mir alles!”, berichtet das Kind höchst zufrieden, dass sie ihren Bruder wenigstens ein einziges Mal von seinem hohen Ross stoßen kann. Auf ihrem Gesicht zeigen sich höchst erschreckende Züge von der Frau, die sie einmal werden wird, obwohl sie kaum sechs Jahre alt ist.


    


    Fünfte Bilderfolge


    Vollmond. Amy ist mit Shylock verabredet und macht sich in ihrem Zimmer im Elternhaus fertig, das sie heute Abend ganz für sich hat. Ihre Eltern haben den Privatjet genommen, um ihr Ferienhaus in der Karibik anzufliegen, wo sie ein bisschen Zeit nur zu zweit verbringen möchten.

    Sie sitzt in Gedanken versunken an ihrem Frisiertisch und kämmt ihre langen Haare aus, in die sie nur eine Blüte stecken möchte, weil sie ein bodenlanges weißes Kleid trägt und sonst übertrieben zurechtgemacht wirken würde. Das Fenster ist weit geöffnet und lässt den exotischen Duft aus dem Garten ihrer Mutter zu ihr herauf wehen und das magische Licht des Mondes ins Zimmer scheinen. Sie hat nur die kleine Nachttischlampe an, weil sie in verträumter Stimmung ist und merkt nicht, wie sich in den dunklen Schatten eine Form materialisiert, die sich als Shylock herausstellt, dessen leicht rötlich glühenden Augen sie nun belauern.


    „Amaterasu?“ Er ruft sie zwei weitere Male, doch sie reagiert nicht. Schließlich tritt er an sie heran und legt seine Hände auf ihre bloßen Schultern, was seinen Gesichtsausdruck entgleisen lässt, da sich ihre Haut natürlich unverändert warm und weich anfühlt. Verlangen regt sich in ihm, das vom vollen Mond nur geschürt wird.

    Sie stößt einen leisen Schrei aus und lässt vor Schreck die Schildpattbürste fallen. Holden lächelt schmal und beugt sich zu ihr herunter, um ihre nackte Schulter zu küssen. Ihre Blicke kreuzen sich im Spiegel.


    “Hast du von mir geträumt, geliebte Göttin? Ich wollte dich nicht erschrecken, ich habe deinen Namen gerufen. Entschuldige bitte, dass ich mich selbst hereingelassen habe. Ich habe dich vermisst.“


    “Holden… Es tut mir leid… Du weißt, dass ich manchmal mit den Gedanken abdrifte.”


    Amy erhebt sich und muss den Kopf zurücklegen, um ihn anzusehen, weil sie ihre Schuhe noch nicht angezogen hat. Sie will ihm vor dem Essen noch unbedingt sagen, was ihr seit Tagen auf der Seele lastet, doch sie kommt nicht dazu, weil er sie an sich zieht und ihren Mund mit verlangenden Küssen verschließt, die sie nur zu gern erwidert, um Mut zu sammeln, bevor sie ihm die Wahrheit über den Makel eingesteht, mit dem sie behaftet ist. Sie löst sich erst atemlos von ihm, als er den Reißverschluss ihres Kleides aufgezogen hat und mit der Hand über die bloße Haut ihres Rückens fährt. Das geht ihr nun doch viel zu schnell.


    „Ich drifte auch gerade ab, Amy.“


    Sie ist überrascht, dass er die Abkürzung ihres Namens benutzt, weil er sie sonst immer bei ihrem vollen Namen nennt. Er passt angeblich perfekt zu ihr.


    „Shylock… Ich… muss dir etwas sagen…“, macht sie einen erneuten Versuch, sich ihm mitzuteilen, der jedoch wieder von seinen Lippen erstickt wird, wie ihre Gegenwehr von seinem Duft.

    Sie wird im Herbst dieses Jahres 26 und ist äußerst empfänglich für das Blut, das durch seine Adern fließt, so dass sie nicht merkt, dass die erdrückende Süße der Myhrre sie zu betäuben droht.

    Er fegt sie von den Füßen und trägt sie zum Bett, wo er sie ablegt und eine Weile lang in schweigsamer Bewunderung betrachtet.


    „Wunderschön… Betörend…“


    In Gedanken spricht er noch das Wort „trügerisch“ aus. Shylock legt Sakko und Hemd ab, bevor er sich zu ihr legt und sie erneut mit Küssen bestürmt. Er weckt Amys Hunger absichtlich, indem er sich den Daumen mit seinen scharfen Fängen aufritzt und ihre Unterlippe damit bestreicht. Das Gesicht an ihrem Hals vergraben fragt er sie, ob er sie umwandeln und heute Nacht zu der Seinen machen soll. Natürlich zeigt sie keine Reaktion. Damit ist bestätigt, dass sie ihn bisher schamlos hintergangen hat.

    Mit rotglühenden Augen hebt er den Kopf und umfasst ihr Gesicht mit beiden Händen.


    „Ich habe gerade gefragt, ob du die Meine sein möchtest. Für immer.“


    „Ja… Ja, bitte!“


    Der Mond, der Hunger nach Blut und seine Zuwendung lassen sie sofort nachgeben. Sie hegt noch die Hoffnung, dass die Umwandlung eine Veränderung bringen wird, dann müsste er es nie erfahren… Vergessen sind die Warnungen der Eltern, dass sie vorsichtig sein muss, besonders bei Vollmond, weil ihr Körper die Umwandlung dann stärker verlangt, nachdem sie nun ein paar Monate überfällig ist.

    Shylock hat nicht vor, weiter zu gehen, als sie kurz vor dem Biss von sich zu stoßen und ihr seine Meinung zu sagen, doch er hat seine Selbstbeherrschung überschätzt. Sobald seine Fänge gewachsen sind, gibt es kein Halten mehr, er jagt sie in ihren schwanengleichen Hals und reißt das Kleid brutal von ihrem Körper, den er nun genauso wie ihr köstliches Blut besitzen muss. Wenig zärtlich oder rücksichtsvoll erobert auch ihren Schoß, was sie gequält aufschreien lässt. Sie macht einen Versuch, ihn von sich zu stoßen, doch er ist zu schwer und zu stark. Zudem schwinden ihre Kräfte mit jedem starken Zug aus ihrem Hals, die er rücksichtslos von ihr nimmt, weil er nicht genug von ihrem Blut kriegen kann.


    „Shylock… Es… ist… zu viel… Lass mich los! Es tut weh… Du tust mir… weh!“, flüstert sie abgehackt, doch er packt nur ihren linken Oberschenkel oberhalb der Kniekehle, um ihn weiter zur Seite zu drücken und fährt fort, in sie einzudringen, weil er nicht mehr aufhören kann. Er ist vollkommen berauscht von ihrem köstlichen Blut und dem engen Gefühl, das ihn in ihrem Inneren empfängt. Der Liebesakt verkommt zur Bestrafung, mit der er sich die gewünschte Genugtuung schafft, ihr eine Lektion zu erteilen, die sie niemals vergessen wird.

    Er lässt nach einiger Zeit von ihrem Hals ab und ergießt sich in ihr, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass Tränen auf ihren Wangen schimmern. Sein Gesicht verliert sofort jegliches Anzeichen der gerade erlebten Lust, um eiskalten Triumph Platz zu machen.


    „Das wird dir eine Lehre sein, du hinterlistiges Flittchen! Lies es von meinen Lippen! Du und ich werden niemals heiraten. Nur daran zu denken, bereitet mir Übelkeit. Du hast mich angelogen. Du hast die Rolle der Vollkommenen gespielt, dabei bist du nur eine Betrügerin. Ich fühle mich beschmutzt. Ich werde jetzt dein Bad benutzen. Und hör auf zu flennen! Das ist alles deine Schuld. Du hast dir das selbst zuzuschreiben.”


    Trotz ihrer Schwäche, die sie durch den Blutverlust erlitten hat, möchte Amy sich bei ihm entschuldigen, nachdem sie sich in ein Laken gehüllt hat und mühselig auf die Beine gekommen ist, doch er stößt sie nur grob zur Seite, so dass sie hart zu Boden geht.


    „Du bist erbärmlich. Komm ja nicht angelaufen, wenn du das Bedürfnis verspürst, umgewandelt zu werden. Ich werde dich niemals wieder anfassen, geschweige denn dir mein Blut geben. Ich werde morgen abreisen. Und hör endlich auf zu jammern. Du hast laut und deutlich ja gesagt.”


    Nach einem letzten verächtlichen Blick hat sich Shylock aufgelöst und lässt die erschütterte Amy allein zurück. Sie wankt ins Bad, um die Spuren von Shylocks Tun von ihrem Körper zu waschen und begibt sich in den Kühlraum, wo der Familienvorrat an Plasma gelagert wird, um vier Beutel auszutrinken, doch die helfen nicht gegen den enormen Verlust, den sie erlitten hat.


    


    Sechste Bilderfolge


    Jeden Tag nimmt Amy mehr Plasma zu sich, doch ihr körperlicher Zustand verschlimmert sich natürlich drastisch, so dass es ihren Eltern nicht mehr entgehen kann. Miko findet sie zwei Wochen später in ihrem Bett, weil sie es nicht mehr geschafft hat, aufzustehen und ihren Dienst anzutreten. Ihre Mutter hat Liebeskummer vermutet, weil Shylock so überstürzt wegen wichtiger geschäftlicher Verpflichtungen abgereist ist, doch nun kommt heraus, dass er Amys Blut getrunken hat, ohne ihr im Gegenzug von seinem zu geben. Bane rastet beinahe aus. Miko muss ihn aus dem Zimmer führen, weil Amy nur noch mehr weint und sich an allem die Schuld gibt.


    „Ich bringe ihn mit meinem blossen Händen um!“


    Es ist gut, dass Amy es nicht hören kann, obwohl man es Bane deutlich ansieht, wie außer sich er ist. Er liebt alle seine Kinder von Herzen, doch Amy ist etwas ganz Besonderes, weil sie beinahe mehr ihm als Miko gehört. Sie teilen zudem so viele Interessen und waren bisher immer eine verschworene Gemeinschaft.

    Miko kehrt zu Amy zurück, um sich zu ihr zu setzen und sie in ihre Arme zu ziehen. Sie ist schwach und am Rande ihrer Kräfte angelangt, sie sieht blass und ausgezehrt aus, hat dunkle Ringe unter den Augen, weil sie nicht mehr schläft und beinahe ständig weint.


    „Ich hätte ihm von Anfang an die Wahrheit sagen sollen… Bitte sag Dad, dass es meine eigene Schuld ist. Ich wollte jemand ohne Makel sein. Jemand, den man lieben kann… Ich wollte es Shylock sagen, aber es war nie der richtige Moment dafür. Ich weiß nicht, wie er es herausgefunden hat… Ich fühle mich so schuldig und beschämt. Was soll ich nur tun?“, fragt Amy ängstlich, die spürt, dass sie den Schritt der Umwandlung bald tun muss.


    Miko wendet sich an die Krieger, weil sie ahnt, dass Amy nicht allein durch die Blutgabe eines männlichen Familienmitglieds durchgebracht werden kann. Die Zeit drängt. Ray Avery reist an und bestimmt bei seiner Ankunft, dass es sofort getan werden muss. Obwohl er versucht, es Amy so angenehm wie möglich zu machen, wird es ein Alptraum für sie. Durch ihre Schwäche sind die Schmerzen der Umwandlung kaum zu ertragen und niemand ist bei ihr, der die Schmerzen stillen kann. Der Krieger kann sie nur halten, um die Krämpfe erträglicher zu machen. In ihrem Wahn meint sie, es wäre Shylock, der bei ihr ist und sie entschuldigt sich wieder und wieder für den Fehler, nicht ehrlich zu ihm gewesen zu sein.

    Amy ist nach dieser Nacht nicht über den Berg. Ihr Überlebenswille scheint gebrochen, weil sie keinen Sinn mehr in ihrem Leben sieht. Bane sitzt Tag und Nacht an ihrem Bett und Miko leistet ihm so oft wie möglich Gesellschaft. Er bittet seine Frau mit gepresster Stimme, sämtliche geschäftlichen Bande zu den Shylocks zu kappen, nachdem er mit steinerner Miene Amys glühende Stirn mit einem kühlen Tuch abgetupft hat. In dem Moment schlägt die bisher bewusstlose Amy die Augen auf und sieht ihrem Vater direkt in die Augen, in denen sie Tränen schimmern sieht.


    „Nein. Nein… Macht das nicht. Ich flehe euch an… Ich könnte nicht damit leben… Ich möchte keine Last für euch sein. Ihr wart immer so gut zu mir… Du musst mir versprechen, dass du ihn niemals zur Rechenschaft ziehen wirst, Vater. Bitte!“


    Amy klammert sich an seine Hand und zum ersten Mal flackern die kleinen Sonnen um ihre Augen rötlich auf, schwach aber sie tun es, dennoch klingen ihre Worte wie der Wunsch einer Sterbenden und Bane schwört, sich niemals an Shylock zu rächen. Er will auf keinen Fall im Streit mit seinem Kind auseinander gehen, auch wenn die Vorstellung, dass sie ihn verlassen könnte, einfach unerträglich ist.


    . . .


    Ein paar Tage später sitzt Amy draußen im Garten, einen Block auf dem Schoß, den sie verwundert durchblättert, weil sie die Bilder nicht kennt, die sie selbst gemalt hat. Ihr Stil ist unverkennbar. Sie ist nicht in ihrem Bett aufgewacht sondern auf dem Boden neben ihren Malsachen. Ray setzt sich neben sie und Amy nimmt den Strohhut ab, mit dem sie sich gegen die Sonne geschützt hat, weil ihre Augen noch lichtempfindlich sind. Sie sieht schon viel besser aus, obwohl ihre Wangen noch leicht eingefallen sind.

    Ray greift nach dem Block, als ihm das Gesicht einer Frau darauf auffällt. Er blättert zügig weiter, wobei sein Gesicht sich trotz des Sonnenscheins mit einem düsteren Schatten überzieht.


    „Wer hat dir davon erzählt?!“, fragt er mit strenger Stimme, die Amy schuldbewusst dreinblicken läßt.


    „Niemand? Ich kenne diese Leute nicht. Ich habe die Bilder heute morgen gefunden, aber ich erinnere mich nicht, sie gemalt zu haben. Stimmt mit mir etwas nicht? Wieso regst du dich so darüber auf?“, wagt sie dann noch zu fragen und Ray entdeckt in ihrem Blick nur Verwirrung und vollkommene Unschuld.


    „Du hast die Geschichte meines Lebens gezeichnet, Amy. Das bin ich als kleiner Junge… und das ist meine Mutter. Richtig. Es ist nicht Morrigan. Ich bin wie du adoptiert. Und wir teilen eine weitere Gemeinsamkeit. Siehst du auf diesem Bild, wie mein Vater, ein gefährlicher Aryaner-Lord, meine Kehle zerfetzt? Die Wunde heilte, aber die Stimmbänder haben sich niemals erholt. Genauso wie dein Gehör nach der Explosion. Deine Mutter hat es mir erzählt. Ich schaffe immer die Illusion, dass ich sprechen kann, aber wenn ich es versuche, kommen nur heisere Laute dabei heraus.“


    “Oh!”

    Amy bedeckt ihren Mund mit beiden Händen und weint bittere Tränen, weil das Schicksal des kleinen Jungen ihr sehr nahe geht. Die Brutalität des Lords ist detailgetreu dargestellt und ihr kommen die eigenen Probleme mit einem mal nichtig vor. Sie schämt sich für ihre Schwäche und dafür, ihren Eltern so viel Kummer und Sorgen bereitet zu haben.

    Ray nimmt schweigend ihre Hand und hält sie, bis sie sich beruhigt hat. Mehr wagt er nicht, weil er ihr schon viel zu nah hat kommen müssen, als er sie umgewandelt hat. Er würde den Schuldigen gern zur Verantwortung ziehen, doch dazu müsste Amy Anklage erheben und das wird sie vermutlich niemals tun. Und ihre Eltern wollen ihr nicht noch mehr zumuten. Eine Verhandlung würde sie sicherlich überfordern. Also kommt ein weiteres Dreckschwein einfach ungeschoren davon.


    „Es ist okay, Amy. Es ist sehr lange her. Ich glaube, es ist gut, dass du davon weißt. Du kannst mir vertrauen. Ich werde für dich da sein, wann immer du mehr als nur Plasma brauchen solltest. Ich weiß, dass du sehr viel Zeit nötig hast, um dich von allem zu erholen.“

    Er streckt ihr die Hand entgegen, in die Amy zögernd lächelnd einschlägt.


    „Vielen Dank, Ray. Das ist sehr gütig von dir. Aber… was bedeuten diese Bilder? Das ist noch nie zuvor passiert.“


    “Nun… Ich glaube, das wurde durch deine Umwandlung ausgelöst. Du bist eine Breed und diese haben oft besondere Fähigkeiten. Ich nehme an, es handelt sich um Channeling, als würdest du Botschaften aus einer anderen Welt erhalten, die du in Bilder übersetzt. Vermutlich kamen sie von meiner Mutter. Wir hatten keine Gelegenheit, jemals Abschied voneinander zu nehmen. Alles passierte so schnell und unvorhergesehen. Darf ich sie behalten? Sollte es wieder passieren, kontaktier mich bitte. Es könnte noch andere geben, die mehr über ihre Vergangenheit wissen möchten. Du hast diese Gabe nicht ohne Grund, Amy. Mit der Zeit werden wir die Sache aufklären.”


    Ray hatte natürlich Recht behalten. Amy benötigte sehr viel Zeit und die Bilder kamen immer öfter, je älter sie wurde. Sie hatte für manche Familie Aufklärung gebracht aber auch Trauer und Entsetzen. Die Bilder waren selten harmloser Natur, sie zeigten Menschen in der Zeit großer Prüfungen. Je mehr sie sah, desto mehr zog sie sich von allem zurück, bis die Eltern sie auf die Universität drängten und ermunterten, aus ihrer Gabe einen Beruf zu machen.


    . . .


    Amy lag immer noch auf dem Diwan und rührte sich nicht, als die Sonne draußen aufging und ihre Fühler durch einen Spalt ins Zimmer streckte, die auf genau auf Creons nackte Brust trafen, weil er sich schon ein paar Mal unruhig hin und her bewegt hatte, als wüsste er unterbewusst, dass jemand an seiner Seite fehlte.


    . . .


    Die andere Seite des Bettes war leer und längst abgekühlt, als Creon sich suchend nach Amys warmem Körper ausstreckte, um sie zurück an seine Seite zu ziehen, sie noch einmal halb schlafend, halb wachend mit süßen Küssen zu verwöhnen und wiederholt zu lieben, als wäre nicht längst die Sonne aufgegangen und der Vollmond immer noch hoch am Himmel stehen.

    Überrascht schlug er mit einem Mal wach die Augen auf und sah sich im Zimmer um. Das Feuer im Kamin war aus, doch davor lag ihre Mappe und Zeichenmaterial. Amy selbst schlief seelenruhig auf dem Diwan. In seinem Hemd. Sie sah umwerfend aus. Eigentlich hätte er beruhigt sein müssen. Schließlich hatte sie dann keinen verstörenden Anfall hinter sich, an dem wiederholt sein Blut und der Mond Schuld gewesen waren. Vielleicht hatte sie nicht schlafen können und an einem neuen Comic gezeichnet. Doch warum war sie dann nicht wieder zu ihm ins Bett gekommen? Hier war es doch viel wärmer und gemütlicher. Die Zimmertemperatur war zwar nicht unangenehm, doch schon ein bisschen zu kühl, um mit nackten Beinen und nichts als dem Hemd am Leib dort auf dieser Liege zu schlafen.


    Also stieg er aus dem Bett, schlang eines der Laken um seine Hüften, um seine Blöße zu bedecken, und wollte Amy zu sich zurück holen, doch da er sich mittlerweile ziemlich für ihre Arbeit zu interessieren begann, machte er einen Umweg zum Kamin, um den Blätterstapel aufzuheben und sich ihr neuestes Werk anzusehen, über das er später dann vielleicht mit ihr sprechen konnte. Beim Frühstück. Er hatte einen Bärenhunger und Amy hatte vielleicht Lust heute auch noch den Tag…

    Creon verfolgte den Gedanken nicht weiter. Der Comic, den Amy diesmal gezeichnet hatte, zog ihn sofort und noch stärker in dessen Bann als der über sie und ihren Vater. Das war ihre ganz persönliche Geschichte. Ihre Geschichte mit… Shylock.

    Seine Augen weiteten sich entsetzt und mit jedem Bild, das er sah, dessen Inhalte er las, verfinsterte sich sein Gesicht mehr und mehr. Ihm wurde regelrecht schlecht von seiner Entdeckung. Als hätte er Angst, beim Lesen von ihr überrascht zu werden, obwohl dies sicher ein Resultat eines Anfalls sein musste, sonst würde sie kaum so friedlich dort auf dem Diwan schlafen, spähte er über die Seiten hinweg zu Amy. Ihr Zustand war unverändert. Vielleicht schlief sie tief genug, dass sie immer noch schlafen würde, wenn er zurückkam.


    Er konnte seine Entdeckung nicht so einfach als nichtig abtun. Als ein Stück Vergangenheit, an der er keinen Anteil hatte, weil er zu der Zeit keine Rolle in Amys Leben gespielt hatte. Doch er tat es jetzt und auch wenn er Banes Handeln und das Versprechen gegenüber der eigenen Tochter schätzte, konnte Creon dieses Verbrechen, denn als nichts anderes würde er Shylocks Tat benennen, weil Amy definitiv von ihm in eine Falle gelockt worden war und ganz sicher nicht umgekehrt, nicht einfach so stehen lassen. Solange dieser Scheißkerl hier im Castle weilte, würde Amy sich nicht sicher fühlen. Mit einem Schlag wusste er, wovor Amy gestern Abend wirklich Angst gehabt hatte. Nicht vor ihm, nicht vor seiner Mutter, sondern einzig und allein vor diesem kranken Bastard, der in seinem vermeintlich gekränkten Stolz einfach Hand an eine Frau gelegt hatte, die in keinster Weise so eine abscheuliche Behandlung verdiente.

    So wie er war, mit dem Papierstapel in der Hand, materialisierte Creon sich aus dem Zimmer und tauchte Sekunden später vor einer anderen Tür in einem anderen Flur im Castle wieder auf. Mit der geballten Faust donnerte Creon hart an das Türblatt und dann wartete er gespannt auf den Fußballen wippend darauf, dass ihm endlich geöffnet wurde. Es dauerte ein paar Minuten. Dann aber streckte sich ihm durch einen knapp geöffneten Spalt ein zerwühlter Blondschopf entgegen.


    “Was willst du so früh hier, Creon?”


    Das sonst so perfekt sitzende Haar wurde beiseitegeschoben und Creon wurde aus stahlblauen Augen, die so viel heller waren als seine eigenen aber unverkennbar dasselbe Feuer enthielten, kritisch gemustert.


    “Du bist nackt. So habe ich dich das letzte Mal bei deiner Geburt gesehen, weißt du das? In Windeln. Das ist schon so viele Jahre her. - Ich dachte, ich hätte dich besser erzogen, als so freizügig herumzustreunen.”


    Devena Alba seufzte und richtete sich zu ihrer vollen Größe von weit über 1,70 m im Türrahmen auf, um sich daran abzustützen. Sie selbst war ebenfalls noch im Morgenrock. Schwere dunkelgrüne Seide, die einen schneeweißen, makellosen Porzellanteint verhüllte. Creon nahm einen Hauch von Ingwer gemischt mit einer Curcuma ähnlichen Schwere wahr. Also hatte sie die Nacht nicht allein verbracht und ganz offenbar immer noch Gesellschaft. Jedenfalls würde das den fremden Duft an seiner Mutter erklären und warum sie die Tür nicht weiter öffnete, obwohl er höchstens in ihren Flur, nicht aber in ihr Schlafzimmer sehen könnte.


    “Wir müssen miteinander reden, Mutter.”, setzte Creon an und zeigte sich von ihrer Bemerkung kaum beeindruckt. Sie war gerade nicht angezogener als er, doch darum ging es nicht.


    “Jetzt!”, fügte er hinzu und Alba machte tatsächlich Platz, um ihn hereinzulassen.


    Man konnte ihr zwar nachsagen, dass sie eine strenge Mutter war, aber keineswegs eine, die die Bedürfnisse ihrer Kinder durchweg ignorierte, um die eigenen durchzusetzen. Egal, wie alt sie waren.

    Nirgendwo lagen verstreute Kleidungsstücke herum oder sonst ein Hinweis, der darauf schließen ließ, dass seine Mutter sich amüsiert hatte. Sie war nie mit seinem Vater verbunden gewesen. Er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt je ihren Soulmate gefunden hatte. Albas Wesen war unantastbar. Die Gelegenheit für persönliche Gespräche selten oder nicht erwünscht. Es gab immer nur die Kinderfrau oder eine der Lost Souls, die für die Kinder des Hauses Sagittarius sorgten. Nie im Traum wäre Creon darauf gekommen, sie nach seinem Erzeuger zu fragen. Das hier war einfach eine vollkommen andere Welt und Alba Arciere hielt auf einem weit darüber stehenden Thron Hof.


    “Also, was gibt es so Dringendes?”


    Alba setzte sich hinter einen antiken Sekretär, der ebenfalls makellos aufgeräumt war und nur dekorativ aber nicht nach Arbeit aussah und deutete auf den Besucherstuhl davor, damit Creon sich ebenfalls setzte. Er sah ziemlich verstört aus für einen Krieger, der sonst alles im Griff hatte.


    “Nun sprich, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.”


    Neben den Füllfederhaltern stand ein kleines Glöckchen, das Alba läutete. Im nächsten Moment tauchte eine beflissene Bedienstete auf, die Alba schon seit Jahren diente und die Devena bestellte zwei Espressi, um sich selbst und ihren Sohn auf ein einigermaßen gleich klingendes Level zu bringen. Er hatte sicher noch nicht gefrühstückt. Nicht, nachdem er und die kleine Aura gestern Nacht gemeinsam die Party verlassen hatten. Ihr war das nicht entgangen und sie wüsste zu gern, ob da der Hund begraben lag und Creon sie deswegen in dieser Herrgottsfrühe aus dem Bett klopfte.

    Doch statt zu sprechen schob er ihr einen Stapel Blätter hin, den Alba in ihrem Hang zum Perfektionismus erst einmal richtig zurecht schob, bis jedes Blatt perfekt übereinander lag und sie den Anblick in seiner Ordentlichkeit einfach besser ertragen konnte.


    “Comics, Creon?”, fragte sie amüsiert, dem obersten Blatt mit den schwarzweißen Zeichnungen und den Sprechblasen nur einen kurzen Blick schenkend und ihren Sohn dann Stirn runzelnd ansehend.


    Das Mädchen kam zurück und servierte beiden Kaffee. Alba dankte ihr und gab ihr weitere Anweisungen auf Italienisch, die das Mädchen gewissenhaft auszuführen versprach. Devena Alba wirkte zufrieden und das nicht nur, weil ihr hier jeder aufs Wort gehorchte.


    “Das nennt man graphische Romane, Mama, und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mehr als einen Blick darauf verschwenden könntest. Es ist ein Werk meiner zukünftigen Frau und ein Teil ihrer Vergangenheit, den ich auszumerzen gedenke. Auf diskrete Weise versteht sich. Ich erbitte mir nur deinen Segen und ich möchte kein Wort davon hören, was du für angemessen hältst oder nicht.”


    Alba nickte beeindruckt. Ihr Sohn zeigte sich entschlossen und erzählte ihr in Kürze und ohne Ausschmückung von Amys Fähigkeiten. Eigentlich war er ihr von allen Kindern am ähnlichsten. Sie hätte ihn mehr verwöhnen, ihn mehr lieben müssen als die anderen, aber alles, was sie ihm je mit auf den Weg gegeben hatte, war das Gefühl nicht zu genügen. Sie hatte einfach nur für ihn gewollt, dass er Erfolg hatte und sein gutes Aussehen eben nicht an die Nächstbeste verschwendete, die nur seinen gutaussehenden Körper, den Namen Arciere und das Geld wollte, das sie für ihn verwaltete, investierte und mehrte. Sie wollte die perfekt passende Frau für ihn und dabei das Leuchten in seinen Augen sehen, das ihr bestätigte, dass er diese wirklich gefunden hatte und die Gefühle ihres Sohnes tief genug waren, um für immer zu halten. War da eben jenes Leuchten gewesen oder nur wildes Strohfeuer wie das, was sie in der letzten Nacht erlebt und durchaus genossen hatte? Das würden sie schnell feststellen.


    Während Creon den Kaffee trank, ließ sich Alba tatsächlich dazu herab, den Comic zu lesen, an dessen Ende sie sich jedoch genauso betroffen zeigte, wie Creon empfinden musste. Sie sparte sich allerdings jeden Kommentar dazu und fragte ihn lediglich danach, ob er es ernst meinte, das Mädchen heiraten zu wollen.

    Creon sprang auf und beugte sich weit über den Schreibtisch, um seine Mutter mit wild glühenden Augen anzufunkeln.


    “Muss ich es dir buchstabieren? Habe ich mich eben nicht klar genug ausgedrückt? Ich liebe sie. Ich liebe Amy und sie ist diejenige, die für mich bestimmt ist. Offenbar ist es mein Blut, das sie davor bewahrt, an ihren Anfällen zugrunde zu gehen. Sie liegt vollkommen ruhig und friedlich in ihrem Zimmer. Kein Chaos, keine Schmerzen. Sie braucht mich und ich brauche sie. Du gibst mir entweder deinen Segen oder lässt es bleiben, Mama. Du weißt jetzt, was mit ihr los ist und dass es sie quält, diesen Makel zu besitzen, mit dem sie vor niemandem von uns zu bestehen glaubt. Ich will, dass sie wieder Spaß am Leben hat. Ich will, dass sie an unsere Liebe glauben kann und das wird nie der Fall sein, wenn ich dich außen vor lasse, nachdem ich ihr von dir erzählt habe. Ich kann dich nur bitten, sie mit offenen Armen in der Familie zu empfangen. Sie verdient es. Sie ist so ein wundervoller Mensch. So talentiert und… voller Liebe. Ich lasse nicht zu, dass sie noch einmal so verletzt wird. - Ich werde Shylock zur Rechenschaft ziehen und…”


    “Oh nein, mein Sohn. Das wirst du nicht.”


    Alba sprang ebenfalls auf, stemmte ihre Hände rechts und links von Creons auf den Tisch und war ihm mit ihrem Gesicht nun so nahe, dass sie ihm gut und gern für seinen frechen Ton eine Kopfnuss verpassen hätte können. Alba verstand sich aufs Kämpfen. Sie liebte das Fechten und Kampfsport. Sie hatte oft mit ihrem Sohn trainiert, bevor er mit den starken Männern ihrer Rasse hatte trainieren müssen, um seine Kraft und die Technik zu verbessern, um als zukünftiger Krieger bestehen zu können.


    “Mit Shylock ist nicht zu spaßen und ich kann es mir nicht leisten, dich in einem Prozess oder Schlimmerem zu verlieren. Du bist ein Krieger und musst dich an die Regeln…”


    “Scheiß auf die Regeln, Mama.”


    Alba zeigte sich unbeeindruckt und griff nach Creons Gesicht um sein Kinn mit hartem Griff zu umfassen, um ihn dafür zu strafen, sie einfach unterbrochen zu haben. Das ließ sie sich nur bedingt gefallen und sie handhabte es lieber mit dem altgedienten Sprichwort, dass Rache am besten kalt serviert wurde. Creon fühlte sich von ihren blauen Augen regelrecht bis auf den Grund seiner Seele durchbohrt und dann wurde alle in ihm friedlich und still.


    “So ist es brav, Creon. So ist es brav. Überlass Shylock mir. Wenn du Amaterasu wirklich willst und das tust du, denn ich kann sie an dir riechen, dann gehst du jetzt zu ihr zurück und erwähnst diese Zeichnungen hier mit keinem Sterbenswort. Du gehst in die Schlossküche und lässt dir ein großzügiges Frühstück zusammenstellen, das für euch beide reicht und dann macht ihr euch einen schönen Tag, den du mit einem Antrag in einer von Flavias Schatzkammern ausklingen lässt. Sie scheint die Farbe Gelb zu mögen. Schenk ihr doch etwas mit Citrinen oder gelben Diamanten… ah, da fällt mir doch ein… überrasch sie doch gleich. Das wird garantiert jeden Zweifel ausräumen. Warte kurz.”


    Alba ließ den verwirrt blinzelnden Creon stehen und eilte in ihr Schlafzimmer, um dort in einem von ihren riesigen Schmuckkästen etwas herauszusuchen. Ein paar hübsche, nicht zu kostspielige Ohrstecker, die Amy ohne weiteres von Creon würde annehmen können. Sie waren nie getragen und eigentlich für eine von Albas Töchtern gedacht gewesen, die jedoch wie die gesamte Familie eher grüne Steine bevorzugten. Sie nahm jeden einzelnen Stecker liebevoll auf, wobei sie den Mann im Hintergrund, der ungestört mit dem Kissen über dem Kopf den Schlaf der Gerechten schlafen durfte, mit nachsichtigem Blick bedachte, und steckte den Schmuck schließlich in einen kleinen samtenen Stoffbeutel, um ihn Creon zu bringen.


    “Das wird sie mögen und nun lauf. -Aber bring die Küchenmädchen nicht auf falsche Gedanken, wenn du so da unten auftauchst, hörst du?”


    “Danke, Mama. Das bedeutet mir sehr viel.” Creon beugte sich zum ersten Mal seit langem zu seiner Mutter herunter, um ihr einen mehr als nur flüchtig gehauchten Kuss auf die Wange zu drücken. Alba tätschelte liebevoll seinen Arm.


    “Ich habe nur auf dieses Feuer gewartet, Sohn. Wenn du sagst, dass Amy die Richtige ist, dann wird sie dich glücklich machen. -Wie gesagt, überlass Shylock mir. Er wird sie nie wieder behelligen.”

    Albas Augen leuchteten vielversprechend auf.


    Creon machte eine dankbare Verbeugung, die der Macht der Devena in ihr galt. Dann verschwand er, um zu tun, wie sie ihm aufgetragen hatte.

    Alba blieb noch ein paar Sekunden an Ort und Stelle stehen, um dann in ihr Schlafzimmer zu gehen und den Besuch zu wecken. Es tat ihr leid, ihn rauswerfen zu müssen, aber die Geschäfte des Tages riefen und der Mond war vorbei. Sie wartete gar nicht darauf, dass er sich verabschiedete, sondern nahm diesmal etwas aus ihrer Nachttischschublade, um sich dann ähnlich wie ihr Sohn ebenfalls, ohne wie sonst auf ihr Äußeres zu achten, vor eine fremde Tür zu materialisieren. Sie musste nicht lange klopfen und als sie dem Ungeheuer mit seinen gierig drein blickenden Augen endlich gegenüberstand, leckte sie sich erwartungsvoll über die Lippen.


    . . .


    Als Creon zu Amy zurückkehrte, nachdem er Frühstück in der Schlossküche bestellt hatte, das jeden Augenblick für sie gebracht werden würde, schlief sie immer noch tief und fest auf dem Diwan. Mittlerweile zeichnete sich aber schon eine leichte Gänsehaut auf ihren Unterschenkeln ab, so dass Creon nicht länger zögerte, sie zu wecken. Ganz sanft mit einem Kuss so wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Kein Wort von seiner Konferenz mit Alba, die Shylock hoffentlich ordentlich die Leviten las, obwohl er ihm zu gern persönlich den Hals und noch mehr umgedreht hätte, bis er am Boden lag und quiekte.


    “Guten Morgen, Amy.” Creon küsste sie gleich noch einmal, diesmal etwas ausdauernder, aber ohne sie groß zu bedrängen.


    -Guten Morgen, Creon!-, gab Amy verschlafen zurück, die meinte, noch zu träumen, als er sie wach küsste, obwohl sie lieber in dieser Traumwelt geblieben wäre, in der es möglich sein würde, einen Mann wie ihn lieben zu dürfen und wieder geliebt zu werden.


    “Kommst du mit zurück ins große Bett? Da ist es wärmer und ich habe eine Überraschung für dich.”

    Creon streckte ihr die Hand entgegen, um sie dann doch auf seine Arme zu nehmen und sie ins Bett zurückzutragen, damit sie ihm wirklich den Gefallen tat. Dabei kam er nicht umhin, sie noch einmal zu küssen und die gute Seele, die nur eine Minute später an seine Tür klopfte ein wenig warten zu lassen.


    Amy war verwirrt. Wieso sollte sie zurück ins Bett? Verwundert stellte sie fest, dass sie auf dem Diwan vor dem Kamin lag, in sein Hemd gehüllt. Langsam kehrte die Erinnerung zurück und ließ sie in seinen Armen erschauern. Der nächste Kuss sollte niemals enden. Es war qualvoll, den Morgen mit ihm zu verbringen. Es gaukelte ihr vor, wie ein Leben an seiner Seite sein könnte. Ließ den brennenden Wunsch aufkommen, jeden Tag neben oder wenigstens durch ihn aufzuwachen. Ihre Gefühle brandeten in einer riesigen Welle auf und schienen sie unter ihrer Last zu erdrücken. Sie sollte am nächsten Morgen nicht mehr so empfinden, der volle Mond wirkte gerade nicht und dennoch verging sie beinahe vor Liebe und Sehnsucht nach Creon, der sich kurz von ihr löste, um auf das Klopfen an der Tür zu antworten.


    Sie sah ihm sehnlich nach und verspürte beim Anblick seines nackten Rückens den Wunsch, den ganzen Tag mit ihm im Bett zu verbringen und die Augen weiter vor der Realität zu verschließen. Aber das wäre nicht richtig. Jeden weiteren Moment, den sie mit ihm zubrachte, könnte einer zu viel sein. Shylock könnte dahinter kommen, was sie getan hatte und ihr diesmal wirklich wehtun, indem er sich an dem Mann rächte, der ihr mehr als alles andere bedeutete. Das durfte sie nicht zulassen.


    Überrascht starrte Creon nach dem Öffnen in das zufriedene Gesicht seiner Mutter, die sich lässig an den Servierwagen lehnte und dabei eine größere Stoffschere am linken Zeigefinger baumeln ließ, die sie in einem der Griffe eingehakt hatte. Die Klingen waren blutig genauso wie der Morgenmantel, dessen grün von oben bis unten dunkle Spritzer aufwies. Creon sah sie fragend an. Alba lächelte nur weiter zufrieden vor sich hin.


    “Er hat versprochen, nie wieder eine Frau anzurühren, nachdem ich mit ihm fertig war und ihm seine Fähigkeiten um die Ohren gehauen habe. Er hätte dich in jedem Fall dran gekriegt, mein Sohn. Holden hat sich in den Jahren doch sehr verändert. Nicht zu seinem Vorteil, aber seine Macht ist nicht zu verachten. Allerdings bin ich immer noch die Ältere von uns beiden und am Ende war er beinahe brav. Natürlich kann ich mich nicht auf die Schwüre eines Mannes ohne Ehre verlassen, also habe ich ihm noch ein kleines Opfer abgepresst. Ein bisschen weniger als ein Pfund Fleisch sozusagen und ganz ohne Zinsen. Mit seinen Bällen kann er ja weiterhin so viel spielen wie er möchte.- Dass ich auch so schlecht höre, wenn es um gebettelte Entschuldigungen geht.”


    Shylock würde nie wieder irgendetwas genießen. Dafür hatte sie gesorgt. Er war zu weit gegangen und nun hatte er am eigenen Leib erfahren, was es hieß, sich mit der falschen Familie anzulegen oder auch nur mit dem Gedanken daran zu spielen.

    Creon zeigte sich schockiert, begrüßte aber insgeheim die Tat, die Alba ohne zu Zögern durchgeführt hatte. Sie machte Platz, damit er an das Frühstück gelangen konnte und küsste ihm verabschiedend auf die Wange.


    “Vergiss nicht, mir eine Einladung zu schicken und die beste Suite zu reservieren, wenn ihr in einem der Ressorts heiratet. Hawaii nehme ich an. Ich denke, so ein kleines Baströckchen steht dir genauso gut wie dieses Laken hier. Jedenfalls besser als die Windeln, obwohl du so ein süßes Baby warst.”


    So ungewohnt umgänglich kannte Creon sie gar nicht. Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte und als er etwas hätte sagen können, hatte Alba sich bereits zurück in ihre Räumlichkeiten materialisiert, um das Packen zu veranlassen. Er schickte ihr etwas Liebevolles in Gedanken hinterher, von dem er wusste, es würde sie erreichen. Dann rollte er den Servierwagen zu Amy hinein. Die hübschen Ohrstecker lagen immer noch in dem Beutel auf ihrem Teller.


    “Also, was hältst du von Pfannkuchen und einem Glas Orangensaft?”

    Er strahlte Amy wie gewohnt an und würde zuerst einmal das Frühstück hinter sich bringen, damit sie was im Magen hatte, bevor das ganze Schloss in Aufruhr geriet, wenn sie Holden Shylock in seinem eigenen Blut liegend fanden. Dies wollte er unter allen Umständen so lange wie möglich von Amy fernhalten, da sie sich sicher nicht mehr daran erinnerte, was sie letzte Nacht gezeichnet hatte.


    Tränen brannten in Amys Augen, als er sie mit diesem strahlenden Lächeln bedachte, das ihr Herz jedes Mal stolpern ließ. Creon war so fürsorglich und rücksichtsvoll, was noch viel wichtiger als sein gutes Aussehen war. Er versuchte immer, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen, damit sie sich wohlfühlte. Sie hatte ihn von Anfang an attraktiv gefunden, es wäre vermessen, diese Schwäche nicht einzugestehen, doch es war nicht sein Äußeres, in das sie sich verliebt hatte. Es war dieser Moment draußen vor der Stadt gewesen, als sie gemeinsam auf der Motorhaube saßen und er ihr versicherte, dass ihre Taubheit nicht zwischen ihnen stehen würde. Er ging so selbstverständlich damit um wie ihre Familie und allein deshalb flog ihm ihr Herz schon zu.

    Amy wich seinem Anblick aus, der sie nur auf dumme Gedanken bringen würde und sie schwach machte. Sie wollte sich in seine Arme werfen und ihm ihre Liebe gestehen, doch das durfte nicht sein. Ihre Augen blieben an dem kleinen Chaos vor dem Kamin hängen, wo ihre Mappe geöffnet lag und die Stifte und ein loses Blatt Papier auf dem Boden herumlagen. Sie schlüpfte aus dem Bett und hielt das Hemd schamhaft vor der Brust zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie darunter nackt war. Ihre Wangen brannten, weil Bilder der letzten Nacht in ihrer Erinnerung aufstiegen. Sie bereute keine Sekunde, dennoch war es etwas anderes, sich am helllichten Tage mit diesem Sturm der Gefühle konfrontiert zu sehen. Sie war es einfach nicht gewohnt, sich so rückhaltlos auszuleben. Sie bückte sich nach dem Blatt und studierte das von ihr gezeichnete Gesicht fragend. Wenn sie ein Anfall überkommen hatte, dann fehlte die Geschichte der jungen Frau. Aber sie wäre danach nicht mehr fähig gewesen, sich bequem auf dem Diwan lang zu machen, sie wäre einfach an Ort und Stelle zur Seite gekippt und hätte sich beim Aufwachen auch nicht so gut gefühlt. Zudem fehlte ihrer letzten Geschichte die Fortsetzung, sie empfing doch niemals zwei oder drei auf einmal. All diese Gedanken hielten sie davon ab, sich endlich Creon stellen zu müssen, der sie fragend ansah, weil sie einfach aus dem Bett geschlüpft war und die gemütliche Stimmung zerstörte. Wenn sie nicht bald reagierte, dann würde noch viel mehr zerstört werden.


    „Ich kann leider nicht mit dir frühstücken, Creon.“, begann Amy tapfer, wobei sie den Blick auf ihre nackten Füße gesenkt hielt, nachdem sie das Zeichenblatt auf dem Diwan abgelegt hatte.


    „Ich… muss noch packen… Ich fliege heute noch nach Hause. Ich kann nicht bleiben… Ich weiß, es ist überstürzt, aber… Es ist das Beste für alle.“


    Ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, ihr Herz pochte schmerzhaft gegen die Rippen und jede Zelle ihres Körpers schrie vor Protest.


    „Sei mir bitte nicht böse. Ich bin für das Leben hier einfach nicht geschaffen. Ich hätte niemals kommen sollen. Ich… Ich kann die Vergangenheit nicht einfach abschütteln. Ich trage die Verantwortung für meine damaligen Entscheidungen und sie werfen lange Schatten. Ich kann mich dem nicht stellen. Du wirst es sicher nicht verstehen, aber… ich kann es dir nicht erklären. Ich… Ich habe keine Erwartungen an dich, Creon. Die letzte Nacht… Es war nur der Vollmond. Ich hätte sonst nicht… Ich meine…“, stammelte sie hilflos, weil sie die passenden Worte nicht fand und auch nicht aussprechen könnte.


    Sie sollte ihm sagen, dass es nur ein One-Night-Stand gewesen war, doch mit diesem Abschied könnte sie nicht leben. Sie musste wenigstens eine gute Erinnerung mitnehmen und hob vorsichtig den Blick zu ihm an, voller Panik er würde sie verächtlich ansehen. Sie konnte durch den Tränenschleier jedoch nur die Konturen seines Gesichts erkennen.

    Das war so entsetzlich schwer! Was sagte man in einem solchen Fall? Amy hatte keine Ahnung. Ihre Hände krallten sich an dem Stoff seines Hemdes fest, der gerade ihr einziger Trost war, und ein heftiges Zittern erfasste ihren Körper. Er würde jede Sekunde das Zimmer verlassen, weil sie ihn praktisch hinausgeworfen hatte. Und heute durfte sie ihn nicht zurückhalten.


    Oh, Gott, lass es schnell vorbei sein! Ich kann nicht mehr! Er soll mich doch nicht hassen!

    Sie kam sich in den Momenten des Wartens vor, als würde in ein tiefes Loch stürzen und vollkommen die Orientierung verlieren. Der dunkle Schlund würde sie nie wieder freigeben, sie würde auf ewig darin verrotten, weil man ihr das Liebste genommen hatte, den Menschen, mit dem sie glücklich hätte werden können. Sie hätte wenigstens versucht, ihn für sich zu erobern, wenn er noch nicht so viel wie sie empfand. Wieso nahm man ihn ihr wieder weg? Wie sollte sie das verkraften?


    -Sht, Amy, Sht. Es war nur ein kleiner Anfall und ich glaube, es ist nichts weiter passiert.-


    Er machte nicht den Fehler, ihr gleich auf den Kopf zuzusagen, dass er davon überzeugt war, dass es sein Blut gewesen war, das ihr geholfen hatte. Da konnte er sich immer noch geirrt haben und sie würden es erst bei den nächsten Malen herausfinden.

    Creon hob beide Hände an Amys Gesicht, um ihr mit den Kuppen seiner Daumen liebevoll die hervorquellenden Tränen fortzustreichen. Selbst wenn sie weinte, war sie immer noch schön und begehrenswert. Nichts konnte sie entstellen. Nicht einmal diese Lüge, die sie vor ihm auszubreiten versuchte, um nicht schon wieder so verletzt zu werden wie damals. Selbst wenn sie nicht wieder unabsichtlich damit angefangen hätte, ihren Paarungsduft zu verströmen, hätte er sie durchschaut. Sie wollte nicht gehen und sie wollte genauso wenig, dass er ging. Das würde er nicht. Nie mehr. Nicht, solange sie ihm nicht direkt in die Augen schaute und ihm sagte, sie würde ihn tatsächlich nicht lieben.

    Sie zitterte am ganzen Leib und er war drauf und dran, ihr zu gestehen, dass er die Wahrheit kannte. Dass er alles über sie und Shylock wusste. Dass der Mann keine Gefahr mehr für sie war und sich ihr nie wieder auch nur einen einzigen Schritt nähern würde, doch er hatte sein Versprechen gegeben, dass Amy nie erfahren würde, was sie in ihrem letzten Anfall gezeichnet hatte und wenn sie ihm nicht von sich aus in freiem Willen davon erzählte, musste er sie auf andere Weise davon überzeugen, dass sie nicht weglaufen musste und er sich nicht wegschicken lassen würde.


    „Oh.“, hauchte Amy überrascht, dass Creon ihre doch nicht gerade gewöhnlichen Fähigkeiten so gelassen nahm. Schon wie beim letzten Mal, als er zu ihr ins Hotel gekommen und ihr die Peinlichkeit der Entdeckung erspart hatte. Er ist perfekt! Der Gedanke wirkte ernüchternd, weil sie zu gut wusste, dass niemand solchen Ansprüchen genügen konnte. Sie hatte es eben nur nicht anders ausdrücken können.

    Wäre ihr bewusst gewesen, dass sie ihren Paarungsduft verströmte, wäre sie trotzdem nicht fähig gewesen, diesen Strom einzudämmen, mit dem sie unterbewusst ihre Arme nach ihm ausstreckte. Sie war keine gute Lügnerin, sie konnte das einfach nicht, auch wenn jetzt sein Leben davon abhing. Sie musste den harten Weg gehen, um ihn zu beschützen.


    -Ich verlange gar nichts von dir, Amy. Wirklich nicht. Wenn es dir hier nicht gefällt, werden wir nicht bleiben. Aber ich meine wir, Amy. Du und ich. Wir gehen entweder zusammen oder gar nicht. Ich habe vorhin mit meiner Mutter über dich gesprochen und meinen Standpunkt mehr als deutlich vertreten. Ich will mit dir zusammen sein, Amy. Mit dir und niemandem sonst, hörst du?-

    Creon hob ihren Kopf ein bisschen zu sich an, damit sie gezwungen war, ihm wirklich in die Augen zu sehen, wobei er nachsichtig lächelte und sie am liebsten für diesen schuldbewussten Ausdruck, der sie einfach unwiderstehlich machte und ihn nicht das geringste Bisschen in die Flucht schlug, geküsst hätte.


    Seine Worte trafen Amy wie ein harter Schlag ins Gesicht. Er hatte das getan, was er am meisten fürchtete. Er hatte sich der Patrona seines Hauses gestellt. Ihretwegen. Ihm nach dieser Eröffnung in die Augen sehen zu müssen, war beinahe zu viel für sie. Sie stand in ihrem eigenen Fegefeuer und verbrannte schmerzhaft in der Hitze. Ihr Herz zog sich mehr und mehr zusammen und schien bald gar nicht mehr zu schlagen.

    Könnte sie ihm nur sagen, dass sie es nicht annehmen konnte, dass alles mal wieder ihre Schuld war. Sie durfte nicht riskieren, ihn wissen zu lassen, dass Shylock ihr gedroht hatte. Er würde dann vielleicht etwas Dummes tun, weil er sie beschützen wollte. Und dann würde Holden ihm wehtun. Er war mächtig und gefährlich. Amy meinte, seinen dunklen Schatten im Zimmer zu spüren, der sie belauerte wie damals, als er zu ihr in ihr Mädchenzimmer gekommen war.


    -Sieh mir in die Augen, Amy und sag mir ganz offen, dass du wirklich nichts für mich empfindest. Sag es und lass mich sehen, dass du es auch so meinst. Denn im Moment fällt es mir sehr schwer, das zu glauben. Du duftest genauso gut wie letzte Nacht und noch besser, denn ich finde mich selbst darin wieder. Ich will dich, Amy und alle sollen es wissen. Ich zwinge dich zu nichts, das musst du mir glauben, aber ich verlasse dieses Zimmer erst, wenn ich es unbedingt muss, du mich wirklich rauswerfen willst und ich weiß, dass es nur der Mond war, der dich dazu gebracht hat, mehr als einmal mit mir zu schlafen.-


    Ganz langsam gab er ihr Gesicht frei, wobei Amy den Kopf strikt in derselben Position behielt und wenigstens versuchte, nicht verräterisch mit der Unterlippe zu zucken. Es machte ihm keinen Spaß, sie so herauszufordern und als er den Kragen seines eigenen Hemdes, das ihren Körper bedeckte entlang strich und dabei ein Stückchen nackter Haut streifte, erzitterte sie so stark, dass er glaubte, sie würde jeden Moment zusammenbrechen, ohne in der Lage gewesen zu sein, ihm eine Antwort zu geben. Ihr fehlten die Worte und er konnte nur zu gut verstehen, warum.


    Amy wurde blutrot, sich an die letzte Nacht erinnert zu fühlen und der Aufruhr in ihr machte die Ausschüttung des Duftes noch intensiver, die sie niemals zu beherrschen gelernt hatte. Sie hatte ja nicht mehr geglaubt, einem Mann jemals wieder nahe kommen zu können, bis Creon in ihr Leben getreten war.

    Sie konnte nicht sagen, dass sie ihn nicht liebte, wie sollte sie auch? Sie hatte keine Kontrolle über ihren Mund, die Worte fehlten ihr. Seine Berührung war heute mehr eine bittere Qual, sie ging ihr durch und durch, dass sie meinte, ihre Knie würden unter ihr nachgeben. Das Verlangen nach ihm kehrte mit erschreckender Heftigkeit zurück und sie musste sich Shylocks Gesicht vorstellen, um sich nicht einfach in Creons Arme zu werfen und ihn bis zur Atemlosigkeit zu küssen. Allein seine Nähe genügte, sie schwach zu machen. Sie stand schon wieder kurz davor, in Tränen auszubrechen.

    Es hätte ein so schöner Morgen werden können…


    -Komm, lass uns auf dem Bett sitzen. Das ist besser, als hier im Raum herumzustehen. So kann man nicht diskutieren. Komm. So ist es gut. Ich tu dir nichts und ich bin auch nicht böse. Du kannst ja nicht wissen, was ich gerade denke.-


    Creon nahm Amys Hand und führte sie behutsam zum Bett, um sie dort wie ein Kleinkind zu platzieren, obwohl er es nicht bevormundend sondern eher hilfsbereit meinte. Er setzte sich neben sie und zog sie an sich. Vor ihnen stand der Speisewagen mit den dampfenden Kaffeetassen, die er vor Amys Ausweichmanöver vollgegossen hatte. Creon löste sich kurz, um nach dem grünen Beutel zu greifen, in dem die Ohrstecker lagen und barg ihn in der rechten Hand, die er vor ihr neben seinem Schoß verborgen hielt.


    -Amy, du bist die wunderbarste und schönste Frau, der ich je begegnet bin. Du bist so vollkommen und vielseitig talentiert. Es ist mir mehr als nur eine Ehre, mit dir befreundet zu sein. Nein, nicht befreundet. Ich habe dir schon gestern Abend gesagt, dass das nicht funktioniert. Ich möchte mit dir zusammen sein. Egal wo, egal wie. Am liebsten natürlich an einem Ort, der meine Arbeit als Krieger nicht beeinträchtigt. Also muss ich dich fragen, ob du mich für eine Weile nach Europa begleiten willst, um zu sehen, ob das Leben mit mir etwas ist, das du dir vielleicht ein wenig länger als nur eine Weile vorstellen kannst? - Wie gesagt, ich habe bereits mit Devena Alba gesprochen und sie wird dich in der Familie Arciere mehr als nur willkommen heißen. Sie hat sozusagen nur darauf gewartet, dass ich die Richtige mit nach Hause bringe und war vermutlich deshalb immer so kritisch. Zumindest hat sie mich das heute durch die Blume wissen lassen. Sie wollte, dass ich dir das hier gebe. - Schau her.-


    Creon nahm sanft Amys rechte Hand und schüttete den Inhalt des Beutels vorsichtig auf deren Innenfläche aus. Zwei wunderschön gelb glitzernde Diamantohrstecker, die perfekt zu den strahlenden Punkten in Amys Augen passen würden.


    -Alba sagte, ich sollte dir nun einen Antrag machen, aber dafür ist es für dich vielleicht noch ein wenig früh? Weil du und deine Familie mich erst einmal richtig kennen lernen wollt? Ich meine, wenn ich mich nun irre und du mich überhaupt nicht magst, wo ich mir aber sicher bin, dass ich dich liebe, dann wäre ein Antrag eine ziemlich dumme Idee. Eine, die man mit leerem Magen sowieso nicht weiter verfolgen sollte. - Würdest du also beim Frühstück noch einmal darüber nachdenken, ob ich dir ehrlich nichts bedeute, Amy? Das wäre schön, denn ich habe in diesem Aufzug unten in der Küche sämtliche Küchenmädchen so verrückt gemacht, dass es ein Wunder war, überhaupt unverbrannten Toast und Pfannkuchen auf die Teller zu bekommen, Cara mia. Frühstück ist eine wunderbare Gelegenheit, die letzte Nacht noch einmal in Gedanken Revue passieren zu lassen. Ich würde mir wünschen, dass es immer so ist, aber das kann ich nicht versprechen. Ich bin nicht perfekt, Amy. Ich versuche nur, aus jeder Situation das Beste für alle Beteiligten zu machen. Was mir nicht immer gut gelingt.-


    Wenn sie ihn jetzt noch einmal aufforderte, zu gehen, dann war er vielleicht zu weit gegangen und hätte unter Umständen doch bei der Wahrheit bleiben müssen.


    Creon wollte sie bei sich haben, in Europa. Amy meinte, wahnsinnig darüber werden zu müssen. Nicht einmal ihre letzte Hoffnung erfüllte sich. Er hatte seine Mutter scheinbar von ihr überzeugt. Wusste diese, dass sie taub war? Vielleicht hatte er sie in seinem Eifer zu positiv dargestellt und Devena Alba würde erleichtert sein, wenn sie aus dem Leben ihres Sohnes verschwand? Irgendwie musste sie versuchen, der bevorstehenden Trennung einen Sinn zu geben.

    Fassungslos starrte sie in ihre Handfläche, wo die zwei glitzernden Ohrstecker lagen, die Creon ihr zum Geschenk machte.


    „Sie sind wunderschön.“


    Amys Stimme klang wie ein Wispern und war kaum zu verstehen. Was sollte sie noch sagen? Dass sie ihn verzweifelt liebte? Dass es unmöglich für sie war, mit ihm zu leben, wenn Shylock nur darauf lauern würde, aus dem Hinterhalt zuzuschlagen? Sie erwartete seine Bestrafung bald, sie hatte sich einem anderen Mann hingegeben, nachdem er es verboten hatte. Er würde sie leiden lassen, aber sie würde es ertragen, solange sie sicher sein konnte, dass Creon nichts geschehen würde.


    


    ° ° °


    Amy wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, das Frühstück zu überstehen. Sie konnte nur ein paar Schlucke Kaffee nehmen und knabberte zum Schein an einer Scheibe Toast, nachdem sie die Stecker angetan hatte. Sie bewegten noch in einem finanziellen Rahmen, den sie akzeptieren konnte. Es war schließlich kein Verlobungsring. Trotzdem würden sie kostbare Erinnerungsstücke sein. Sie schaffte wenigstens ein kleines trauriges Lächeln bei der Vorstellung, dass er so halb bekleidet in der Küche für Aufruhr gesorgt hatte. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie beinahe vor Schreck umgekippt wäre, als er plötzlich nur in dieses Handtuch gewickelt vor ihr gestanden hatte.

    Bald würde sie nur Bilder und Erinnerungen haben, um die Zeit mit ihm wieder aufleben zu lassen, also gestand sie ihm errötend, als er fragte, warum sie nicht so viel zu sich nahm, dass sie einen Hunger der anderen Art verspürte, obwohl der Anfall gar kein richtiger gewesen war. Dieses eine Bild konnte doch nicht ihre Kraftreserven so schnell aufgebraucht haben. Immerhin hatte sie von Creon getrunken, dessen Blut reichhaltig und nährend war.


    Eins führte zum anderen, sobald sie in seinen Armen lag, auch wenn er vielleicht gar nicht die Absicht gehabt hatte, sich erneut von der Leidenschaft überkommen zu lassen. Amys Verlangen brannte beinahe noch heißer als in der Nacht zuvor, weil sie Verlustangst es nur noch weiter schürte.

    Das letzte Mal…

    Sie hatte kein Wort darüber verloren, was sie von seinem Beinahe-Antrag hielt und ließ ihn in dem Glauben, dass es dafür zu früh wäre, obwohl sie unter anderen Umständen sofort ja gesagt hätte. Ihr wäre völlig gleichgültig, wo sie leben würden, weil sie ihre Familie jederzeit besuchen konnte und ihre Eltern sich oft genug in Europa aufhielten. Sie sprach zwar seine Muttersprache nicht, aber dafür Französisch, so dass sie das Italienisch sicher bald lernen würde. Sie wäre so stolz, die Frau eines Kriegers sein zu können. Nein, sein Titel spielte dabei keine ausschlaggebende Rolle, sie wollte einfach mit dem Mann zusammen sein, der er war. Nicht mehr und nicht weniger.


    Amy musste ihm die Erschöpfung schließlich nicht vorspielen nur den Schlaf, den sie wahrscheinlich nie wieder finden würde, wenn sie nicht mehr an seiner Seite sein konnte. Sie befand sich in einer Art Dämmerzustand und wartete darauf, dass er sich von ihrer Seite entfernen würde, um zurück in sein Zimmer zu gehen, solange er sie friedlich schlafend wähnte.

    Ihre Glieder fühlten sich bleischwer an, als sie sich aus dem Bett erhob und schließlich ins Badezimmer taumelte. Sie hatte das Castle noch nicht einmal verlassen und schon hielt sie es kaum noch aus. Sich zu duschen und fertig zu machen, überforderte sie schon, weil ihre Hände zitterten und jeder Handgriff einfach nur noch anstrengend war. Dem Anlass angemessen, wählte sie ein schwarzes Kostüm, zu dem sie eine zartgolden schimmernde Seidenbluse anzog. Das Ensemble hätte sie eigentlich beim Treffen mit dem Orakel angezogen, doch das benötigte sie nun nicht mehr. Ihre Fähigkeiten waren kein Problem mehr, das sie zu lösen wünschte. Sie würde immerhin die Zeit mit Creon in Bilder festhalten können, das war ihr einziger Trost in einer düsteren Zukunftsvision.

    Wann würde Shylock ihr nachkommen? Er würde sie finden. Überall… Wie lange würde sie ihm gefügig sein müssen?


    Amy kämmte ihre langen Haare wieder und wieder, als wollte sie sich mit dieser Beschäftigung selbst beruhigen. Sie hätte sie hochstecken wollen, doch das brachte sie nicht fertig, so dass sie es einfach zurück auf ihren Rücken fallen ließ. Es war nicht mehr wichtig, wie sie aussah, wenn sie sich nicht mehr für Creon schön machen konnte.

    Das Packen verlief, als stünde sie unter dem Einfluss von Drogen. Ihr Gesicht war entrückt, ihr Blick leer. Ohne Creon würde sie nicht mehr als eine leblose Hülle sein. Neben dem Bett ging sie langsam in die Knie und hob das Hemd seiner Uniform auf, das er ihr vorhin vom Körper gestreift hatte. Ihre Haut brannte mit einem Mal, als wäre sie mit Benzin übergossen und angezündet worden. Amy ließ den Stoff abrupt los und wandte den Blick ab. Diese Erinnerung wäre zu viel, seinen Duft wirklich in der Nase zu haben, das würde sie nur Dummheiten begehen lassen.

    Ihre Mappe stand neben dem ordentlich gepackten Koffer und Amy fand keinen Grund mehr, ihren Aufbruch weiter aufzuschieben. Sie materialisierte sich vor die Tür ihrer Eltern und klopfte leise an. Als ihre Mutter, die untypischerweise für die Mittagszeit noch in einen weißen Morgenmantel aus Seide gehüllt war, ihr die Tür öffnete, wäre Amy beinahe sofort in Tränen ausgebrochen, weil sie jetzt erst richtig verstand, was die Eltern miteinander verband.

    Was sie mit Creon hätte haben können, wenn sie vor Jahren nicht diesen unsäglichen Fehler begangen hätte.


    Hinter ihrer Mutter erspähte Amy ihren Vater, von dessen Lippen sie folgende Worte ablesen konnte: „Haben wir nicht gerade erst gefrühstückt, du kannst doch nicht schon wieder hungrig sein, ipo! Oder hast du mir vielleicht etwas zu sagen?“


    Das glückliche Lachen im Gesicht ihres Vaters gab ihr den Rest, sie schienen tatsächlich über weiteren Nachwuchs nachzudenken. Amy brach unvermittelt in Tränen aus und erschreckte ihre Mutter damit beinahe zu Tode, die sich noch etwas benebelt vom Vollmond fühlte.

    Sie wurde ins Zimmer gezogen und in einen Sessel gedrückt, während ihr Vater ins Schlafzimmer stürzte, um sich etwas anzuziehen, da er nur schnell Hosen übergestreift hatte, als es an der Tür geklopft hatte. Miko versuchte indessen, etwas aus Amy heraus zu bekommen, die jedoch so unkontrolliert schluchzte, dass sie sie erst einmal in den Arm nahm und sie mit Taschentüchern versorgte. Sie nahm deutlich wahr, dass ihre Tochter die Nacht mit Creon verbracht hatte, es war nicht zu überriechen, weil sie sich so aufregte. Allerdings war sie doch überrascht, dass die Verschmelzung der Düfte schon so weit fortgeschritten war, als wäre die gestrige Nacht nicht die erste gemeinsame gewesen.


    „Tut mir leid, Mom… Dad… Ich wollte nicht weinen, es ist nichts weiter, wirklich… Bitte, ich bin nur gekommen, um zu fragen, ob ich mir euren Wagen ausleihen dürfte? Ich… Ich möchte nur nach Hause.“ Amy klang beinahe wie ein kleines Mädchen, das sich zu Tode fürchtete.


    Bane erstarrte auf der Schwelle, während er noch das Hemd zuknöpfte und es dann hastig in die dunklen Anzughosen steckte. Der Duft seiner Tochter stieg ihm in die Nase und unter anderen Umständen hätte er sich sehr für sie gefreut. Aber nicht so.


    „Was hat dir dieser verdammte Mistkerl angetan, Amy?!“, donnerte Bane los, dessen Augen glühend rot aufleuchteten, was Amy schuldbewusst zusammen zucken ließ.


    Ihre Mutter sagte fast zeitgleich: „Das sind hübsche Ohrringe, Amy…“ Und sie hörte beides in ihrem Kopf.


    Ihre Unterlippe zitterte verräterisch, doch Amy hielt die Tränen diesmal tapfer zurück. „Ein Abschiedsgeschenk…“, wisperte sie mit trauriger Stimme, doch Bane musste nicht mehr hören.


    „Miko gib ihr den Schlüssel für den Wagen!“


    Sonst gab Bane seiner Frau niemals Befehle, immerhin war sie die Patrona seines Hauses, doch dieses Mal würde er es nicht so weit kommen lassen, dass Amy ihm ein Versprechen abverlangte, an dem er zu ersticken drohte. Er würde nicht noch einmal tatenlos dabei zusehen, wie man seiner Tochter das Herz brach. Dieses Mal würde er erst zuschlagen und dann Fragen stellen. Seine Tochter sollte erst einmal Abstand gewinnen, seine Frau und er würden sich dann um sie kümmern, wenn er hier im Castle fertig war.


    Amy war einfach erleichtert, dass ihr Vater so schnell nachgab, keine Sekunde hätte sie gedacht, dass er so wütend auf Creon werden könnte, dass er auf Rache sann. Sie hatte ja nur nach dem Wagen gefragt. Die Tränen konnte sie später erklären, wenn sie wieder klarer im Kopf und in Sicherheit war. In trügerischer Sicherheit. Ständig in Angst vor den Schatten.

    Sie nahm den Schlüssel für die Mercedes-Limousine entgegen und begab sich dann auf ihr Zimmer, um ihr Gepäck zu holen, das sie selbst tragen wollte. Sie wollte einfach nur noch weg von hier. Es dauerte allerdings länger als gedacht, den Wagen der Eltern zu finden. Im Castle gab es unzählige Garagen. Amy musste lange suchen und lud dann müde ihr Gepäck in den Kofferraum, als sie ihn gefunden hatte. Eigentlich war sie in keinem Zustand für eine lange Autofahrt, aber sie würde langsam und vorsichtig fahren. Sie setzte sich hinter das Steuer und stellte das Auto auf ihre Größe ein und ließ dann den Motor laufen, um die Sitzheizung zum Laufen zu bringen. Amy fror erbärmlich, was aber nicht an der Kälte lag. Als sie aus der Garage die Auffahrt zum Haupttor hinunter fuhr, das von einem Wolf bewacht wurde, konnte sie kaum erkennen, wo sie entlang fuhr. Hastig wischte sie die neuen Tränen weg und hielt kurz an, als sich das Haupttor wieder hinter ihr schloss, um den Kopf zu wenden und verzweifelt nach hinten zu sehen. Noch deutlicher konnte sie nicht werden. Worte hatte sie ihm nicht entgegenbringen können, sie musste Taten sprechen lassen. Niemals würde sie es schaffen, sich ihm zu entziehen, wenn er ihr gegenüberstand.

    Amy nahm ein paar tiefe Atemzüge, um das Schluchzen unter Kontrolle zu bringen und fuhr dann in Richtung der Landstraße, die durch den Wald bis zur Interstate nach Manhattan führen würde.


    


    Im Castle


    Creon hatte sich in dem Glauben, dass Amy eingeschlafen war, vorerst mit einem gehauchten Kuss auf ihre Stirn von ihr verabschiedet. Er konnte, so schön es auch war, leider nicht den ganzen Tag mit ihr im Bett verbringen. Die Noctis war vorbei. Seine Kriegerpflichten riefen. Zumindest eine kurze Rücksprache mit seinem Anführer und dann war da noch die Sache mit Shylock, die sicher nicht ohne Konsequenzen für seine Mutter bleiben würde. Auch darüber musste sich Creon informieren. Also kehrte er in sein Zimmer zurück, um zu duschen und sich anzuziehen.

    Er vermisste Amy schon jetzt, obwohl sie nur kurz getrennt sein würden. Zumindest, wenn es nach ihm ging. Sie würde doch nun, nachdem er sie seiner Liebe versichert hatte, nicht mehr vor ihm weglaufen wollen. Von seiner Seite aus hatte sie alle Zeit der Welt, um sich an ihr Zusammensein zu gewöhnen. Er würde sie niemals irgendwie bedrängen. Und das nicht nur wegen ihrer höchst negativen Erfahrungen, sondern weil es, wie die der meisten Krieger, einfach nicht seine Art war. Amy ohne überstürzte Eile für sich gewinnen zu können, ihre Reaktionen auf alltägliche oder bestimmte Dinge kennenzulernen und einfach nur an der Seite zu haben, reichte ihm schon. Er hatte den nächsten größeren Schritt getan und ihr gesagt, was er für sie empfand. Den nächsten würde er ihr überlassen. Zum Glück hatten sie alle Zeit der Welt.

    Creon war ganz in Gedanken und zog sich gerade ein weißes T-Shirt von Armani über den Kopf, als er ein lautes Poltern vernahm.


    Bane hielt sich nicht mit Klopfen auf, als er vor der Tür von Creons Zimmer stand. Sie flog wie von Geisterhand auf und wurde durch die Druckwelle der Luft, deren Moleküle er in Bewegung versetzt hatte, beinahe aus den Angeln gehoben. Er stürmte die Gemächer des Kriegers und materialisierte sich vor ihn, als der von einer erneut erzeugten Druckwelle erfasst wurde und unsanft gegen den Schrank knallte, vor dem sich der Schnösel gerade seine teuren italienischen Designerklamotten angezogen hatte. Er schlug hart und unbarmherzig zu, scherte sich einen Dreck um den Status des Mannes, den er anschließend an das andere Ende des Zimmers fliegen ließ, wo er gegen einen hohen Standspiegel knallte, der laut scheppernd in Scherben ging.

    Banes glühende Augen brannten vor Hass und seine Fänge waren komplett herausgeschossen. Er war selbst für einen Krieger ein ernstzunehmender Gegner, da er auf Hawaii schließlich deren Aufgaben übernahm und sonst auch nicht zögerte, die Straßen für Immaculate und Menschen sicherer zu machen.


    „Du wirst den Tag bereuen, an dem du Hand an meine Tochter gelegt hast! Dreckskerl! Wenn du nur deinen Spaß haben wolltest, hättest du hundert andere finden können! Amy ist etwas Besonderes! Sie verdient wirklich etwas Besseres, Krieger!“, spie er dem Mann seinen Titel verächtlich entgegen und sprang ihn erneut an, um gleich noch einmal mit der geballten Faust zuzuschlagen, weil er es vor Jahren nicht hatte tun dürfen und er nun seine Wut endlich an jemandem auslassen konnte. Darauf hatte er nur gewartet.


    „Du wirst für jede einzelne Träne bezahlen! Und es ist mir scheißegal, wer deine Mutter ist oder dass du dich einen Warrior schimpfst. Dafür wirst du bluten!“, knurrte Bane, in dessen Augen eindeutig ein mörderischer Funke aufglomm. Der Mistkerl hatte seine süße, unschuldige Amy wie Dreck behandelt und wie eine billige Hure mit einem Paar Ohrringe für ihre Gefälligkeiten bezahlt! Er verdiente den Tod!


    Creon war zu überrascht für eine übernatürlich schnelle Reaktion. Nach dem zweiten Freiflug fühlte er, wie sich dutzende Scherben von hinten in seinen Körper bohrten und dann ging er zu Boden, wo er gleich darauf neue Bekanntschaft mit Banes Faust machte, obwohl er gar nicht wusste, wieso und warum, weil die Worte von Amys Vater für ihn keinerlei Sinn ergaben.


    


    ° ° °


    “Ich werde mich nicht dafür entschuldigen. Es war mein Recht als Patrona des Hauses Sagittarius, dem Amaterasu Aura zukünftig als Creons Frau unterstehen wird. - Holden Shylock ist ein widerwärtiger Halunke. Er hätte eine bei weitem größere Strafe verdient, als entmannt zu werden. Die Bilder sprechen für sich. Es ist grausam, was er dem Mädchen angetan hat. Es tut mir nicht leid.”


    Devena Alba Arciere stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Orakel. Hoch erhobenen Hauptes. Anmutig und stolz. Ohne jeglichen Anflug von Reue über die Tat, für die sie sich hier vor allen anwesenden Patronas der anderen Häuser rechtfertigen musste. Shylock war inzwischen in seinem eigenen Blut gefunden worden und er hatte Alba natürlich sofort verraten. Was er nicht hatte ahnen können, war, dass die Devena Beweise für dessen schändliche Tat hatte, die er sonst selbstverständlich zu seinem eigenen Schutz geleugnet hätte.


    Alby hatte die gezeichneten Bilder nur dem Orakel in die Hand gegeben und es mental darum gebeten, aus Freundschaft zu Miko und in zukünftiger Verbundenheit zu Amaterasu keine Details preiszugeben. Jede der anderen Frauen konnte sich ihr ganz eigenes Bild davon machen, was Alba zu ihrem Tun bewogen hatte. Und alle würden automatisch die richtigen Schlüsse ziehen. Die Vorsteherinnen der Häuser waren schließlich keine Dummköpfe. Durch die Verbindung mit Creon würde Amy so gut wie jede ihrer leiblichen Töchter sein und ihre Tat war das, was sie für jede von ihnen getan hätte, sollte ein Mann sich jemals so an ihnen vergreifen.


    Selbstverständlich hielt sie diese kleine Verhandlung, die eigentlich nur eine Formsache war, nicht mehr im Morgenmantel ab. Alba Arciere stand, die schulterlangen hellblonden Haare sorgfältig frisiert und in Form gebracht, in einem dunkelgrünen Nadelstreifenanzug, unter dessen Jacke sie eine opulent extravagante Rüschenbluse trug, auf schwindelerregend hohen Pumps, die sie beinahe so groß wie ihr Sohn machten, da und sah alle in der Runde durchweg herausfordernd an. Einschließlich Salama, die sich nun von ihrem Platz erhob, um ihr die Seiten zurückzugeben. Niemand sagte ein Wort und dazu wollte Alba auch allen geraten haben. Der Umgang mit ihr war schwierig. Besonders dann, wenn ihr jemand widersprach, obwohl sie ihre Meinung als die einzig Richtige betrachtete. Creon hatte sie heute Morgen in einem wirklich günstigen Moment erwischt. Einer, der sich mittlerweile erledigt hatte. Wenn also jemand Ärger wollte, weil sie sich kurioserweise nicht mit Holden überwerfen wollte, dann nur raus damit. Alba würde sie mit Freuden in die Tasche stecken.

    Ein Ruf ereilte sie dann aber doch. Aber nicht der einer Devena sondern der ihres Sohnes. Creon rief sie um Hilfe?

    Alba warf einen letzten Blick in die Runde, drückte die Blätter an die gerüschte Halsbinde ihrer Bluse und bat um Entlassung. Das Orakel nickte stumm. Wahrscheinlich wusste sie bereits, was in diesem Haus geschah. Genauso wie sie gewusst hatte, was sie mit Shylock getan hatte, noch bevor der Fall von Flavia Halos überhaupt für alle geschildert worden war.


    . . .


    In Creons Räumlichkeiten herrschte das totale Chaos. Das Bett bestand nur noch aus Einzelteilen, genauso wie der Schrank, der in einem Bretter- und Klamottenwust untergegangen war. Überall lagen zerbrochene Einrichtungsgegenstände und die Sachen ihres Sohnes. Irgendwo dazwischen das laute Gebrüll zweier Männer, die sich nichts schenkten und sich dermaßen gegenseitig die Fäuste in die Leiber rammten, dass beide bereits bluteten. Ihr Sohn sah so furchtbar aus, dass Alba schockiert zurück zuckte, bevor sie entschlossenen Schrittes auf die beiden Kontrahenten zumarschierte. Die Zeichnungen von Amy legte sie dabei im Vorbeigehen auf eine heil gebliebene Kommode.

    Beherzt griff sie zu, schubste Bane gekonnt in die eine, Creon in die andere Ecke und hielt beide mit ausgestreckten Armen auf Abstand. Albas Augen glühten. Ihre Haare richteten sich wie elektrisch geladen auf und Luft zwischen ihr und den Prügelnden knisterte vor intensiver Spannung.


    “WAS ist hier los?!”, verlangte sie nicht minder wütend zu wissen. “Was soll das hier? Bane? Creon? - Ich verlange sofort eine Erklärung!”


    Ihr Sohn schüttelte nur nichtssagend den Kopf, wobei er schwer atmete und sich Blut vom Kinn wischte. Er hatte also keine Erklärung für diese Orgie der Gewalt. Also wandte sie sich Bane zu. Der ihr jetzt hoffentlich nicht sagen würde, dass er diese Schote hier nur wegen seiner Tochter veranstaltete.


    Bane war völlig außer Atem, er war schon lange nicht mehr gegen einen ebenbürtigen Gegner angetreten, der zudem wesentlich jünger als er war und ein Krieger dazu. Ihn pushte die unbändige Wut auf seinen Kontrahenten allerdings zu Höchstleistungen an. Amy war sein Ein und Alles. Sie war seine Tochter, auch wenn er sie nicht gezeugt hatte. Sie war zu so einer wundervollen Frau herangewachsen, die trotz des Verlustes ihres Gehörs und der schändlichen Tat von Shylock niemals ihre Herzlichkeit verloren hatte. Er hatte sie ermuntert, die Welt da draußen für sich zu entdecken und nun…?! Am allerschlimmsten wüteten die Selbstvorwürfe, für ihr Leid mitverantwortlich zu sein, obwohl er nur ihr Bestes gewollt hatte.

    Es war ein Glück für Devena Alba, dass sie über herausragende mentale Fähigkeiten verfügte, weil sie ihn sonst niemals hätte aufhalten können. Trotz ihres Eindringens in sein Hirn schaffte Bane immer noch einen hasserfüllten Blick in Creons Richtung, dessen Visage nun nicht mehr so hübsch wie zuvor aussah. Es war nur dumm, dass die Verletzungen innerhalb von Minuten heilen würden, weil der Dreckskerl sich am Blut seiner Tochter gütlich getan hatte.


    „Frag deinen missratenen Sohn, Alba!“, knurrte Bane, ohne sich an Formalitäten aufzuhängen, obwohl er sonst der perfekte Gentleman war, der sich einer Frau gegenüber niemals respektlos verhielt.


    „BANE!“


    Miko erschien mitten im Zimmer, da sie ihren entlaufenen Ehemann eben erst vermisst hatte. Sie hatte sich erst duschen und dann anziehen wollen, bevor sie Amy in die Stadt nachfuhren, als sie allerdings in ihren Salon getreten war, fehlte von Bane jede Spur, was sie sofort richtig deutete. Er hatte natürlich einen unbeobachteten Moment abgepasst, damit sie ihm nicht gut zureden konnte, bevor er einen Riesendummheit beging.


    „Ich werde nicht noch einmal zulassen, dass man Amy so behandelt, Miko! Nein! Einmal ist genug!“, gab ihr Mann knurrend zurück, der sich immer noch nicht unter Albas Einfluss beruhigt hatte.


    Miko, die wieder wie die kompetente Besitzerin einer Hotelkette aussah, in einem blutroten eng anliegendem Kleid, auf das sie ihren Lippenstift farblich abgestimmt hatte, packte ihren Mann um die kräftigen Schultern und zog ihn von Devena Alba weg, damit die Situation nicht noch weiter eskalierte. Die gute Alba hatte so ihren ganz eigenen Ruf und Miko wollte ihren Mann gerne noch eine Weile behalten. Sie warf Creon einen verwirrt fragenden Blick zu, den er auf dieselbe Weise erwiderte, als verstünde er die Welt nicht mehr. Er sah absolut unschuldig aus.


    „Ich fürchte, das ist alles ein furchtbares Missverständnis.“, begann Miko und hielt ihren Mann fest, weil der schon wieder drauf und dran schien, sich auf den armen Creon zu stürzen.


    „MIKO, WIE KANNST DU NUR…?!“, brüllte er los und sie warf ihn zurück gegen die Wand, weil ein kleiner Klaps gegen seinen Hinterkopf sein Gehirn hoffentlich wieder zum Laufen bringen würde.


    „Beruhig dich endlich, Bane! Amy hat mit keinem Wort erwähnt, dass Creon für ihren Kummer verantwortlich ist. SIE LIEBT IHN!“, wurde sie am Ende lauter und diese Eröffnung wirkte bei ihrem Mann besser als jeder Schlag. Er sah aus, als würde er sich gleich übergeben wollen, weil der junge Mann die Zuwendung seiner Tochter einfach nicht verdiente.


    Mikos Kopf ruckte in diesem Moment zur Seite und sie ließ von Bane ab, um sich die Blätter zu greifen, die Alba auf der Kommode abgelegt hatte. Sie würde Amys Bilder überall wieder erkennen. Ihr schönes Antlitz gefror zur eisigen Maske, als sie die Vergangenheit erneut vor sich abspielen sah, weil die Bilder ihrer Tochter immer wahnsinnig lebendig waren. Entsetzte Faszination erfasste sie, als würde sie wie ein Gaffer einem schrecklichen Unfall zusehen müssen, den niemand mehr verhindern konnte.


    „Oh, Amy…“, hauchte sie mitfühlend, weil sie niemals die ganze Wahrheit erfahren hatte.


    Bane trat neben sie und ihm wurde der nächste Tiefschlag versetzt. Hätte er geahnt, dass Shylock Amy auf diese Weise Gewalt angetan hatte, hätte er ihn trotz des gegebenen Versprechens getötet, was wahrscheinlich auch der Grund für Amy war, so lange Zeit eisern zu schweigen.


    „Oh, Gott… Deshalb wollte sie also nach Hause!“, brachte Bane heiser heraus, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie durch einen erneuten Anfall wieder in die Isolation getrieben wurde. Wie schrecklich musste es sein, auf diese Weise von der Vergangenheit eingeholt zu werden.


    Miko suchte Creons Blick und schämte sich nicht der Tränen, die in ihren Augen schimmerten. Die ganze Wahrheit zu erfahren, traf sie hart, weil sie Amy genauso beschützen wollte wie Bane.


    „Bane hat sie missverstanden. Ich bemerkte die Ohrringe und fragte danach, Amy sagte, sie wären ein Abschiedsgeschenk… Was nicht in deiner Absicht lag, möchte ich meinen. Du weißt nun also auch, was damals passiert ist und sich das Ganze wiederholen zu sehen… Du musst Amys Vater verstehen, Creon, er wollte nur sein Kind beschützen.“


    “Schon okay, Devena Miko. Die Ohrringe waren ein Geschenk meiner Mutter. Für einen Antrag befand ich es unter diesen Umständen ein wenig zu früh.”

    Creon wischte sich ein letztes Mal über das Gesicht, das trotz seiner Attraktivität schmerzte wie von einem Dampfhammer getroffen und zuckte mit den Schultern. Er war nicht nachtragend. Bane hatte nur zu Amys Wohl gehandelt.


    “Und was soll das überhaupt heißen, sie ist weg? Wohin? Nach Hause? -Sie meinen Hawaii?”

    Die Gesichter von Amys Eltern sprachen Bände und er war der Erste, der zur Tür hinaus, Amy hinterher stürzen würde. Er hatte geglaubt, sie würde noch eine Weile schlafen. Sie war ziemlich müde gewesen, aber der Anfall in der letzten Nacht, in der sie die Bilder ihres Lebens gezeichnet hatte, trug Gott sei Dank nur einen kleinen Teil zu ihrer Erschöpfung bei.


    Bane sparte sich die Entschuldigung erst einmal, die oberste Priorität war das Wohlergehen seiner Tochter.

    „Moment! Da passt einiges nicht zusammen. Wenn Amy diese Sache vor Creon verbergen wollte, warum sind die Bilder dann in seinem Besitz?!“


    Es konnte doch genauso gut sein, dass er sie nach der Entdeckung ihrer Vergangenheit einfach hatte fallen lassen, weil er sich nicht mit einer Gehörlosen belasten wollte, die zudem noch ein dunkles Geheimnis hatte. Manche Typen waren eben so gestrickt, dann würden ihm die Schläge auch nicht weiter leidtun.

    Als Creon ihnen mitteilte, dass Amy gar nicht wusste, dass sie ihre eigene Geschichte gemalt hatte, erfasste ihre Eltern noch größere Verwirrung.


    „Habt ihr euch gestritten?“, fragte Miko nach, die Creon abwägend musterte, der aber nur den Kopf schüttelte, so dass sie sich langsam ernsthafte Sorgen um Amy machte, weil ihr Verhalten absolut nicht nachvollziehbar war. Ihre Liebe für Creon war praktisch um sie herum greifbar gewesen und er schien nicht derjenige, der einen Abschied gewollt hatte. Wenn sie nicht wusste, dass sie die Geschichte gemalt hatte, warum wollte sie dann unbedingt nach Hause?


    „Dann verstehe ich nicht, warum sie so verzweifelt war. Sie war in Tränen aufgelöst und hat um den Wagenschlüssel gebeten, um in die Stadt vorausfahren zu können. Bane… Entschuldige dich bitte für dein Verhalten. Wir sollten ihr sofort nach. Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei. Irgendetwas stimmt da nicht.“, bat Miko ihren Mann und hoffte, dass Creon sich einsichtig zeigen würde, nachdem er wusste, was Amy damals passiert war. Da würde doch jeder Vater die Beherrschung verlieren. Wenn Alba auf Aequatio bestand, dann würde sie das regeln, aber zuerst wollte sie sich um Amy kümmern.


    “Creon wollte Amy ebenfalls beschützen, Miko.” Alba sparte sich die Förmlichkeiten, schließlich gehörten sie demnächst zur selben Familie. Bane bekam ein spöttisches Lächeln. Er wäre wohl kaum so dumm gewesen, sie ernsthaft herauszufordern. Sie hatte ziemlich Blut geleckt nach der Sache mit Shylock. Wobei sie bei Amys Vater dann doch bei ein paar Schlägen auf den für sein Alter ziemlich knackigen Hintern bleiben würde.


    “Er kam zu mir und machte klar, dass eure Tochter Amaterasu diejenige ist, die er um jeden Preis ehelichen möchte. Der Gedanke an Soulmates ist dabei gar nicht so abwegig, glaube ich. Amy bewältigte den Anfall in der Nacht vollkommen ohne Gefahr für sich selbst. Ruhig und friedlich. Was sicherlich daran liegt, dass sie das Blut meines Sohnes getrunken hat. - Eben ein sehr guter italienischer Jahrgang.”


    Albas Lächeln wurde breiter, doch es fehlte jegliche Überheblichkeit, denn mit dieser Sache war nicht zu spaßen. Schlagartig wurde sie ernst und ließ die Arme sinken, die sie immer noch empor gehalten hatte, sollte es weiteren Grund zur Verteidigung geben.


    “Für meinen Sohn ist Amy die Eine. Er hat seinen Standpunkt mehr als deutlich gemacht. Die Zeichnungen erklärten ihre Geschichte von selbst und es ist kein Mitleid, das ihn zu dieser Entscheidung treibt, denn er hat sie schon vorher getroffen. Allerdings hätte Amy es ganz sicher nicht so aufgefasst, wenn sie gewusst hätte, dass sie in der letzten Nacht mehr als ein einziges Bild geschaffen hat und noch dazu, welche. Sie wäre sich nicht sicher gewesen, wie Creon wirklich für sie fühlt. Shylock hat sie in den Grundfesten ihrer Seele erschüttert und verstört. Sie müssen sich gestern ziemlich nah gekommen sein und er hat ihr garantiert wieder gedroht. Holden macht in dem Punkt keine halben Sachen. Er wird wieder mit ihr gespielt haben und mächtig wie er ist, vermutlich auch das Leben meines Sohnes hinter dessen Rücken bedroht haben. Damit hat er ihr sicher mehr Angst gemacht als mit allem anderen.”


    Creon ballte die Fäuste und Alba bedeutete ihm mit einer beschwichtigenden Geste, ruhig zu bleiben. Sie hatte sich der Sache ja bereits angenommen.


    “Ich habe Creon gesagt, er soll mir die Bilder überlassen, damit Amy nichts mitbekommt. Ihrer Familie und ihr selbst war die Geschichte schließlich zur Genüge bekannt. Nicht auszudenken, was passiert, wenn sie in die falschen Hände gekommen wäre. Das, was Amaterasu passiert ist, geht niemanden etwas an. - Und ich habe mich bereits um Holden gekümmert. Banes Schwur in allen Ehren und daran festzuhalten war in jedem Fall richtig, aber ich konnte nicht zulassen, dass meine zukünftige Schwiegertochter weiterhin in Angst leben muss. - Er wird Amy nie wieder belästigen.”


    Ihr letzter Satz sprach Bände durch das böse Funkeln in ihren hellblauen Augen. Alba musste keine Details preisgeben, um Amys Eltern wissen zu lassen, dass das Problem Holden Shylock ein für alle Mal aus der Welt geschafft war. Nicht ganz aber doch so, dass er sich in Zukunft mehrmals überlegen würde, wem er nahe kam. Alba hatte ihre Aequatio in vollen Zügen genossen.


    “Was werden wir jetzt bezüglich Amaterasu unternehmen? - Ich würde es gern übernehmen, mit ihr zu sprechen und sie über Holden aufzuklären. Natürlich ohne Details, aber wenn sie von mir von den Zeichnungen erfährt und gleichzeitig davon, dass ich mit Creons Plänen einverstanden bin, sollte es zu einem offiziellen Antrag kommen und das Mädchen ihn wollen, dann wird sie ihm, ohne bedrängt worden sein, gegenübertreten können. - Ihr könnt sie dann hinterher in die Arme nehmen und trösten.”


    Creon, der sich ein sauberes T-Shirt und einen leichten Pullover übergezogen hatte, während sich die Elternteile unterhielten, sah Bane und Miko fragend an.


    “Ich kann Sie beide in die Stadt bringen. Mutter wird sich sicher materialisieren. - Ich meine es ernst mit Amy. Ich habe nie mit ihr gespielt. Ihre Taubheit war nie ein Hindernis zwischen uns. Am Anfang gab es ein Missverständnis, weil ich nicht wusste, worauf sie hinaus wollte und alles auf ihre Ungeschicklichkeit schob, die ich ihr immer nur bedingt unterstellt habe. Sie war unglaublich nervös und erst als ich sie in eine Karaokebar schleppte, sagte sie mir im Vertrauen, was mit ihr los ist. Ich habe niemanden darin eingeweiht. Es liegt an Amy, das zu tun. Nur Mutter konnte ich nicht unwissend lassen, da Amy mir sehr viel bedeutet und ich Devena Alba sehr respektiere.”


    Alba sah belustigt drein und streckte die Hand erneut nach den Zeichnungen aus, da die Zeit drängte und sie Amy in der Fortress abpassen musste. Amys Eltern würden ihrem Plan hoffentlich zustimmen und sie würde dann in der Eingangshalle auf das Mädchen warten, um sie endlich von ihrer Unwissenheit und ihrer Angst zu erlösen.


    Bane fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, was ihn zusammen zucken ließ, weil er noch am Heilen war und der Krieger einige Male ordentliche Treffer gelandet hatte. Schlimmer wog aber Creons Eröffnung, dass er tatsächlich mit dem Gedanken spielte, Amy einen Antrag zu machen. So langsam kam er sich vor wie ein kompletter Vollidiot und konnte nur hoffen, dass seine Tochter niemals erfuhr, was er in seiner kopflosen Wut getan hatte.

    Alba hatte sich also des Dreckschweins angenommen und in ihrem funkelnden Blick erkannte er, dass er froh sein musste, sich nicht mit ihr angelegt zu haben. Miko nahm seine Hand und drückte sie fest. Sie hatte nur ihrer Tochter wegen gezögert, den Fall öffentlich zu machen. Es wäre nicht einmal sicher gewesen, dass man Shylock im Falle einer offiziellen Anklage seiner Tat hätte überführen können. Shylock konnte schließlich ruhigen Gewissens behaupten, gefragt und Erlaubnis erhalten zu haben, das Blut seiner Tochter und mehr zu nehmen. Ihr auch noch eine öffentliche Demütigung zuzumuten, hätte Amy damals in keinem Fall verkraftet.


    „Ich denke, es wird das Beste sein, wenn du mit ihr sprichst, Alba. Wir fahren mit deinem Sohn in die Stadt, da er schon so freundlich war, es uns anzubieten.“, stimmte Miko sofort zu.


    „Ich habe sehr lange auf den Moment gewartet, dass Amy wieder jemandem so öffnet. Und ich bin sehr erleichtert, dass es jemand wie dein Sohn ist, Alba. Danke!“ Miko suchte den Blick von Patrona zu Patrona. Sie würde ihr das niemals vergessen, dass sie endlich für Gerechtigkeit gesorgt hatte und das nicht nur wegen Amy, weil solche bei Männern wie Shylock immer wieder vorkommen könnten.


    „Ich werde während der Autofahrt genug Gelegenheit haben, um bei Ihrem Sohn um Verzeihung zu bitten. Es tut mir leid, Devena Alba. Amy muss wirklich nicht in Einzelheiten eingeweiht werden, aber ich hätte gerne ausführlicher Auskunft, wenn Sie verstehen…“

    Bane wollte die Leiden des Mistkerls bis ins kleinste Detail beschrieben bekommen, wenn er schon nicht live dabei gewesen war. Er war nun absolut davon überzeugt, dass Amy keine bessere Wahl hätte treffen können, da ihre zukünftige Patrona niemals zulassen würde, dass man ihr schadete.


    „Amy hat nicht viel Vorsprung, sie wollte noch packen und fährt nie besonders schnell.“, fügte er noch an, damit Alba ungefähr abschätzen konnte, wie lange Amys kleine Flucht dauern würde.


    „Sie wird in ihrer Wohnung auf uns warten, ich hätte sie mit dem Flieger mit nach Hause genommen.“

    Bane lächelte Creon entschuldigend an, weil ihn diese Eröffnung bestimmt verletzte. Ihm wäre es in jedem Fall so gegangen, wenn seine Soulmate aus unerfindlichen Gründen plötzlich auf und davon ging.


    


    In der Stadt


    Amy fühlte sich nicht besser, als sie die Fortress schließlich erreichte. Während der anstrengenden Autofahrt hatte sie sich immer wieder gesagt, dass es das Beste war, doch es linderte nicht den Schmerz der Trennung. Es fühlte sich an, als hätte sie ihr Herz zurückgelassen und das Loch in ihrer Brust würde sich niemals wieder schließen und ewig weiter bluten. Es tat schrecklich weh, doch noch mehr würde sie schmerzen, wenn Creon ihretwegen etwas zustieß.

    Sie parkte den Wagen der Eltern in der Tiefgarage der Fortress und fuhr dann mit dem Fahrstuhl nach oben in ihre Wohnung, in der Creon sie oft besucht hatte. Mit zitternden Händen schloss sie die Tür auf und begab sich sofort in das Schlafzimmer, wo sie ihre Sachen zusammensuchte, um sie zu packen. Ihre Eltern sollten nicht auf sie warten müssen. Je eher sie zum Flughafen fuhren desto besser. Zuhause würde sie vielleicht leichter darüber hinwegkommen. Es war nur ein kurzer Traum gewesen, eine Illusion, die sie nicht hatte festhalten können.


    Im Bad räumte sie ihre Sachen sorgfältig in den Kulturbeutel, wobei ihr Blick in den Spiegel fiel und dann auf die funkelnden Ohrringe, weil sie die Haare in nervöser Geste mal wieder hinter die Ohren gestrichen hatte. Ihre Wangen wurden blass und sie musste die aufsteigenden Tränen fort blinzeln. Sie brauchte einen guten Gedanken, der sie davon abhielt, völlig zusammen zu brechen, bevor sie nicht sicher in ihrem Zuhause angekommen war.

    Ihre Mutter würde vielleicht noch mal ein Baby bekommen. Eine kleine Schwester vielleicht? Amys Mundwinkel umspielte ein zittriges Lächeln. So ein kleines Wesen, um das sie sich kümmern und das sie herzen konnte, würde den Kummer erträglicher machen. Mit einem wehmütigen Seufzen bedauerte sie, dass sie gestern Nacht kein Kind empfangen hatte. Es war nicht ihre Zeit gewesen. Nun würde sie niemals Kinder haben, weil sie sich keinen anderen Vater dafür vorstellen konnte als Creon.


    Amy ging durch die Wohnung, um festzustellen, ob sie nicht Dinge finden würde, die sie noch einpacken musste, obwohl sie eigentlich ziemlich ordentlich war und niemals etwas herumliegen ließ. Im Flur stand der Bogen, mit dem sie trainierte. Wie versprochen eine Sonderanfertigung von Creon, dessen Farbe so golden schimmerte wie die Aureolen in ihren Augen. Er war ein ziemlich anspruchsvoller und strenger Lehrmeister gewesen, wofür sich Amy gleich noch mehr in ihn verliebt hatte. Er würde nie erfahren, wie viel Selbstbeherrschung sie unter seiner Anleitung hatte aufbringen müssen, um ihn während der Korrekturen ihrer Haltung, bei der man sich natürlich zwangsläufig sehr nahe kam, nicht einfach zu küssen. Er hatte es geschafft, ihren Ehrgeiz anzustacheln und sie wollte ihm beweisen, dass sie eine Meisterschaft im Bogenschießen erreichen konnte, auf die er stolz sein konnte.


    Amy musste einen tiefen Atemzug nehmen und betrat dann das Wohnzimmer, wo sie nach zwei Schritten wie angewurzelt stehen blieb und die Frau mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, die am Fenster stand und ihr mit ernstem Ausdruck auf dem makellos schönen Antlitz entgegenblickte. Die Mittagssonne schien direkt auf ihr Haupt und ließ die blonden Haare golden aufleuchten.

    Amy blinzelte, doch die Frau löste sich natürlich nicht auf. Sie war nicht eingebildet und Amy spürte nackte Panik in sich aufsteigen.


    „Devena Alba!“


    Sie besann sich gerade noch auf ihre Manieren und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen, um sich dann vor der höhergestellten Persönlichkeit zu verneigen, wie es das Protokoll verlangte, auf das Creons Mutter bestimmt größten Wert legte. Sie stellte sich wieder aufrecht hin, hielt den Blick jedoch gesenkt, ohne respektlos sein zu wollen. Sie fühlte sich im Moment einfach nicht in der Lage, ihre Gefühle zu verbergen.

    Dann fiel ihr ein, dass Creon seine Mutter in ihre… Beziehung wäre wahrscheinlich das falsche Wort… Er hatte in jedem Fall Devena Alba darin eingeweiht, dass er ihr Gefühle entgegenbrachte. Das Wort Hochzeit war gefallen. Das musste es sein! Die mächtige Patrona des Hauses Sagittarius wollte dafür sorgen, dass ihr Sohn keinen Fehler beging. Ihm gegenüber hatte sie die Maske des Einverständnisses getragen, um ihn in Sicherheit zu wiegen.

    Amy rang mit den Händen und hob den Blick dann tapfer an, weil sie allem zustimmen würde, was Creons Mutter von ihr verlangen könnte. Seine Mutter würde ihm bestimmt glaubhaft machen können, dass sie seiner Zuneigung einfach nicht wert war. Sie würde bestimmt die richtigen Worte finden, so wie Amy das niemals vermögen würde.


    “Hallo, Amaterasu.”


    Alba bewegte ihre Lippen, sprach aber nicht laut sondern nur im Kopf des Mädchens. Sie wusste ja um deren Besonderheit und wozu die Sache komplizierter machen, als sie war? Auch die Patrona des Hauses Sagittarius konnte hin und wieder praktisch sein. Es war ihr beinahe peinlich, dass das Mädchen solche Umstände bezüglich ihrer Person machte, aber auf der anderen Seite schmeichelte es ihr ungemein, mit so viel Respekt von der zukünftigen Schwiegertochter behandelt zu werden. So würden sie gewiss niemals Probleme bekommen. Amy war gut erzogen worden. Alba nahm es in höchstem Wohlwollen zur Kenntnis. Allerdings hatte sie auch nichts anderes erwartet. Creon hätte niemals eine enttäuschende Wahl getroffen und sich dafür mit ihr überworfen.


    „Devena Alba, es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich gestern Abend nicht die Gelegenheit genutzt habe, Sie zu begrüßen. Ich habe mich früh zurückgezogen, weil ich mich nicht wohlfühlte.“


    Amy konnte leider nicht verhindern, dass in ihre Wangen eine verräterische Röte kroch, weil Creons Mutter sicher wusste, dass sie die Nacht zusammen verbracht hatten. Sie hob ihr Kinn ein wenig an, weil sie sich diese Erinnerung nicht nehmen oder schlecht machen lassen würde. Wenn ihr schon die Zukunft verwehrt bleiben würde, dann würde sie wenigstens einen Abgang mit hoch erhobenem Haupt haben, auch wenn das nicht unbedingt ein großer Trost sein würde.

    Amy kam in ihrem Kummer einfach nicht auf den Gedanken, dass sie Creon mit ihrem Verhalten verletzen könnte. Selbst nachdem er von Gefühlen und Hochzeit gesprochen hatte, schaffte sie es nicht, sich als die Frau an seiner Seite zu sehen. Er konnte es einfach nicht ernst gemeint haben.


    “Ja, die Gesundheit hat immer Vorrang. Nimm doch bitte Platz, Amaterasu. Es gibt etwas, worüber ich mit dir sprechen möchte.”


    Creons Mutter nickte, was bei ihrer doch als recht kühl zu bezeichnenden Ausstrahlung mehr höflich denn zustimmend wirkte. Wahrscheinlich war es auch so gemeint, da Amy ihr diese Geschichte nur erzählte, um sowohl ihre Nerven als auch die von Alba zu schonen. Sie wusste ja, dass sich das Mädchen nicht einfach nur hingelegt hatte. Zumindest nicht allein, aber das war für Alba im Grunde nicht von Bedeutung. Nur für Amaterasu selbst und ihren Sohn.

    Amy sah nicht sonderlich glücklich aus, als sich Alba zu ihr auf die bequeme Couch setzte. Alle persönlichen Gegenstände, die hätten herumliegen können, waren bereits eingepackt. Sie hatte also definitiv vor, nach Hause zurückzukehren.


    Aus der Ferne hatte Creons Mutter schon eindrucksvoll gewirkt aus der Nähe war sie geradezu einschüchternd, aber nach Creons Beschreibungen seiner Mutter war auch nichts anderes zu erwarten gewesen. Amy hatte ihren Vater zwar auf vielen Flügen begleitet, doch niemals direkt mit den anspruchsvollen VIP zu tun gehabt, weil sie den Kontakt mit Immaculate scheute. Ihre Eltern hatten ihr natürlich die Umgangsformen und die Regeln ihrer Gesellschaft beigebracht, doch diese im wirklichen Leben anzuwenden, war etwas völlig anderes. Die Nähe der mächtigen Patrona ließ Amy innerlich erschauern.


    Alba legte die Zeichnungen, die sie bisher in Form einer Rolle in ihrer linken Hand gehalten hatte, flach auf den Couchtisch vor sich und Amy ab. Sie erkannte die Bilder sofort als ihr Eigentum und nahm sie an sich, um zu sehen, was sie gemalt hatte. Es war in jedem Fall richtig gewesen, sie zum Hinsetzen aufzufordern. Das Mädchen wurde blass wie die sprichwörtlich weiße Wand.


    Amy ging die Bögen Bild für Bild durch und kam sich vor, als wäre sie plötzlich von einer dicken Nebelwand umgeben. Die Vergangenheit lebte wieder auf und sie blätterte mit zitternden Händen weiter, wobei sie immer länger zögerte, weil sie die Fortsetzung fürchtete, aber sie hatte nichts ausgelassen. Es war niederschmetternd.

    Mutter und Sohn wussten also Bescheid. Amy fühlte sich nicht in ihrem Stolz getroffen, sie stand Todesängste aus, welche Konsequenzen das alles haben würde. Creon könnte von ihr erwarten, sich damals anders verhalten zu haben. Sie gab sich zu einem gewissen Teil die Schuld für die Eskalation. Aber endlich wusste sie, wie Shylock hinter ihr wohlgehütetes Geheimnis gekommen war. Seine kleine Schwester hatte es ihm offenbart. Amy störte dabei nicht die Tatsache, dass sie es erzählt hatte vielmehr die Bösartigkeit, die das Kind dabei an den Tag gelegt hatte. Dabei hatte Amy sie so gern gehabt.


    “In der letzten Nacht hattest du einen deiner Anfälle, Amy.”


    Alba wechselte für diesen Teil der Unterredung dann doch lieber in die vertraulichere Form ihres Namens. Amaterasu klang so förmlich, viel ernster als beabsichtigt. Aus Albas Mund beinahe abweisend und so wollte sie nicht klingen.


    “Creon hat die Zeichnungen gefunden und dir verschwiegen, dass sie existieren. Weil ich ihn darum bat. Du solltest nicht glauben, dass seine Zuneigung für dich auf Mitleid beruht, wenn du weißt, dass er deine Vergangenheit kennt. Du hättest ihn zurückgewiesen, um dir wenigstens noch ein bisschen Stolz zu bewahren, was ich absolut nachvollziehen kann. Holden Shylock hat dich auf so grausame Weise verletzt und missbraucht…”


    Alba ballte gepackt von neuer Wut und dem Bedürfnis, diesem Bastard doch noch den Todesstoß zu verpassen, die Rechte zur Faust und ihre blauen Augen blitzten sekundenlang hell vor Zorn. Der Tod wäre viel zu gut gewesen. Was sie getan hatte, wog für einen Mann seines Schlags schlimmer. Sehr viel schlimmer.


    “…Du hättest es Creon niemals erzählt, nicht wahr? Jedenfalls nicht so bald, weil Holden dir erfolgreich Angst gemacht hat. Creon wusste die ganze Zeit über, dass etwas nicht stimmte. Nur nicht was und es war gut, dass er zuerst zu mir gekommen ist. Er liebt dich wirklich sehr, Amy. So sehr, dass er dich um keinen Preis der Welt verletzen will und niemals zulassen wird, dass dir noch irgendjemand etwas tut oder zu nahe tritt. Er würde sogar gegen mich aufbegehren, wenn er dich damit schützen kann. So habe ich ihn noch nie erlebt, weißt du? So vollkommen sicher und unbeeindruckt von meinen möglichen Bedenken.”


    Alba lächelte und als sie sah, dass das Mädchen schwer schluckte und jeden Moment damit rechnete, von ihr zurückgewiesen und darum gebeten zu werden, Creon zu verlassen, weil sie so unvollkommen war, nahm sie Amys Hand und drückte sie sanft.


    “Ich bin keine sehr umgängliche Person, Amy. Nicht einmal besonders herzlich und ungeduldig obendrein. Das ist meine Natur. Ich habe nie meinen Soulmate gefunden und das macht mich innerlich so rastlos. Aber das wird niemals etwas mit dir zu tun haben. Ich würde dich mit Freuden in meinem Haus willkommen heißen. Sagittarius steht dir immer offen. Wann du willst und so oft du willst. Vielleicht eines Tages, wenn du Creon vertraust und deine Mutter einer Verbindung mit ihm zustimmt, sogar als meine Tochter. Als eine Arciere, die ihr Haupt stolz und hocherhoben präsentiert. Es ist nicht deine Schuld, dass du nicht hören kannst. Du hast es dir nicht ausgesucht, Opfer eines grausamen Krieges zu werden und noch weniger, in Holdens Fänge zu geraten. Er ist ein Schwein und ich sage es ganz direkt und frei heraus, auch wenn es nicht die Sprache einer erhabenen Patrona ist. Creon denkt nicht einmal annähernd so selbstsüchtig oder überheblich. Nicht einmal ich tue das, obwohl meinen Ansprüchen selten genüge getan wird. Selbst wenn du taub geboren worden wärst, bist du in den Augen meines Sohnes so perfekt wie keine andere. Und ich muss zugeben, du bist wirklich wunderschön, Amaterasu. Wenn er also gleich hier reinstürmt, mit deinen besorgten Eltern im Schlepptau, dann erbitte ich mir mindestens eine Umarmung, besser noch ein Kuss, denn sonst wird er mir die Schuld geben, doch das Falsche gesagt zu haben. Vor ihm musst du dich nie fürchten, Amy. Er würde alles tun, um dich glücklich zu machen. - Und zu Shylock sei gesagt, dass er dir nie wieder drohen oder zu nahe kommen wird. Ich habe im Namen deiner Eltern und in Creons die Aequatio vollzogen. Sieh mich nicht so entsetzt an. Es war nötig, sonst hat das nie ein Ende und wer weiß, welches unwissende Mädchen ihm als nächstes zum Opfer fällt. Es war nicht deine Schuld. Er hat deine Unwissenheit ausgenutzt. Zu seinem Vorteil und nur darauf war er bedacht. Männer sind so gut darin, sich gewisse Dinge schön zu reden. Holden ist verabscheuungswürdig und gehörte bestraft. Er wird sich wirklich mehr als einmal überlegen, dir noch einmal aufzulauern. Das Orakel kümmert sich um den Rest. Er wird nie, nie mehr Teil deines Lebens sein, Amy. Nie mehr und das schwöre ich dir. Niemand außer dir, deinen Eltern, Creon und mir weiß von diesen Bildern. Wenn du willst, werden wir sie vernichten und niemals mehr darüber sprechen, damit du glücklich in die Zukunft sehen kannst. In eine Zukunft mit meinem Sohn, wie ich hoffe, aber ich sollte aufhören, dich so zu bedrängen und darauf zu beharren. - Die Ohrringe sind übrigens sehr hübsch. Ich wusste, sie würden dir ausgezeichnet stehen, als ich sie Creon gab. Ich hoffe, sie gefallen dir.”


    Trotz der positiven Worte hatte Amy ein großes Donnerwetter erwartet, das natürlich nicht laut ausfallen würde. Devena Alba war eine Dame bis in die Fingerspitzen, sie würde mit dem liebenswürdigsten Lächeln zutiefst verletzende Worte sprechen können, wenn sie das wollte.

    Es war gut, dass sie saß. Die Eröffnung, dass sich die Devena Shylocks angenommen hatte, hätte sonst einen Schwächeanfall nach sich gezogen. Amy war so überwältigt und verängstigt, dass sie meinte, ihr Blut in den Ohren rauschen zu hören, doch es war nur dieses weiße Rauschen, das sie vernahm, wenn sie sich gestresst fühlte. Sie zitterte wie Espenlaub und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wisperte ein gehauchtes Danke, das nicht der Gabe der Ohrringe galt, die sie gerade nervös befingerte. Man hatte Shylock bestraft. Amy wagte nicht zu fragen, wie das geschehen war. Wahrscheinlich wollte sie es gar nicht wissen.


    „Ich finde Sie sogar sehr herzlich und umgänglich, Devena Alba. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihr Verständnis und die willkommen heißenden Worte, sie bedeuten mir sehr viel.“, wandte sich Amy mit einem etwas unsicheren Lächeln an Creons Mutter, als sie die Hände schließlich sinken ließ und sie im Schoß faltete, nachdem sie den Rock des Kostüms glatt gestrichen hatte. Sie hatte vorhin die Kostümjacke abgestreift und die Schuhe ausgezogen, was ihr gerade erst bewusst geworden war. Solche Nachlässigkeiten passierten ihr normalerweise nicht, obwohl sie sicher keinen Hang zur absoluten Perfektion verspürte, sie hatte es nur eben gern ordentlich.


    Alba drückte ein letztes Mal zuversichtlich Amys Hand und gab sie dann frei. Der Kamin gehörte angefeuert und die schrecklichen Bilder der Vergangenheit vernichtet. Und dann flog im nächsten Moment förmlich die Tür des Apartments auf. Alba hatte nicht zu viel versprochen. Creon stürmte tatsächlich gefolgt von Amys Eltern hinein. Schwach vor innerer Unruhe, zu spät gekommen zu sein und sie verpasst zu haben. Aber sie war noch hier und Alba hoffte sehr, Amy klar genug gemacht zu haben, dass sie nichts gegen diese Verbindung hatte. Der Rest der Arbeit lag dann ganz eindeutig bei ihrem Sohn.


    Die Fahrt in die Stadt mit Amys Eltern war schweigsam verlaufen. Schweigsam und mit einer unterschwelligen Aura der größten Besorgnis um Amy. Creon betete darum, das seine Mutter sie aufhalten konnte und die richtigen Worte wählte, um sie nicht weiter in die Flucht zu treiben. Bei Alba wusste man nie, wie man die Dinge, die sie sagte, aufzunehmen hatte. Er konnte sich nur wünschen, dass sie nicht auf ihrem hohen Ross sitzen blieb und es seiner Auserwählten nach allem, was sie erlebt hatte, nicht schwerer machte als nötig.

    Die Fahrt mit dem Fahrstuhl dauerte ihm beinah zu lang. Er war mindestens so durch den Wind wie Amy auf dem Sofa, als er endlich gefolgt von Devena Miko und Bane die Wohnung betreten konnte. Nur sah man ihm das natürlich nicht an. Creon hatte weder geweint noch neigte er zu Blässe oder Unwohlsein, wenn er nicht gerade schwer verletzt darnieder lag. Lediglich seine Gefühle befanden sich in einem unermesslichen Aufruhr, wie er es noch nie erlebt hatte. Die Sorge um Amy war kaum auszuhalten.

    Trotzdem ließ er ihren Eltern den Vortritt, um ihre Tochter in die Arme zu schließen und sich zu vergewissern, dass es ihr den Umständen entsprechend und vor allem nach der Unterredung mit Alba nicht schlechter ging als vorher. Zwar drängte alles in ihm danach, sie vom Sofa zu reißen und an die eigene Brust zu schmiegen, die ihr mindestens genauso so viel Sicherheit vermitteln würde und wollte wie die ihres Vaters, wenn Bane ihm zuvorkommen sollte, doch noch wusste er ja nicht, ob er sich nicht doch in Amys Gefühlen für ihn getäuscht haben könnte. Nach der Prügelei mit Bane, von der er Amy niemals etwas erzählen würde, da alles ein einziges Missverständnis gewesen war, beugte er neuen Verwirrungen trotz seiner eigenen Gefühle für sie lieber vor.


    Amy hörte natürlich nicht, wie die Tür aufgestoßen und ihre Wohnung gestürmt wurde. Sie spürte Creons Anwesenheit wie ein Prickeln im Nacken und wandte ihm und ihren Eltern das blasse Gesicht zu. Tränen schossen in ihre Augen und Amy kämpfte dagegen an, einfach loszuheulen. Gerade verspürte sie das Bedürfnis, sich gleichzeitig in die Arme ihres Vaters und von Creon zu werfen, so dass sie wie angewurzelt sitzen blieb, weil sie sich einfach nicht entscheiden konnte. Creon in die Augen zu sehen, fiel ihr wahnsinnig schwer. Von ihren Eltern ganz zu schweigen, denen sie ein gewisses Detail der entsetzlichen Vollmondnacht vor so vielen Jahren verschwiegen hatte.

    Amy bedeckte ihr blasses Gesicht mit beiden Händen und versuchte, sich irgendwie zu fassen. Es ging hier um ihre Zukunft und dafür musste sie mit der Vergangenheit abschließen, deshalb galt es, sich nicht hinter ihren Ängsten zu verstecken, auch wenn ihr Leben seit Wochen praktisch auf dem Kopf stand und noch mehr seitdem sie sich ihre Gefühle für Creon selbst eingestanden hatte.


    „Dad?“


    Amy hob den verzweifelt bittenden Blick zu ihm an und es kostete sie sehr viel Selbstbeherrschung, nicht zu weinen, wenn er sie so liebevoll ansah, dass ihre mühsam aufrecht erhaltene Fassade bedenklich wankte. Für ihre tollen Eltern konnte sie nur jeden Tag aufs Neue dankbar sein.


    „Ich konnte es euch einfach nicht erzählen. Ich wusste, du würdest in diesem Fall dein Versprechen nicht halten. Du hättest Shylock angegriffen, um einen Prozess zu umgehen und ich konnte das nicht zulassen. Es hätte untragbare Konsequenzen gehabt, sich über die Gesetze hinwegzusetzen und du weißt das so gut wie ich. Das Haus der Nexus ist einfach zu einflussreich… Und ich war damals einfach nicht fähig, mich einem Gerichtsverfahren zu stellen. Ich könnte es bis heute nicht.“

    Amy senkte den Blick wieder auf ihre schmalen Hände, die sich eiskalt anfühlten, obwohl es in der Wohnung angenehm warm war.


    „Shylock hat mir gestern Nachmittag im Labyrinth im Park aufgelauert. Ich dachte, er wollte einfach nur wieder seine Überlegenheit demonstrieren, wie er das im Fountain vor ein paar Wochen getan hat, doch er sagte Dinge… Als wäre sein Interesse an mir niemals verflogen und ich dafür die Verantwortung trüge. Ich lief vor ihm davon, doch er ist fähig, mich überall zu finden, weil… er mein Blut genommen hat. Ich fürchtete, er könnte mich schlagen, doch stattdessen küsste er mich. - Und gleichzeitig sprach er die Drohung aus, dass ich es bereuen würde. Ich wollte nur noch den Tag hinter mich bringen und die offizielle Vorstellung… Ich war immer noch davon überzeugt, dass es eines seiner Spielchen sein würde, um mich zu demütigen. Während des Übergangsritus ließ er mich jedoch immer wieder seine Fähigkeiten spüren.“


    Bei dem Gedanken erschauerte Amy immer noch, weil er ihr tatsächlich wie einer dieser Vampire vorgekommen war, vor denen sich die Menschen fürchteten. Er hätte nur ein wenig mehr nehmen müssen, um ihr richtig weh zu tun, stattdessen hatte er sich mit kleinen Häppchen begnügt, die sich wie kleine Peitschenhiebe anfühlten.


    „Auf der Feier kam Creon auf mich zu und Shylock gefiel die vertrauliche Begrüßung nicht. Er drohte damit, Creon weh zu tun, wenn ich wagen sollte, seine Aufmerksamkeiten weiterhin willkommen zu heißen. Ich versuchte, Shylock davon zu überzeugen, dass uns nicht mehr als eine Freundschaft verbindet, doch ich war noch niemals eine besonders gute Lügnerin. Ich kann nur gewisse Dinge für mich behalten. Danach hatte ich den festen Vorsatz, mich sofort zurück zu ziehen und gleich am nächsten Tag nach Hause zu fahren, um Abstand zu Shylock zu gewinnen. Aber das war natürlich leichter gesagt als getan.“, schloss Amy, die nun doch den Blick wieder anhob, um Creon entschuldigend anzusehen. Er würde wissen, von welchem Moment sie sprach.


    Creon schämte sich keineswegs für die wundervollen Nacht, die er mit Amy verbracht hatte. Hocherhobenen Hauptes sah er ihr direkt in die Augen, als sie den Grund für ihre Flucht erklärte. Dafür liebte und begehrte er sie nur noch mehr. Amy kannte kein selbstsüchtiges Handeln. Sie hatte nur an seine Sicherheit gedacht und dabei tiefe Verletzungen ihres Wesens in Kauf genommen. Eine Frau wie sie musste man einfach auf Händen tragen und ihr förmlich jeden Wunsch von den Augen ablesen. Egal, was Shylock ihr auch angetan hatte, sie hatte ihre liebe und rücksichtsvolle Art anderen gegenüber nie verloren. Nur die eigene Schüchternheit und Selbstzweifel hatten zugenommen. Insgeheim nahm Creon sich genau dasselbe vor wie seine Mutter. Er würde Amy an seiner Seite Stückchen für Stückchen jeden Tag ein bisschen mehr aufbauen, damit sie sich weder ihrer Taubheit noch für sonst etwas schämte.

    Er liebte sie und sie würde immer den Rückhalt ihrer Familie haben, wenn ihr das Leben an der Seite eines Kriegers zu viel wurde. Das war es, was zählte. Der Rest sollte Amy gar nicht kümmern und eines Tages würde sie hoffentlich darüber stehen, nicht hören zu können. Andere in der hohen Gesellschaft, wie zum Beispiel Shylock, hatten dafür ganz andere Defizite, die mit keiner anderen Fähigkeit oder positiven Eigenschaft wieder wett gemacht werden konnte, egal wie sehr man die Person auch drehte und wendete. Das wog viel schlimmer und Amys Behinderung war für ihn nie ein Grund gewesen, sich irgendwie zu distanzieren. Sie hatten schließlich die Möglichkeit der mentalen Kommunikation. Durchaus reizvoll, weil ihre Unterhaltungen, egal zu welchem Thema, immer privat bleiben würden. Ob sie nun allein waren oder sich in einer Menge von Hunderten befanden. Creon hatte Amy immer ganz für sich und das machte sie als Soulmate doch erst besonders reizvoll. Neben allen anderen Dingen, die er an ihr so wundervoll fand. Holden Shylock hatte eine so tolle Frau mit seiner Fantasielosigkeit und Oberflächlichkeit gar nicht verdient.


    „Ich hätte dir die ganze Wahrheit erzählen müssen. Ich konnte nicht darüber sprechen, was damals mit Shylock passiert ist. Es ging dabei nicht um Vertrauen, ich wollte einfach nur nicht das Bild zerstören, das du von mir hattest. Ich meine… Ich hätte dir eingestehen müssen, dass ich mich damals wirklich in Shylock verliebt hatte, was ich danach immer wieder hinterfragt habe. Vielleicht sollte ich es im Nachhinein doch eher als Schwärmerei und sich geschmeichelt fühlen bezeichnen. Ich habe selbst damals keine Zukunftspläne gehabt und der kommende Abschied war für mich kaum eine nicht zu ertragende Vorstellung. Wenn er nicht in der Vollmondnacht zu mir gekommen wäre, dann hätte ich meine Mutter um Hilfe gebeten, weil ich seinen Antrag nicht annehmen konnte. Mir fehlten nur die Worte, um ihn abzulehnen, ohne ihn dabei zu verletzen. Ich konnte mir so lange Zeit nicht verzeihen, dass ich aus Angst und Rücksicht geschwiegen habe. Ein Wort hätte genügt und alles danach wäre niemals passiert. Bitte, ich möchte ihn und seine Tat nicht in Schutz nehmen.“, fügte Amy gleich hinzu, weil sowohl Creon als auch ihr Vater so aussahen, als wollten sie lauthals protestieren.

    „Keine meiner Unterlassungen rechtfertigt sein Handeln. Es ging einfach nur darum, dass ich mir selbst Vorwürfe machte. Die Bilder, die ich heute früh gezeichnet habe… Es ist gut, dass ich sie gesehen habe. Meine Erinnerungen waren getrübt, ich sehe zum ersten Mal seit der Umwandlung klar und deutlich, was geschehen ist.“


    Creon glaubte nicht, dass sich ein nachtragender Mistkerl wie Shylock, der seinen Triumph dermaßen genossen und auf Nachschlag gehofft hatte, sich jemals von einer Erklärung hätte abhalten lassen. Im Gegenteil, er hätte erst recht nach einer Gelegenheit für diese abstruse Form der Rache gesucht und ihr womöglich noch Schlimmeres angetan. Darüber wollte Creon gar nicht nachdenken und er hätte Shylock nun wirklich gern eigenhändig ins Jenseits befördert. Endlich waren sich Bane und er wieder einig, ohne groß diskutieren zu müssen. Er war sehr froh, dass seine Mutter sich der Sache bereits angenommen hatte, sonst hätte er in der nächsten Stunde selbst beim Orakel vorgesprochen, um Shylock zu fordern. In einem fairen Kampf hätte der Mann in gar keinem Fall eine Chance gehabt und Creon fand das nicht eine Sekunde lang bedauerlich.


    Amy erhob sich schließlich, als sie das Gefühl hatte, ihre Knie wären nicht mehr so wackelig, dass sie gleich wieder unter ihr nachgeben würden, um auf Creon zuzugehen, nach dessen Hand sie griff, um sie mit ihren beiden Händen zu umfassen.


    Creons Herz ging erneut auf vor Zuneigung und vertrieb das kalte Gefühl der ungenügenden Bestrafung Shylocks, als Amy als erstes auf ihn zuging, statt Vater und Mutter zu umarmen, was ihm klar machte, dass er durchaus zu einem wichtigen Menschen in ihrem Leben werden konnte, wenn er ihr Zeit ließ. Die sanfte Berührung ihrer Hände weckte erneut Begehren und Sehnsucht nach ihr, von denen er übervoll zu werden drohte, wenn er sie gleich nicht in die Arme nehmen und all ihre Zweifel fortküssen durfte.


    „Ich könnte dir niemals in die Augen sehen und dabei sagen, dass du mir nichts bedeutest, so wie du es von mir verlangt hast, weil du den Grund meiner Ängste nicht kanntest. Ich wusste einfach keinen anderen Ausweg, Creon. Shylock hätte seine Drohung wahr gemacht, wenn er festgestellt hätte, dass ich seine Anweisung, dir fern zu bleiben, missachtet habe. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass er ihr dir wehtun könnte. Deine Schnelligkeit hätte dir dabei nichts genutzt. Er hätte es hinterrücks getan. Ich wollte nicht gehen, aber es erschien mir der einzige Ausweg zu sein.“


    Amy blinzelte heftig gegen die Tränen an, die in ihren Augen brannten. Sie hatte frohen Herzens mit ihm die Geschichte ihrer Kindheit geteilt, doch die ihrer ersten Liebe oder Verliebtheit, die sich als Lug und Trug herausgestellt hatte, hätte sie wahrscheinlich für immer für sich behalten, wenn die Bilder sie nicht verraten hätten. Aber selbst wenn Creon sie nach dieser erzwungenen Offenheit mit anderen Augen ansehen würde, so war der Weg der Ehrlichkeit trotz des Schmerzes, den er verursachte, von Nöten. Wie sonst sollte er sie verstehen? Amy nahm einen zitternden Atemzug und sah um Verständnis bittend zu Creon auf.


    “Ich wusste die ganze Zeit über, dass dich irgendetwas belastet, Amy. Und dass damit nicht nur deine Taubheit gemeint war. Du hast getan, was du tun musstest und ich hätte an deiner Stelle wohl nicht anders gehandelt, um dich um jeden Preis beschützen zu können. Ich mache dir deswegen sicher keine Vorwürfe. Niemals, verstehst du? Ich würde höchstens damit anfangen, wenn ich wüsste, dass du mir nicht vertraust. Ich möchte immer offen mit dir über alles sprechen können und wünsche mir, dass du das Gleiche möchtest. Vor allem dann, wenn dich etwas verunsichert oder es dir nicht gut geht. Meinetwegen oder überhaupt.”


    Creon sprach laut und gleichzeitig in Amys Kopf, damit sie den Ernst in seiner Stimme hören und nicht nur in seinen Augen sehen konnte und damit auch ihre Eltern und seine Mutter hörten, was er dazu zu sagen hatte. Seine Absichten Amy gegenüber waren ernst. Jetzt, wo er die ganze Geschichte kannte, erst recht.


    “Ich habe meine Worte heute Vormittag ernst gemeint. Ich will dich bei mir haben. Nicht aus Mitleid sondern aus Liebe, Amy. Ich sage es laut vor deinen Eltern und vor meiner Mutter, damit du weißt, wie viel du mir bedeutest und dass ich dich und mich niemals aufgegeben hätte. Ich liebe dich und wäre dir überall hin gefolgt, um dir das klar zu machen. Amaterasu Makani, in nicht allzu ferner Zukunft mache ich dich zu meiner Frau und keiner außer dir wird es mir verbieten können.”


    „Oh.“, hauchte Amy überwältigt und ihre Mutter sprach ein leises Echo davon, während sie sich von ihrem Mann umarmen ließ, der schon wieder so aussah, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt.


    Es fiel Bane eben schwer, das kleine Mädchen loszulassen, das sich in Vietnam so vertrauensvoll an ihn geschmiegt hatte, um der wunderbaren jungen Frau Platz zu machen, zu der sie herangewachsen war. Es ging nicht darum, dass er etwas gegen Creon als zukünftigen Mann seiner Tochter hatte, aber sie war länger als die anderen Kinder ein Teil ihres Haushaltes gewesen. Natürlich hatten Miko und er ihre Tochter ermuntert, sich auf eigene Füße zu stellen, doch sie blieb dabei immer noch eng mit ihnen verbunden. Die Zukunft würde sie nun nach Italien führen und trotz der regelmäßigen Flüge nach Europa würde es eben anders werden. Anders aber gut.


    „Ich liebe dich so sehr, Creon! Ich kann es nicht in Worte fassen… Und dass du meine Gefühle erwiderst, kommt mir wie die Erfüllung eines Wunschtraumes vor. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als eines Tages die Frau zu sein, die würdig ist, den Platz an deiner Seite einzunehmen.“, antwortete Amy schließlich bewegt und den Kampf gegen die Tränen verlierend, die nun vor lauter Glücksgefühlen über ihre Wangen kullerten, während sie den Glanz in ihren Augen verstärkten, der so voller Liebe und Bewunderung für den Mann war, der ihr gegenüberstand, dass Miko ganz ergriffen davon wurde. Das hatte sie sich immer für ihre Tochter gewünscht und es machte ihr Herz froh und sehr viel leichter, sie gut versorgt zu wissen.


    Amy reckte sich Creon entgegen und vergaß vollkommen, dass sie nicht allein waren, als er sie umarmte und ihre Lippen mit seinen zärtlich tastend berührte, bis das Feuer, das sie ineinander auslösten, sie den Kuss so vertiefen ließ, dass er sie schwindeln ließ. Sie hielt Creon auch noch fest umklammert, nachdem er sie freigab, weil der Raum sich um sie herum zu drehen schien. Eine riesige Last fiel von ihren Schultern und ihrem Herzen, das heftig aber voller Glück in ihrer Brust allein für ihn schlug.

    Es dauerte einige Augenblicke, bis sie ihre Eltern umarmen konnte, die sich zugleich verabschiedeten, weil sie zurück nach Hause fliegen würden. Ohne sie. Sie ließen ihre Tochter in der besten Obhut zurück, die man sich für sein Kind wünschen konnte. Amy traute sich sogar, Creons Mutter zu umarmen und ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen.


    -Ich werde alles tun, um ihn glücklich zu machen, Devena Alba. Und auch hart an mir arbeiten, um Ihren Ansprüchen eines Tages zu genügen. Ich weiß, dass ich mich zu lange versteckt habe und dass ich als Frau eines Kriegers solches Verhalten nicht mehr zeigen darf. Ich werde alles daran setzen, sie beide niemals zu enttäuschen. Ich werde Ihnen nie vergessen, dass der Dämon, der mein Leben überschattet hat, endlich die verdiente Strafe erhalten hat.-


    Sie sprach nicht im Überschwang der Gefühle, sie dachte schon seit Wochen darüber nach, wie sie Creon für sich einnehmen könnte. Sie hatte ihre Worte ernst gemeint, als sie ihm beschrieben hatte, was sie darüber dachte, wie die Frau eines Kriegers beschaffen sein müsste. Und wenn jemand wie Devena Alba in ihr etwas Besonderes sah, dann konnte sie daran glauben, weil ihr Urteil nicht durch persönliche Gefühle getrübt wurde. Jedenfalls noch nicht. Amy hatte sie jetzt schon gern, war aber bereit, sich die Zuwendung der Patrona zu verdienen, indem sie die Versprechen hielt, die sie gerade gemacht hatte.


    Immer noch etwas benommen blieb sie mit Creon allein zurück, zu dem sie fassungslos aufsah, weil es ihr so unwirklich vorkam, dass sie an seiner Seite bleiben durfte. Noch vor wenigen Stunden hatte sie gedacht, ihn niemals wieder sehen zu dürfen.


    „Ich sollte heute noch ins Castle zurückfahren, Creon. Ich darf der Audienz beim Orakel nicht einfach grundlos fern bleiben. Heute Morgen schien das unwichtig geworden zu sein, aber ich sollte sofort damit beginnen, mich meinen Unsicherheiten zu stellen. Etwas stimmt mit mir nicht. Ich meine, mit meinen Fähigkeiten. Ich habe noch nie eine Geschichte begonnen und dann nicht fortgeführt. Ich meine diejenige, die ich dir am Tag unseres Kennenlernens gezeigt habe. Die Gabe deines Blutes hätte mich darin doch weiter führen müssen, aber ich zeichnete Billys Schicksal und dann meines und dann dieses Gesicht. Ich würde gerne Beherrschung darüber erlangen, weil ich dem bisher völlig wehrlos ausgeliefert gewesen bin. Ich hoffe zumindest, dass ich beim Orakel eine Erklärung finden kann. Ich könnte von Nutzen sein, wenn ich nicht blindlings darauf los malen würde. Ich wollte den Ball nutzen, um Billy näher kennen zu lernen. Vielleicht kann ich das nachholen, wenn sie und ihr Mann sich noch im Castle aufhalten. Ich hatte bisher nie die Gelegenheit, mit jemandem zu sprechen, dessen Leben ich gezeichnet habe. Vielleicht ist das wichtig für mich.“


    Amy war selbst davon überrascht, dass sie wirklich so empfand, obwohl sie gerade doch genug fühlte, was sie davon hätte ablenken sollen. Sie musste sich in diesem Punkt Creon anvertrauen, weil sie auf sein Urteil baute und ihm vertraute.


    “Kein Problem. Ich fahr dich zurück und häng mich ans Telefon, damit Brandon weiß, dass wir kommen.”


    Gesagt getan. Während er darauf wartete, dass Amy Schuhe und Jacke anzog und sich noch einmal prüfend im Spiegel betrachtete, rief er mit seinem Mobiltelefon bei seinem Waffenbruder an, der sofort ranging und ihm versicherte, das Castle heute sicher nicht mehr zu verlassen. Billy wohnte gerade als seelischer Beistand einer Anhörung gegen Jago de Medici bei. Creon fragte nach dem Grund und bekam zu hören, dass de Medici sich anscheinend jahrelang eine Breed gehalten und misshandelt hatte. Den Namen nannte Brandon vorerst nicht, aber es reichte Creon, um den Angeklagten direkt in die Hölle zu wünschen. Oder zumindest eine Bestrafung, die der Shylocks nicht unähnlich war.


    Man würde sich danach dann zum Tee treffen. Billy würde sich sicher freuen, Creons Auserwählte kennenzulernen. Kein Wort der Häme mehr zwischen den einstigen Konkurrenten oder über das plötzliche Auftauchen ihrer Soulmates. Mit einem Mal war es selbstverständlich und Brandon hatte immer gewusst, dass Billy nicht für Creon bestimmt gewesen war. Sie sollten sich Zeit lassen, denn so wie es aussah, hatte Jago genug heiße Luft getankt, um der Klägerin den Marsch zu blasen.

    Creon legte auf und hakte Amy bei sich unter, um gemeinsam mit ihr zum Wagen zu gehen. Vielleicht sollten sie in der Stadt das für sie eher kläglich ausgefallene Frühstück nachholen. Nun, wo die Last förmlich von ihr abgefallen war, strahlte sie wieder so wie sonst und noch mehr. Amy sah ungeheuer hübsch aus in dem Kostüm. Richtig ladylike. Er kam nicht umhin, ihr mindestens einmal auf den kleinen, perfekt geformten Hintern zu schauen, als sie um den Wagen herum ging und einstieg. Damit würde sie beim Orakel zweifellos Eindruck hinterlassen. Jedenfalls nicht schlecht für die erste offizielle Begegnung mit dem Oberhaupt ihrer Rasse und dem Status einer zukünftigen Kriegerfrau.


    


    


    

  


  
    11. Die Anhörung


    


    


    Währenddessen im Castle


    


    “DAS IST NICHT WAHR! DU HAST ES VERSPROCHEN UND NIE WAHRGEMACHT! DU DRECKIGER LÜGNER! DU HAST MICH AUSGENUTZT!”


    Mona war aufgesprungen und schäumte förmlich vor Wut und Enttäuschung, während Jago sichtlich gelassen am gegenüberliegenden Tisch saß und mit einem nachsichtigen Lächeln zu ihr herüber sah. Die kleine Hure, flankiert von einem Aryanerbastard zu ihrer Rechten und dem Kriegerbauern aus Irland zu ihrer Linken, der von Manasses dazu bestimmt worden war, Mona endlich das zu geben, wonach sie schon so lange gierte. Jago wünschte ihm, an ihrem Blut zu ersticken oder mindestens so grau zu werden wie er selbst. Jedenfalls glaubte er fest daran, dass Urien, der nun versuchte, Mona dazu zu bringen, sich wieder auf ihren Platz zu setzen, um das Orakel und seinen Anführer, die neben der Arbitra Omnia aus dem Haus Fontanus an einem höher stehenden Tisch zwischen Jago und Monas saßen, nicht weiter zu erzürnen, nicht besser dran sein würde als er selbst, wenn er der armseligen Schauspielerin zu nahe kam.


    Jago hatte sich fein herausgeredet. Nachdem er Monas ganze Geschichte erzählt und glaubhaft versichert hatte, dass er ihr mehrfach eine Umwandlung angeboten hatte, Mona jedoch jedes Mal ablehnte, weil sie insgeheim noch nicht bereit dazu war. Und wenn man sie jetzt so ansah, dann war sie es immer noch nicht. Das würde ihm hier doch jeder Anwesende bestätigen oder warum hatte der Krieger gestern Nacht nicht Nägel mit Köpfen gemacht? Mona sei eine äußerst labile Breed. Er habe nur zu ihrem Besten gehandelt und dazu gehörte eben auch, sie daran zu erinnern, was das Beste für sie war. Natürlich habe er sie niemals geschlagen. Er hatte sich nur gewehrt, wenn sie ihn drogenbetäubt und sturzbetrunken angegriffen hatte. Das, was Sybilla Brandon angeblich gefühlt hatte, waren nur die Verletzungen gewesen, die Mona sich selbst zugefügt hatte. Jago erwähnte einen Selbstmordversuch in seinem Haus, den Mona nicht leugnen konnte aber auch nicht zugab, weil sie die Schlaftabletten in ungenügender Zahl nur geschluckt hatte, um Jago zu erschrecken und endlich zugänglicher zu machen.


    Man hatte ihr viele unangenehme Fragen gestellt, auf die sie längst nicht so eloquent antworten konnte wie de Medici. Zudem hatte sie ihre Gefühle nicht so sehr unter Kontrolle wie er. Ihr Auftritt trug nicht gerade zur Überzeugung ihrer eigentlichen Unschuld und Naivität bei. Aber sie konnte nicht an sich halten. Nicht, wenn ihr endlich ein Weg aufgezeigt worden war, gegen Jago anzugehen und dabei nicht unbedingt als Verlierer vom Platz zu gehen. Da aber so in keinem Fall ein Fortkommen erzielt werden würde, vertagte man auf Wunsch des Orakels die Anhörung auf einen späteren Zeitpunkt. Jago de Medici würde bis dahin als Gast im Castle bleiben und Mona stand die Wahl ihres Aufenthalts frei. Wenigstens eine kleine Genugtuung für sie, hatte Billy ihr doch im Vorfeld versichert, dass das Wort Gast für Jago mit dem Status eines Gefangenen gleichzusetzen war. Selbst wenn die Zelle komfortabler war als jedes Luxushotel.


    “Danke, ich muss sowieso an die Luft.”


    Mona wartete gar nicht darauf, bis das Orakel den Anhörungsraum verlassen hatte oder Billy und Urien soweit waren. Sie stürmte förmlich an allen vorbei, um nach draußen zu kommen, weil ihr die Kehle plötzlich eng geworden war und die rotbraunen Augen brannten. Auf ihrer Flucht rannte sie dann prompt gegen eine dunkelhaarige Schönheit im Businesskostüm. In Begleitung von Donnys ebenfalls nicht schwulem Freund.


    “DU?!”


    Mit großen Augen starrte sie ihn an und atmete tief durch. Das hatte ihr jetzt noch gefehlt. Smalltalk mit Creon und seiner kleinen Freundin. Toll. Ganz toll. Und sein wenig begeisterter Blick sprach ebenfalls Bände.


    “Was wollen Sie denn hier?”, fragte er recht uncharmant und zog die junge Frau, Asiatin und bei näherem Hinsehen wirklich mehr als nur bildschön, fast schon besitzergreifend an seine Seite.


    Mona schluckte. Sie musste sich wirklich zwingen, es als beschützende Geste zu interpretieren. Sonst ging sie am Ende nicht nur Jago sondern auch noch einem ausgewachsenen Krieger an den Hals. Das würde sie dann endgültig bei allen unten durch sein lassen. Richtig fantastische Aussichten für ihre Zukunft. Wie hatte sie nur glauben können, dass alles gut werden würde?

    Mona fuhr sich mit einer Hand durch das kurze, heute glatt anliegende Haar. Im Gegensatz zu Amy machte sie ehrlich nicht viel her. Die Kleidung, die man ihr gebracht hatte, ein schlichtes schwarzes T-Shirt, Jeans und Turnschuhe, passten zwar wie angegossen, doch da Mona auf Makeup verzichtet hatte und nach dem Stress der letzten Nacht trotz Uriens kleiner Vorlesung kaum geschlafen hatte, war es mit dem Strahlen natürlich passé. Ganz zu schweigen von der Anhörung vorhin, die ihr den Rest der geteilt guten und schlechten Laune endgültig ins Negative verkehrte.


    “Oh, keine Sorge. Ich bin schon weg.”, entgegnete sie ebenso wenig herzlich und entschuldigte sich schnell bei seinem Anhängsel für den Rempler, bevor sie ihre Flucht in den Garten fortsetzte, um an die besagte frische Luft zu kommen.


    Creon sah ihr nach, bevor er Amy erneut am Arm nahm. Er war so verblüfft darüber, Mona Reynolds hier zu sehen, dass er darüber vollkommen vergaß, dass es ihr Gesicht gewesen war, das Amy gezeichnet hatte und dass sie eben jene Breed war, dessen Fall vorhin verhandelt worden sein musste. Er hatte ihren Auftritt mit Jago schließlich nicht mitbekommen, weil er zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen war. Mit sich selbst und Amy, die für ihn viel wichtiger war als eine Schauspielerin aus einer dämlichen Serie.


    . . .


    Amy fühlte sich richtiggehend erholt, nachdem sie das ausgelassene Frühstück vom frühen Morgen in Ruhe nachgeholt hatten, obwohl sie sich schwer auf das Essen konzentrieren musste, weil sie sonst die ganze Zeit über den Tisch hinweg nur verträumt in Creons Augen geschaut hätte, statt zu essen. Ihre Gefühle nicht mehr verstecken zu müssen, fühlte sich unheimlich befreiend an. Sie musste nicht mehr um sein Leben fürchten, sie konnte mit ihm eine Zukunft planen.

    Während der Autofahrt, die sie zum Ausruhen nutzen konnte, weil er hinter dem Steuer saß, hatte sie ihn immer wieder voller Unglauben angestarrt. Es war also kein Wunder, dass sie strahlte wie die liebe Sonne selbst und damit ihrem Namen alle Ehre machte. Sie kam erst wieder etwas auf den Boden der Tatsachen zurück, als sie im Castle beinahe in eine junge Frau hineinliefen, die vor irgendetwas oder irgendwem auf der Flucht zu sein schien.


    Creons rüde Reaktion verwunderte sie doch sehr, da er sonst immer der perfekte Gentleman war. Allerdings blieb ihr Blick förmlich an dem wunderschönen aber doch sehr blassen Gesicht kleben, das sie erst heute Morgen gezeichnet hatte. Es fehlte der geheimnisvolle Ausdruck in den Augen und das leicht spöttische Lächeln um die vollen Lippen, doch sie war es eindeutig. Amy war wie vor den Kopf geschlagen, weil es ihr nun zum zweiten Mal passierte, dass sie jemandem begegnete, den sie gemalt hatte. So langsam wurde das richtig surreal, auch wenn sie übersinnliche Fähigkeiten besaß, kam ihr das doch ziemlich gespenstisch vor, das war ihr noch nie passiert. Das Channeling war doch bisher immer bestimmten Regeln gefolgt, die sich doch nicht grundlos von einem auf den anderen Tag ändern würden, oder nicht?


    „Creon… Würdest du mich kurz bei deinen Freunden entschuldigen? Ich komme sofort nach, ich muss zuerst nach ihr sehen. - Sie ist das Gesicht, das ich gezeichnet habe. Es dauert auch nicht lange.“

    Und schon löste sie sich von Creon, um Mona nachzulaufen, wobei sie sich beeilte, weil sie Schuhe mit Absätzen trug und sie sonst aus den Augen verlieren würde, da die Fremde mit ihren etwas längeren Beinen so ausholende Schritte machte.


    “Okay.”

    Creon gab sich ob Amys Besorgnis skeptisch. Mona kam sicher bestens allein zurecht. Ihm war gar nicht wohl dabei, seine Freundin jetzt gerade ziehen zu lassen, damit sie sich kümmern konnte, obwohl sie eine Verabredung mit Billy und Brandon hatten. Wenn es aber um das Bild ging und etwas, das vielleicht mit Amys Fähigkeiten zu tun hatte, dann sollte er sich mit seiner Antipathie, die allein auf der Episode im Restaurant beruhte, besser stecken lassen. Und dann war Amy auch schon fort. Hinter Mona her, die mit ihrer Gewittermiene sicher nicht zu einer lebenslangen Freundschaft auffordern würde.


    „Einen Augenblick, bitte!“, rief Amy der Flüchtenden hinterher, als sie durch einen Nebeneingang das Castle in Richtung Park verließ, dort würde sie sie niemals finden. Etwas außer Atem erreichte sie die junge Frau, die sich ihr mit einem misstrauischen Blick zugewandt hatte, der voller Argwohn und kaum unterdrückter Wut war.


    Mona reagierte in der Tat mehr als nur leicht irritiert, dass Creons kleine Freundin ihr hinterher rannte, um ihr ihre Aufwartung zu machen. Am Ende war sie gar ein Fan ihrer Serie und überrascht, die Schauspielerin in diesen Gefilden anzutreffen. Das Letzte, was Mona gebrauchen konnte und sie fuhr sich erneut in entnervter Geste durch die dunklen Haare, blieb aber doch stehen, um Amys Anliegen anzuhören. Sie war hier schließlich ebenfalls nur zu Gast und wenn sie sich mit der jungen Frau befasste, dann dachte sie wenigstens nicht über den dumm dreist grinsenden Schakal nach, der sich in seiner hübsch eingerichteten Zelle garantiert siegessicher ins Fäustchen lachte. Eine Vorstellung, die Mona förmlich explodieren lassen wollte.


    „Entschuldigen Sie… Ich weiß, wir kennen uns nicht. Und ich bin vielleicht etwas voreilig, aber ich hatte das Gefühl, Sie unbedingt ansprechen zu müssen. Ich bin Amy… Amy Makani, was Ihnen vielleicht nicht viel sagen wird. Es tut mir wirklich leid, ich möchte Sie nicht weiter aufregen. Sie kommen gerade von einer Anhörung! Sie sind die Breed, die…“

    Amy unterbrach sich und sah entschuldigend zu der jungen Frau auf, der sie in keinem Fall zu nahe treten wollte.


    „Ich bin sonst nicht so. Ich hätte Sie niemals so überfallen, wenn… Gott, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll! Ich war früher wie Sie eine Breed und besitze die Fähigkeit, Bilder aus den Leben von mir völlig Fremden zu malen. Sie erzählen meist die Geschichte ihres Lebens. Ich habe heute Morgen nur ihr Gesicht gezeichnet, Ihnen so unvermittelt gegenüber zu stehen, war ziemlich überraschend. Ich hatte einfach das Gefühl, ich müsste Sie ansprechen. Wie geht es Ihnen?“, fragte Amy besorgt nach, der eben klar wurde, dass sie sich in einer ähnlichen Situation hätte befinden können.


    „Es erfordert sehr viel Mut, sich einer solchen Anhörung zu stellen, ich habe ihn nie aufgebracht. Ich hätte diesem Impuls nicht folgen dürfen. Sie sind sehr wahrscheinlich nicht in der Stimmung, Smalltalk zu machen. Vielleicht… Wenn Sie sich länger im Castle aufhalten sollten… Wäre es Ihnen recht, wenn wir uns zu einem Gespräch zusammensetzen könnten? Natürlich nur, wenn Sie das möchten. Ich bin ziemlich aufdringlich.“, schloss Amy mit einem schiefen Lächeln, weil sie sonst nicht so offen auf Fremde zuging.


    „Oh… Ich kann nicht hören, ich bin taub… Ich kann Ihre Antwort nur verstehen, wenn ich Sie Ihnen von den Lippen lesen kann. Unter Immaculate benutze ich meist die mentale Kommunikation, aber ich weiß nicht, ob sich Ihnen diese Fähigkeit schon erschlossen hat. Bei mir klappte das zum Glück auch vor der Umwandlung.“, fügte sie dann hastig hinzu, weil die Fremde sich abdrehen und etwas sagen könnte, was ihr somit entging. Dann presste sie die Lippen zusammen und wurde rot, weil sie die junge Frau für vollkommen überspannt halten musste. Eine aufdringliche Verrückte, die ihre Nase in Dinge steckte, die sie nichts angingen. Aber sie hatte es wenigstens versucht und sich nicht von ihrer Schüchternheit abhalten lassen, so wie sie es vorhin versprochen hatte.


    Mona hatte nur die Hälfte verstanden, was dieses Mädchen zu ihr gesagt hatte. Was wollten hier alle auf einmal von ihr? Zeichnungen, Visionen, Heilkräfte, frühere Leben. Mona hob beide Hände in einer aggressiv wirkenden Geste, als wolle sie Amy schütteln oder schlimmer noch würgen. Aber sie ließ die Arme unverrichteter Dinge sinken und starrte sie sprachlos an, als ihr zu guter Letzt noch offenbart wurde, dass Amy taub war.


    “Sie sind in der Tat sehr aufdringlich, Miss Makani.”


    Mona gab sich verschnupft, sprach aber doch bewusst langsam, um Amy, die nichts für ihre Situation konnte, nicht in Verlegenheit zu bringen. Das tat sie ja selbst und es war gut, dass sie Mona gegenüber ein schlechtes Gewissen für diesen Auftritt hatte und zudem überaus reizend aussah. Reizend und freundlich. Man konnte ihr nicht böse sein. Zumindest nicht lang. Resigniert sanken schließlich noch Monas Schultern herunter. Hier war ihr wahrscheinlich selbst der Postbote überlegen, was die besonderen Fähigkeiten betraf, ohne es so zu meinen. Und von Creon hatte Amy offenbar von der Anhörung erfahren. Ihr Fall sprach sich also rum. Hoffentlich blieb ihr da wenigstens die Bekanntmachung der pikanten Details erspart, mit denen Jago schon heute hausieren gegangen war. Es erforderte in der Tat sehr viel Mut und Mona würde nichts erspart bleiben. Sie hatte es ja so gewollt. Nur leider schämte sie sich doch, wenn die Wut verflog und dieses Gefühl von Trostlosigkeit und Unzulänglichkeit einkehrte, bei dem sie glaubte, es niemandem Recht machen zu können und eine zweite Chance sicher nicht zu verdienen oder schlimmer, von Jago versaut zu bekommen, der hier eine Trumpfkarte nach der anderen ausspielte und Monas unterlegenen Intellekt für sich nutzte, wo er nur konnte.


    “Was schwebt Ihnen denn so vor?”, fragte sie und musste sich nicht einmal Mühe geben, nicht zu erschöpft zu klingen, denn Amy würde es ja nicht hören. Sie sah ja nur ihre Lippenbewegungen und zog höchstens aus der Körpersprache ihre Schlüsse.


    Mona rieb sich die ineinander verschränkten Arme und hatte Schwierigkeiten, Amy anzusehen. Sie fühlte sich gerade nicht so sehr in der Lage, genauso viel Mitgefühl zu zeigen, wie sie es Ula, Billy oder Mina gegenüber getan hatte, obwohl sie herausgehört hatte, dass Amy ähnlich Schlimmes wie sie durchgemacht hatte. Wenn es ihr besser ging, dann würde sie sich durchaus mit Amy zusammensetzen können. Aber im Moment war das wirklich nicht ihre Stunde. Nicht ihr Tag oder besser, einfach nicht ihre Woche.

    Dann aber überwogen Monas gute Manieren und sie sah Amy doch einmal direkt in die Augen. Etwas in ihr geriet ins Klingen. Nur konnte sie nicht genau definieren, was es war. Ein altbekanntes Gefühl, eine Vertraulichkeit und so etwas wie eine Ahnung beschlich sie plötzlich und hinterrücks, sodass sie Amy für Sekunden einfach nur anstarren konnte. Jago vollkommen vergessend und auch den Grund ihres Hierseins für den Moment ausblendend.


    “Haben wir uns irgendwo schon einmal gesehen?”, fragte sie irritiert und verbuchte es gleich wieder unter Zufall, denn eine Frau wie Amy wäre ihr sicher überall aufgefallen und sie hatte keine wirkliche Erinnerung an sie. Im Grunde sahen Asiatinnen auch irgendwie alle gleich aus. Das würde es sein. Das und ihr verwirrter Allgemeinzustand.


    “Ich bin in jedem Fall noch eine Weile hier. Besuchen Sie mich, wenn Ihnen danach ist. Ich habe hier sowieso nicht viel zu tun.“

    Außer darauf zu warten, dass ihr letztes Stündlein schlug. Wer wusste schon, was für ein Märchen Jago den Kriegern und dem sogenannten großen Orakel in dieser Sekunde wieder auftischte, um sie dumm dastehen zu lassen. Eigentlich hätte er die Drehbücher für Blood & Glory schreiben müssen. Viel schlechter wären die Episoden in keinem Fall geworden.


    


    . . .


    Billy fühlte sich schrecklich, als hätte Jago ihr mit jedem Wort, das er voller kalter Verachtung gesprochen hatte, direkt ins Gesicht geschlagen. Sie konnte Mona sehr gut verstehen, dass sie ob dieser dreisten Farce, die ihr Peiniger aufführte, die Nerven verlor.

    Sie selbst fühlte sich, als hätte sie Mona verraten. In ihrer Aufgabe als Beschützer versagt, auch wenn die Schauspielerin mehr als doppelt so alt wie sie selbst war. Billy hatte wenigstens eigene Entscheidungen getroffen und die letzten Jahre in Freiheit verbracht. Sich ihren Peinigern in einem Prozess stellen zu müssen, hätte sie genauso verrücktspielen lassen, weil die aufgestaute Wut, der Hass und vor allen Dingen der Schmerz endlich ein Ventil gefunden hätten. Es war völlig egal, welchen Eindruck es machte, Mona konnte endlich frei sprechen, ohne dafür eine Faust ins Gesicht gerammt zu bekommen. Billy verspürte gute Lust, dem Mistkerl ebenfalls ins Gesicht zu schlagen, solange bis er nicht mehr dieses schmierige Lächeln zur Schau trug.

    Nachdem Mona den Saal beinahe überstürzt verlassen hatte und der Angeklagte von Flavia Halos abgeführt wurde, ging sie mit blitzenden Augen auf Manasses zu, der sich eben mit dem Orakel unterhielt. Es fehlte nicht viel und sie wäre genauso wütend mit Anschuldigungen herausgeplatzt, wie Mona das vorhin getan hatte. In Anwesenheit des ehrenwerten Orakels schluckte sie sich jedoch herunter. Ein paar Mal. Sie musste schließlich Rücksicht auf den Ruf ihres Mannes nehmen.


    „Lady Sybilla?“

    Manasses Tonfall machte deutlich, dass er offiziell zu ihr sprach. Seine blau-violetten Augen loderten genauso eindrucksvoll wie ihre.


    Billy ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken und drückte ihr Kreuz durch, um sich zur vollen Größe vor den beiden hoch gestellten Persönlichkeiten aufzubauen. Sie trug einen saphirblauen Hosenanzug, der Teil ihrer neuen Garderobe war, die sie mit Hilfe von Marguérite und Catalina zusammengestellt hatte, weil sie als Brandons Ehefrau auch repräsentative Pflichten zu erfüllen hatte. So wie heute.


    „Digna Oraculum… Mylord… Mir fehlen die diplomatischen Fähigkeiten, die richtigen Worte zu sprechen. Dafür entschuldige ich mich im Voraus aber nicht dafür, für Mona zu sprechen. Das war ein ungleicher und unfairer Kampf. Ich hätte an Monas Stelle genauso reagiert und die Nerven verloren, das bedeutet aber nicht, dass sie nicht so unschuldig ist, wie ich das spüre. Jeder hier kann sie doch mit Leichtigkeit durchschauen, genau wie de Medici, der nach über 70 Jahren von grausamer Folter doch genau weiß, wo er ansetzen muss, um ihr wehzutun. Wer aber durchschaut ihn?!“

    Billy musste tief durchatmen, um nicht die Hände in die Seiten zu stemmen und ihre Gegenüber wütend anzublitzen. Sie durfte nicht vergessen, mit wem sie es zu tun hatte.


    Salama bedachte das aufgeregte Kind (in ihrem Alter konnte sie das Mädchen als nichts anderes bezeichnen) mit einem wohlwollenden Lächeln, das sich jedoch nur kurz in ihren Augen spiegelte, die wie bei Billy das Erbe verrieten, das sie mit ihren Feinden verband. Wie schnell die Gesellschaft solche Wurzeln vergaß und verzieh, wenn man ein wichtiges Amt einnahm.


    „Würde ich Ihre Zukunft nicht woanders sehen, dann würde ich Ihnen vorschlagen, eine Laufbahn in unserem Rechtssystem in Betracht zu ziehen, Lady Sybilla.“


    Damit nahm sie Billy vollkommen den Wind aus den Segeln, die das Orakel nur sprachlos anstarren konnte. Sie hatte einfach das gesagt, was sie dachte und sich nicht einmal besonders gewählt ausgedrückt, weil sie dafür noch nicht genug Bücher gelesen hatte (eigentlich gar keines in letzter Zeit, weil ihre Flitterwochen dazwischen gekommen waren). Dabei entging ihr völlig der kleine Hinweis ihre Zukunft betreffend, weil sie viel zu aufgeregt war, Zeuge dieses abscheulichen Spektakels gewesen zu sein.


    „Es ist das Anrecht jeden Angeklagten, angehört zu werden und aus freien Stücken die Wahrheit zu sagen, bevor wir zu den Möglichkeiten greifen, über die wir als Immaculate verfügen. Jeder bekommt die Chance, Einsicht und Reue zu zeigen. Jago de Medici hat diese Gelegenheit nicht genutzt. Ich weiß, es ist schmerzhaft und niederschmetternd für das arme Kind, doch es wird sich eines Tages befreiend auf sie auswirken, dass sie mutig genug gewesen ist, sich ihrem Peiniger zu stellen. Es ist ein erster Schritt. Vergleichbar mit dem Hieb oder vielmehr den Hieben des Schwertes, die Hulda schließlich ihren Kopf gekostet haben.“, fuhr das Orakel fort und fegte Billy mit dieser Eröffnung beinahe von ihren Füßen.


    „Das bedeutet aber nicht, dass der erste Schritt für jeden so schmerzhaft sein muss. Vielleicht liegt es daran, dass ich Mona mit meiner Energie versorgt habe, dass ich so mit ihr fühle. Das tue ich sonst nur, wenn ich jemanden direkt berühre.“, gab Billy kleinlaut zurück, die sich so machtlos fühlte, dass sie einfach hatte sprechen müssen. Sie hatte das Gefühl, dass sonst niemand für Mona sprechen würde.


    „Sie sind ein gutes Kind, Lady Sybilla. Behalten Sie diese Wärme und Ihr Mitgefühl, ohne Ihr Urteilsvermögen davon trüben zu lassen. Vertrauen Sie ein wenig in mich und in Manasses. Es ist zur Anklage gekommen, der Fall wird weiter verfolgt werden und die nächste Anhörung könnte schon zu Monas Gunsten ausfallen. Zeigen Sie Geduld und stehen Sie Ihrer Schwester im Geiste bei. Das ist doch, was sie empfinden, nicht wahr? Machen Sie sich keine Sorgen oder Vorwürfe, alles wird gut. Ihr Ehemann wartet draußen auf Sie.“


    Mit diesen weisen und doch verwirrenden Worten war Billy entlassen, die Manasses einen fragenden Blick sandte, jedoch nicht einmal mit einem Wimperzucken belohnt wurde, der ihr verraten hätte, ob er wusste, wovon die edle Dame gesprochen hatte. Schwester im Geiste. Wie konnte das Orakel ihre Gefühle in so treffende Worte fassen?

    Billy hängte sich schutzsuchend bei Brandon ein, der draußen neben Creon stand, dem sie nur ein mageres Lächeln schenken konnte, weil sie innerlich so aufgewühlt war. Beinahe hätte sie vergessen, dass sie zum Nachmittagstee verabredet waren, aus dem sie nun gern ein nachmittägliches Saufgelage gemacht hätte, um die flatternden Nerven zu beruhigen.


    “Es lief nicht so gut, oder?” Brandon sah seine Frau mitfühlend an und küsste sie tröstend auf den Scheitel.

    “Mach dir nichts draus. Ich bin sicher, ihr habt euer Bestes gegeben und es wird sich eine Lösung finden.”


    Miss Reynolds hatte laut Creon nicht besonders gut ausgesehen und da Billy ebenfalls nicht gerade strahlte, war die Anhörung vorerst nur ein Erfolg für die Gegenseite. Creon begrüßte Billy mit einem kurzen Wink und einem Hallo, dann schweifte sein Blick wieder hinaus in den Garten, wo Amy irgendwo mit Mona konspirierte.


    . . .


    Amy konnte Monas Gefühlszustand genau durchschauen, weil sie eine gute Beobachterin war und gewohnt, die kleinsten Gesten ihrer Gesprächspartner zu deuten. Sie fühlte so sehr mit, dass sich ein Kloß in ihrem Hals formte. Niemand sollte so etwas allein durchstehen müssen.


    „Ich könnte gut verstehen, wenn Sie gerade den Impuls verspüren sollten, mich zu schütteln oder mein vorlautes und aufdringliches Mundwerk sonst wie zum Schweigen zu bringen. Es tut mir furchtbar leid, wenn ich Sie aufgeregt haben sollte. Das wollte ich nicht. Sie müssen mir glauben, dass ich sonst nicht so bin und schon allein der Anblick Ihres gemalten Gesichtes mich davon überzeugt hat, dass zwischen uns eine Verbindung besteht, aber ich schiebe das auf die Verwirrung nach dem Anfall. Ich bin noch niemals jemandem begegnet, dessen Leben ich gemalt habe. Und… Ich verstehe nicht, warum sich mir Ihre Geschichte noch nicht offenbart hat. Das wird sie und sie wird traurig und grausam sein.“ Amy wisperte den letzten Teil leise, weil sie das Ergebnis jetzt schon fürchtete. Monas Augen blickten so unendlich traurig wie die eines gequälten Tieres, was sie dachte, ohne der jungen Frau zu nahe treten zu wollen. Diesen Ausdruck hatte sie selbst lange genug in ihrem Spiegelbild entdecken können. Amy wünschte sich, sie würde diese Verbundenheit aus glücklicheren Gründen erleben.


    Mona lachte laut auf. Sie verspürte in der Tat mehrere Impulse, irgendjemandem wehzutun oder auf etwas einzuschlagen, um dieses unbeschreibliche Gefühl der Ohnmacht in ihrem Inneren loszuwerden, aber sie würde sicher nicht Amy dafür verantwortlich machen. Ihr Auftritt war nur ein weiterer Tropfen auf einen glühend heißen Stein in Monas Gefühlswirrwarr. Sie wusste, die junge Frau meinte es nur nett. Es gab keinen Grund, ihr gegenüber ausfallend zu werden. Egal, wie schlecht es ihr gerade gehen mochte. Mona atmete tief durch und ließ Amy weiterreden. Ein sprudelnder Quell, der sich beinahe einem reißenden Wasserfall gleich in ihrem Eifer überschlug.


    „Wenn Sie das Bedürfnis nach Gesellschaft verspüren sollten, dann könnten Sie mich doch begleiten? Ich bin mit Billy und ihrem Ehemann zum Tee verabredet. Ich habe auch ihr Gesicht gemalt und ihre Geschichte. Beim letzten Vollmond. Und ich hatte noch keine Gelegenheit, sie persönlich kennen zu lernen. Sie beide sind doch befreundet, nicht wahr? Natürlich nur, wenn Sie das möchten. Ich verstehe, wenn Sie es vorziehen, allein zu sein. Aber das sollten Sie nicht sein. Sie werden sich nur durch die düsteren Gedanken erdrücken lassen, bis Sie jedes Wort glauben, das er gesprochen hat.“, preschte Amy unvermittelt vor und hielt sich dann die Hand vor den Mund, als hätte sie Angst, sie könnte noch mehr Dinge sagen, die ihr Gegenüber verletzen oder vor den Kopf stoßen könnten.


    „Ich kann einfach nicht aufhören. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich kann mich nur für meine Taktlosigkeit entschuldigen. Es ist… vermutlich nur die Tatsache, dass ich bis vor wenigen Stunden in Ihrer Lage oder vielmehr einer vergleichbaren Lage war. Ich wollte weglaufen und habe seit Jahren vermieden, mich einem Prozess zu stellen. Ich bewundere Sie für Ihren Mut und möchte einfach, dass… es Ihnen in dieser schweren Zeit nicht so schlecht geht. Ihr Handeln sollte doch belohnt und nicht bestraft werden, wenn Sie verstehen, was ich meine?“


    Amy wusste selbst nicht, worauf sie hinaus wollte. Sie hätte nur gern die Hand ausgestreckt, um der jungen Frau ihre Unterstützung anzubieten. Und das hatte gar nichts mit Mitleid zu tun. Sich dem Monster zu stellen, das einem das Leben zur Hölle gemacht hatte, verlangte ihr den größten Respekt ab.


    „Sie sind mir doch nicht böse?“, fragte Amy schüchtern, die nicht wusste, wie sie Mona begreiflich machen sollte, warum sie so darauf erpicht war, ihre Bekanntschaft zu machen. Dieses Gefühl war einfach da, als wäre es schon immer ein Teil von ihr gewesen und durch einen Blick in diese traurig schimmernden Augen aus seinem Schlaf geweckt worden.


    “Böse? - Um Gottes Willen, nein. Warum sollte ich?”‘

    Mona rang sich ein Lächeln ab, das ihre Augen wenigstens wieder ein bisschen leuchten ließ.


    “Sie haben dem Mann schließlich nicht befohlen, mir bei jeder Gelegenheit in den A… ähm…” Mona zögerte, das Lächeln wurde entschuldigend bis gequält, da Amy zweifellos eine Dame war, mit der man nicht so sprach wie mit Mina. Es war schon für Billy zu viel gewesen, die ganzen Kraftausdrücke zu hören.


    “Verzeihen Sie. Ich bin nicht gut darin, mich ohne Drehbuch gewählt auszudrücken. - Ich weiß, ich hätte üben und mich selbst mehr pflegen sollen, aber mit einem Monster unter einem Dach fährt man so besser. Was einen nicht umbringt, macht einen härter und ohne Fluch keinen Segen. - Oder so ähnlich."


    Mona biss sich nervös auf die Unterlippe und musterte Amy unschlüssig. Sollte sie die Einladung zum Tee annehmen? Die Ablenkung würde ihr sicher gut tun. Billy war dabei. Was konnte ihr da schon passieren? Natürlich würde es unangenehm werden, aber sie schuldete Amys Freund noch eine Entschuldigung für den Auftritt von neulich. Wenn er dann noch böse auf sie war, dann war er eben ein alter Schmollmund. Aber sie hätte es so wenigstens versucht.


    “Ein Tee wäre jetzt sicher nicht das Schlechteste, Miss Makani. -Gehen Sie voran. Ich folge Ihnen. Aber nur, wenn Ihre Freunde wirklich nichts dagegen haben.”


    Amy strahlte und Mona konnte nicht anders, als zurückzulächeln. Es ging ihr dabei tatsächlich schon ein bisschen besser. Allein zu sein und zu grübeln, brachte sie sicher nicht weiter. Nur noch mehr Traurigkeit und Selbstzweifel. Tee beruhigte. Das pflegte schon Monas englische Großmutter zu sagen, die leider schon, lange bevor Mona Jago getroffen hatte, gestorben war. Sonst hätte sie das Mädchen sicher vor so manchem Fehltritt bewahrt.


    „Oh, bitte sagen Sie doch Amy. Und die anderen haben bestimmt nichts dagegen.“, versicherte Amy erfreut, einen kleinen Sieg errungen zu haben.

    Immerhin hatte sie sofort ihre Behinderung eingestanden und ihre Scheu vor Fremden überwunden, auch wenn sie dabei ein Gefühl des Wiedererkennens gehabt hatte, das sie vermutlich allein auf das von ihr gemalte Porträt zurückführen durfte. Aber Freundschaften konnte sie nur schließen, wenn sie auf andere Menschen zuging und bei Mona hatte sie eben ein gutes Gefühl.

    Natürlich durfte sie nicht zu viel erwarten, auch wenn sie Mitgefühl für Mona empfand, die sich sichtlich unwohl in der Gesellschaft von Männern wie Creon oder Brandon fühlte. An ihrer Stelle hätte sie nicht anders empfunden.


    Als sie Seite an Seite den Salon betraten, kam Billy sofort auf sie zu und nahm Mona an beiden Händen. Amy starrte die beiden wie vom Donner gerührt an, sie hatte nicht einmal einen Blick für Creon, der sich bestimmt schon gewundert hatte, wo sie geblieben war. Ihr Herz raste mit einem Mal und die Kehle wurde ihr eng. Am liebsten hätte sie die Hände ebenfalls ausgestreckt und die beiden Frauen gebeten, ihre Hände ebenfalls zu nehmen. Sie kam sich ausgeschlossen und allein vor, obwohl das natürlich ein völlig unangebrachtes Gefühl war.

    Mit einiger Anstrengung löste sie sich von dem Anblick und setzte sich zu Creon auf das bequeme Sofa, wobei sie seine Nähe suchte und sich eng an ihn schmiegte. Sie zitterte mit einem Mal, weil der Raum mit einer nicht greifbaren Energie angefüllt zu sein schien. In ihr schien ein helles Licht aufzugehen und sie hob den verwirrten Blick zu Creon an, um sich seiner Nähe zu vergewissern, obwohl er sie doch schon im Arm hielt. Vielleicht spürte sie doch noch die Auswirkungen der überstürzten Flucht?


    „Mona! Es tut mir so leid…“

    Billy umarmte sie kurz und ließ sie gleich wieder los, weil sie spürte, dass es ihr richtig schlecht ging. Diese Verletzungen würde sie nicht heilen können, egal wie sehr sie sich das wünschen würde.


    „Komm, setz dich zu uns. Das Orakel hat mir versichert, dass dies nur der Anfang war und man sich eben an gewisse Regeln dabei halten muss. Er wird mit seinen Lügen nicht durchkommen.“, flüsterte sie leise und versuchte ein aufmunterndes Lächeln aufzusetzen. Sie machte sich große Sorgen, dass es mit dem Prozess ein schlechtes Ende nehmen könnte und das Mona den Rest geben würde.


    Diese verabschiedete sich auch bald und niemand hielt sie auf, weil sie bestimmt auch Zeit für sich brauchen würde. Sie zu sehr zu bedrängen, auch wenn man es gut meinte, würde sie nur um sich schlagen lassen. Billy konnte das gut nachvollziehen. Sie fühlte sich dennoch hin und her gerissen, ob sie bleiben oder Mona nachgehen sollte, aber Amy übte eine gewisse Faszination auf sie aus, so dass sie Mona doch ein wenig Ruhe gönnte.

    Sie fing Amys Blick ein, der beinahe schon als prüfend zu bezeichnen war und hob die Hand, um den Sitz ihres Ponys zu überprüfen, der gerne mal abstand, wenn sie sich nachlässig mit der Hand durch die Frisur fuhr, was passierte, wenn sie sich aufregte und bei der Anhörung hätte sie sich ohne weiteres die Haare raufen können.

    Die leichte Röte, die ihrer Beobachterin eben in die Wangen schoss, ließ sie geradezu überirdisch schön erstrahlen. Sie war noch hinreißender als gestern Abend auf dem Ball. Es lag vermutlich daran, dass sie nicht mehr diesen gehetzten Ausdruck um die Augen zeigte.


    „Entschuldigung, ich sollte nicht so starren. Es ist nur merkwürdig, sich mit dem echten und lebendigen Gesicht konfrontiert zu sehen, das ich gezeichnet habe. Ich sollte mich auch noch dafür entschuldigen, die ganze Aufregung um Ihr Verschwinden noch zusätzlich angeheizt zu haben. Ich habe wohl ein Bild zu früh mit der Geschichte aufgehört.“


    Billy lachte auf, es klang glücklich und befreit, wie sie früher niemals gelacht hätte. Amy fand es einfach bewundernswert, welche Entwicklung sie in so kurzer Zeit gemacht hatte, wobei der Mann an ihrer Seite wahrscheinlich einen guten Anteil daran hatte. Sie warf ihm einen schüchternen Seitenblick zu, weil sie ähnlich wie Mona sich in Anwesenheit von Männern noch nicht ganz so wohlfühlte, wie es unter anderen Umständen normal gewesen wäre. Brandon war so völlig anders als Creon. Düster und ernst, obwohl er sehr liebevoll mit seiner Frau umging. Und er hatte Billy praktisch entführt, um sie in seiner Burg zu heiraten, diese Tatsache sprach doch sehr für ihn.


    „Hm? Ich sollte mich eher dafür bedanken, Amy.“, flüsterte Billy, nachdem sie sich verschwörerisch zu Amy rüber gebeugt hatte, die ihr sofort mit einem überrascht fragenden Ausdruck in den Augen entgegen kam.


    Billy lächelte spitzbübisch und sprach so leise, dass sie praktisch nur die Lippen bewegte: „Ohne diesen kleinen Anschubser hätte Brandon sich niemals dazu hinreißen lassen, so überstürzt zu heiraten. Er ist total ausgerastet und ich gleich mit. Und das Ergebnis war eine Hochzeit. Du darfst also jedes Jahr an meinem Hochzeitstag einen Strauß Blumen von mir erwarten.“


    Amy kicherte leise und bedeckte ihren Mund dann verschämt mit ihrer Hand, wobei ihre Augen amüsiert glitzerten. Es war so leicht, sich mit Billy zu unterhalten, die absolut unkompliziert und offen war. Sie hatte sich auch gar nicht an ihrer Behinderung gestört und nutzte ihre Fähigkeit des Lippenlesens wie selbstverständlich in ihrer Unterhaltung. Als hätten sie sich telepathisch abgesprochen, erhoben sich die beiden ungleichen Frauen zeitgleich, um zum Fenster zu spazieren, von dem man einen guten Blick auf den Rosengarten des Castles hatte.

    Wieder hatte Billy diese merkwürdige Anwandlung, die sie gestern noch auf die Verwirrung des Mondes geschoben hätte, der heute am helllichten Tag kaum mehr auf sie wirken konnte und noch weniger, nachdem sie diesem Widerling von Jago so lange hatte zuhören müssen, wie er Mona schlecht machte. Das wirkte doch ziemlich ernüchternd.


    „Dieser Mann… Er hat Mona sehr wehgetan, nicht wahr?“ fragte Amy leise und sah Billy direkt in die Augen, sie waren beide etwa gleich groß und trugen gerade hohe Absätze.


    „Er ist ein Monster! Schlimmer noch als diejenigen, unter deren Dach ich groß geworden bin.“, gab Billy zurück, deren blasses Gesicht noch mehr Farbe zu verlieren schien, wenn sie etwas innerlich aufregte.


    „Ich wünschte, ich könnte mich zu ihm in die Zelle schleichen und ihm dafür jeden einzelnen Knochen brechen. Und ihm jeden Tropfen Blut nehmen, den er unschuldigen Frauen abgerungen hat, die er sich zum Spaß wie Tiere in seinem Haus gehalten hat.“ Billys Augen glühten einen Moment voller Wut auf, so dass dadurch ein rötlicher Hauch auf ihre Wangen gezaubert wurde.


    Amy zuckte nicht einmal zusammen, weil sie Billy von ganzem Herzen zustimmte, obwohl sie von Natur aus ein friedliebender und wenig gewaltbereiter Mensch war. Ihre Augen hingen fasziniert an Billys Lippen, deren aufbrausendes Temperament sie ja noch nicht kannte, auch wenn diese vorhin selbst zugegeben hatte, ausrasten zu können. Amy hatte das noch nie getan und müsste das wahrscheinlich mit eigenen Augen erleben, um es glauben zu können.


    „Tut mir leid. Ich sollte mit solchen Drohungen nicht einfach so herausplatzen. Ich wollte dir keine Angst machen.“, entschuldigte sich Billy sofort, als ihr bewusst wurde, was sie da gesagt hatte.


    „Nein, das ist nicht nötig. Es klang beinahe wie eine zu milde Strafe für seine Verbrechen.“, wandte Amy sofort ein, die dabei natürlich an Shylock denken musste. Einem inneren Impuls nachgebend griff sie nach Billys Hand und drückte sie fest.


    „Ohne meine Familie hätte ich niemals die schwere Zeit durchgestanden. Mona ist ganz allein, nicht wahr? Kann ich mit dir gemeinsam nicht ihr Rückhalt sein, wenn sie das möchte? Selbst wenn der Prozess gewonnen wird, braucht sie immer noch jemanden, der sie unterstützt und an sie glaubt.“


    Billy blinzelte überrascht und sah herunter auf die zierliche Hand, die ihre umfasst hielt, die es aber gewohnt war, fester zuzupacken. Amy war eben ein „richtiges“ Mädchen, wenn man das über die wunderschöne Freundin von Creon so sagen durfte. Billy meinte es nicht negativ, sie war einfach burschikoser geraten und schon froh, wenn sie auf den ungewohnt hohen Absätzen nicht umknickte.

    Impulsiv, wie sie war, beugte sie sich zu Amy herüber und küsste sie auf die rosa angehauchte Wange.


    „Du bist ein wahrer Schatz, Amy. Abgemacht!“, stimmte Billy sofort zu und grinste verschmitzt, als ihr Gegenüber vor lauter freudiger Verlegenheit noch röter wurde.


    Hand in Hand liefen sie zurück an den Tisch und setzten sich an die Seite ihrer Partner, die ihnen die ganze Zeit schon fragende Blicke zugeworfen hatten, als fürchteten sie, sie würden über ihre Männer reden, wie man es Frauen so gerne unterstellte. Zudem waren sie sich gerade erst begegnet, so dass es Zuschauer verwundern mochte, dass sie sich gleich so gut verstanden. Es war beiden Frauen selbst ein bisschen unheimlich.
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    New York, 1930er Jahre


    “Oh mein Gott, der Präsident! Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika.”, rief jemand und dann schloss sich die gaffende Menge dem Ruf an. Man klatschte und rief begeistert seinen Namen. Das Gebäude, das heute nach 420 Tagen Bauzeit an einem leicht bedeckten Maifeiertag eingeweiht werden sollte, war im Eingangsbereich mit einem dicken roten Seidenband verziert. Hoover würde nach einer kurzen Ansprache eine auf einem Samtkissen bereitliegende Schere nehmen und es mit weiteren feierlichen Worten zerschneiden. Dann war das Empire State Building bereit, seinen Betrieb aufzunehmen. Es war sicher nicht das Schlechteste, in einem dieser Büros arbeiten zu dürfen. Sofern man anständig schreiben konnte, besser noch Stenographie beherrschte und den Umgang mit einer Schreibmaschine.


    Die noch recht junge, trotz des leicht abgetragen wirkenden roten Kostüms mit Schleierhütchen und schwarzen Spitzenhandschuhen, sehr apart aussehende Blondine, die darüber nachdachte, konnte allerdings weder richtig schreiben noch mit einer dafür vorgesehenen Maschine umgehen. Sie wusste, wie man Preise aushandelte, wenn sie abends auf der Straße oder in einem entsprechenden Etablissement anschaffen ging, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen und wie man jemandem, der mehr als zudringlich zu werden drohte, ordentlich in die Kronjuwelen trat oder schlug, um ihn loszuwerden. Natürlich kannte sie auch noch ein paar andere Tricks, um nicht irgendwann als Jane Doe im Hudson zu landen, aber darüber wollte sie nicht sprechen. Auch nicht über den geladenen Revolver in ihrer rechteckigen Handtasche, den sie überall mit hinschleppte, seit ihr eines Nachts auf dem Weg in ihr spärlich möbliertes Apartment, dessen Wände mit Broadway-Geschichten und Theaterrezensionen tapeziert waren, ein paar finstere Gestalten gefolgt waren.


    Der Präsident war bei weitem nicht so interessant wie vorgestellt. Sie kannte ihn aus der Zeitung, die sie sich abends vom Straßenpflaster aufklaubte oder aus diversen Mülleimern fischte, um sich den Teil mit Klatsch und Tratsch durchzulesen. Eine neue leistete sie sich nie. Das Kleingeld gab sie lieber für die ein oder andere Mahlzeit aus. Von ihrem Verdienst blieb sowieso kaum genug übrig, um sich Extras zu leisten. Einst hatte sie davon geträumt, als Schauspielerin Millionen zu machen und war von einem Theater zum nächsten getingelt, in der Hoffnung auf einen ganz großen Durchbruch, der ihr dann verwehrt geblieben war. In New York schien so ziemlich jede Frau Schauspielerin werden und an den Broadway zu wollen. Zudem waren fast alle blond und langbeinig, den Trubel an die Stadt gewöhnt und etwas fixer im Kopf als sie selbst. Ihr fehlte die Erfahrung und das Umsetzungstalent.


    Wenn sie natürlich bereit war, die Beine ein wenig breiter zu machen als andere, konnte man natürlich noch einmal darüber nachdenken. Es gehörte dazu, hatte man ihr versichert. Das machte jede, die was auf sich hielt. Genützt hatte es ihr nie. Die Rollen blieben aus, das Geld wurde knapp und schließlich war ihr nichts anderes übrig geblieben, als für so ziemlich jeden den Rock zu lüpfen.

    Demnächst waren neue Schuhe fällig. Beim Linken wackelte der Absatz. Sie musste kleine Schritte machen und vorsichtig auftreten, sonst konnte sie barfuß laufen, bis genug Geld im Portemonnaie lag, um im Ausverkauf neue zu erstehen. Ihr war warm, doch sie konnte die Jacke nicht aufmachen. Auf der weißen Bluse, die sie darunter trug und deren Kragen ordentlich geplättet auf dem der Jacke auflag, waren seit gestern Flecke, die sich nicht einmal mit gutem Zureden austreiben ließen. Blut von einem Freier, dem sie die Nase gebrochen hatte, weil er gedacht hatte, ein Extra für sich herausschlagen zu können, wenn er besonders freundlich zu ihr war. Sie war förmlich um ihr Leben gerannt und dann in einem Schlagloch hängen geblieben, was ihren Schuh ruiniert hatte. Dass das Glück mit den Dummen war, hatte sie noch nie erlebt.


    Ein paar Straßen weiter, wo der Verkehrslärm sie wieder eingeholt hatte und die pompöse Eröffnungsfeierlichkeit längst vergessen war, klopfte sie in einem festgelegten Rhythmus an eine schwarz lackierte Tür. Nach kurzer Zeit wurde geöffnet. Eine Frau mittleren Alters mit rotbraunem Haar und einem wesentlich hübscher aussehenden Kostüm öffnete.


    “Du kommst spät. Wir haben Gäste. - Und wie du aussiehst. Ist das dein bestes Gewand? Wo bist du gewesen? Auf der Straße? Du musst Neela fragen, ob sie dir etwas Besseres leiht. Du weißt, was das heißt. Kein Lohn für heute. Und wag es ja nicht, einem der Herren einen von deinen schlechten Anekdoten zu erzählen. Dann fliegst du. Ein für alle Mal. - Nur, dass wir uns verstanden haben.”


    Eine nette Begrüßung. Genau das, was sie zu Beginn des Abends hatte gebrauchen können. Stumm nickend bahnte sie sich den Weg durch ein dunkles Treppenhaus hinauf in die erste Etage, wo ihr ein kleines Zimmer zugeteilt worden war. Eines, in dem es nur einen Tisch mit Stuhl sowie ein Bett gab, das kaum breiter war als eine Pritsche. Die feinen Gäste wurden natürlich im Erdgeschoss bedient. Dort gab es bei weitem hübscher ausgestattete Zimmer als dieses. An der Tür erschien eine andere Frau mit einem Abendkleid in den Händen. Neela. Die Dame des Hauses. Atemberaubend schön. Mit giftgrünen Augen und kastanienbraunem Haar, das seidig glänzte.


    “Hier! Beeil dich. Jemand hat nach dir gefragt.”


    Unten wartete tatsächlich jemand auf sie. Ein großer, gutaussehender Mann mit schwarzem Haar. An der Bar. Er trank Champagner. Ein volles, unberührtes Glas stand neben seinem auf dem sorgfältig polierten Tresen.


    “Für Sie!”, sagte er und seine Augen erinnerten sie an die ihrer Arbeitgeberin.

    Es waren die Augen eines Fuchses. Nein, verschlagener. Die eines Schakals. Etwas in ihr gemahnte sie zur Vorsicht. Am Ende war er nicht besser als der, der ihr neulich auf der Straße hinterher gelaufen war. Langsam setzte sie sich neben ihn, ohne damit aufzuhören, ihn anzustarren.


    “Gefalle ich Ihnen, Miss … Wie war doch gleich Ihr Name?” Er lächelte.


    Es sollte freundlich sein, aber sie fand es aufdringlich. Mit der Zungenspitze ihren rot angemalten Kirschmund benetzend zuckte sie mit den Schultern. Sie konnte nicht sagen, ob er ihr gefiel. Auf der einen Seite ja, auf der anderen Seite nein. Das hier war ein Geschäft. Er kaufte vielleicht ihren Körper für eine Stunde oder zwei. Wenn er so reich war, wie er aussah, dann vielleicht die ganze Nacht. Es war ihr egal und deshalb war es ihr auch egal, wie er sie nannte. Ihr richtiger Name ging ihn nichts an und da sie eigentlich hatte Schauspielerin werden wollen, war das Benutzen eines Künstlernamens, einer falschen Identität, nicht so verkehrt. Es schützte ihren immer noch leicht verletzbaren Kern. Ihr Herz. Das, was sie ausmachte.


    “Sie können mich nennen, wie es Ihnen gefällt, Mister. Und die eigentliche Frage ist nicht, ob Sie mir gefallen, sondern ob ich Ihnen zusage, Sir.”, sagte sie und selbst dabei war nicht zu überhören, aus welcher Schicht sie kam und aus welcher Ecke des Landes. Ganz sicher nicht aus der Stadt. Er lachte. Sie wusste wirklich nicht, ob sie ihn mögen sollte. Irgendwie war er ihr unheimlich.


    “Kennen Sie Shakespeare, Miss?”, fragte er und sie rätselte, ob es sich dabei tatsächlich um jemanden handelte, den sie kennen müsste. Angestrengt dachte sie nach, er behielt sein komisches Katzengrinsen bei, als könnte er jeden ihrer Gedanken verfolgen und dann nickte sie plötzlich mit einem Strahlen auf dem Gesicht, das ihre Züge erhellte und wahnsinnig attraktiv machte.


    “Natürlich. Ich habe über Ihn gelesen. Er hat richtig gute Theaterstücke geschrieben, nicht wahr?” So etwas wie Hoffnung lag in ihrer Aussage und sie hoffte ehrlich, nicht falsch zu liegen. Mit ihrer Intelligenz war es wahrlich nicht gut bestellt. Aber der fremde Gast schien zufrieden. Er nickte und trank den Rest aus seinem Champagnerglas, um sich gleich darauf nachschenken zu lassen.


    “Richtig. Er hat richtig gute Theaterstücke geschrieben.”, wiederholte er und ahmte dabei ihren plumpen Tonfall nach, dem jede Melodie zu fehlen schien.


    Sie kam sich klein und verloren vor. Eigentlich sollte sie gehen. Doch noch bevor sie vom Hocker rutschen konnte, nahm er ihre Hand und hielt sie fest. Unmissverständlich. Er hatte ihren Preis akzeptiert, noch bevor sie darüber gesprochen hatten. Wahrscheinlich hatte Neela diese Angelegenheit geregelt.


    “Mein Name ist Jago. Wie der Gegenspieler Othellos in Shakespeares Tragödie. Ich werde Sie Desdemona nennen. Sie sind hübsch. Nicht besonders klug aber hübsch.”


    Sie schluckte und bemühte sich um ein Lächeln. Immerhin hatte er ihr ein halbes Kompliment gemacht. Das war besser als nichts. Und für eine Stunde oder zwei Desdemona zu sein, ohne dafür komplizierte Texte lernen zu müssen, war schon mehr, als sie bisher in dieser Stadt bei sämtlichen Vorsprechen erreicht hatte.


    


    ° ° °


    Während des gesamten Tees war Mona mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen. Sie hatte höflich jede an sie gerichtete Frage beantwortet, aber kaum mehr gesagt als nötig. Sie klammerte sich geradezu an ihre Tasse und verabschiedete sich nach der zweiten, weil sie sich unter den Pärchen und den Banden, die Billy und Amy zu knüpfen begannen, irgendwie überflüssig fühlte. Zudem waren da die Krieger, die nichts mit ihr anzufangen wussten. Umgekehrt wurde auch ein Schuh draus. Nachdem sich Mona bei Creon entschuldigt hatte, wusste sie nichts mehr zu sagen und Brandon war zu kultiviert. Zu erhaben, um sich mit ihm mehr als oberflächlich unterhalten zu können. Seine Geduld galt wahrscheinlich nur seiner Frau. Monas Erfahrungen mit Männern waren eben nicht besonders gut, um sich in der Gegenwart von solchen Exemplaren entspannen zu können, die sie mit allem, was sie ausmachte, in Grund und Boden stampfen konnten.


    Draußen atmete Mona tief durch. Es gab keinen Grund, sich zu fürchten. Das musste sie sich nur immer wieder sagen. Es würde alles gut werden, auch wenn es im Moment nicht danach aussah. Billy hatte ihr doch eben noch Mut zugesprochen. Und Amy war ebenfalls sehr nett gewesen. Sie musste nur aufhören, überall Gespenster zu sehen. Jago war in Verwahrung. Er würde ihr nie wieder etwas tun. Niemand würde ihr je wieder etwas tun. Das wirklich zu glauben, war aber leichter gesagt als getan. Ziellos wanderte sie durch die Gänge. Um ihr Zimmer wiederzufinden, musste sie wahrscheinlich jemanden um Hilfe bitten. Irgendwann würde ihr schon jemand über den Weg laufen und bis dahin sollte sie die Zeit für sich bis zur nächsten Anhörung einfach ein bisschen genießen.


    „Haben Sie sich verlaufen, Mona?“


    Urien kam ihr mit ausholenden Schritten entgegen. Er hatte sie gesucht, würde das aber natürlich nicht erwähnen, weil sie sich verfolgt fühlen könnte. Er hatte sich erst einmal beruhigen müssen, nachdem er tatenlos dabei hatte zusehen müssen, wie Medici sich erneut über sein wehrloses Opfer hergemacht hatte. Sein Gemüt mochte das eines Rindvieches sein, aber gewisse Dinge wirkten auf ihn wie das sprichwörtliche rote Tuch auf den Stier. Es war nicht auszuhalten gewesen, wie das Dreckschwein in diesem schmierig angeberischen Ton über Mona hergezogen war. In diesem Moment hatte sich Urien gewünscht, er könnte mit dem Kerl genau solch kurzen Prozess machen wie mit den Aryanern, die Ula entführt hatten. Da hatte er nicht auf das Gerichtsverfahren gewartet, das Recht besaßen nur Immaculate. Es war eine Schande für ihre Rasse, dass ein Mann wie Jago dazu gehörte.


    Mona erschrak sich total, als Urien sie plötzlich ansprach. Er kam ihr zwar entgegen und war durch seine stattliche Größe nicht wirklich zu übersehen, aber sie war so sehr in den eigenen Gedanken versunken gewesen, dass sie ihre Umwelt gar nicht mehr so richtig wahrnahm. Und sie wusste tatsächlich nicht mehr, wo sie sich gerade befand. Sie war einfach, ohne das Ziel endgültig festzulegen, weitergelaufen.


    „Möchten Sie vielleicht raus an die frische Luft oder doch lieber in eines der Gewächshäuser? Es ist ziemlich kalt und nicht gerade ein Wetter, um einen Spaziergang draußen zu machen.“


    Urien betrachtete ihr blasses Gesicht unschlüssig. Sie fühlte sich in seiner Anwesenheit vielleicht nicht mehr wohl, nachdem er nun beinahe die ganze traurige Geschichte gehört hatte und das in den schonungslosesten Worten, die Jago hatte finden können. Sie würde sich in jedem Fall schämen, auch wenn sie das mit Wut oder Trotz übertünchen würde.


    “Ich…ähm…”

    Unschlüssig und ungewohnt schüchtern sah sie zu ihm auf, wobei sie sich nicht mehr traute, den Blick richtig zu heben. Er hatte alles gehört, was Jago über sie zu sagen hatte. Wie dumm sie eigentlich gewesen war und dass sie es allein niemals schaffen würde. Nirgendwo. Nicht einmal in zehn Leben, die bis zur Ewigkeit dauerten. Dabei hatte er sie mit seinen Misshandlungen, die kurz nach ihrem Kennenlernen angefangen hatten, doch eigenmächtig klein gehalten. Auf subtile Weise, immer mit dem gleichzeitigen Versprechen, dass sie bald soweit war, eine der Unsterblichen zu werden. Irgendwann hatte er seine eigentliche Abneigung dann offen gezeigt. Da war sie ihm aber schon hoffnungslos verfallen und hatte so ziemlich alles getan, um ihm doch noch alles recht zu machen. Erst heute wusste sie, was für ein bösartiges Spiel dahinter steckte. Doch von dem Gestern ihrer Vergangenheit bis heute war es ein langer Weg gewesen. Einer von Jahren.


    Urien trat neben sie und zog ihre Hand auf seinen Unterarm, um sie mit sich ziehen zu können. Natürlich mit so wenig Gewalt wie möglich, sie folgte ihm beinahe wie ein Kind, das einfach zu müde war, um eigene Entscheidungen zu treffen.


    Die Hand auf seinem Unterarm war eine ziemlich vertrauliche Geste, die unter anderen Umständen größten Protest in Mona ausgelöst hätte. Sie war keine Puppe und sie würde sich nie wieder so behandeln lassen. Aber das wollte er ja gar nicht. Das konnte sie spüren. Seine Motive waren ehrlicher Natur und da er ihr schon ein bisschen von sich erzählt hatte, wusste sie, dass er ein Mann von Ehre zu sein schien, der gerade wirklich an alles andere, jedoch nicht an den eigenen Vorteil dachte. Für seine Gesellschaft war Mona in diesem Moment tatsächlich dankbar, geradezu erleichtert nicht mehr allein sein zu müssen mit ihren traurigen Gedanken. Dabei war sie selbst doch gerade vom Nachmittagstee geflüchtet. Aber nur, weil sie das Mitleid nicht länger ertragen konnte und Amy mit Billy gewiss etwas zu besprechen hatte, das sie nichts anging.


    „Ich weiß, es hat für sie geklungen, als würde sich Jago auf der Siegerstraße befinden, das stimmt aber nicht. Er hat sich abfällig und respektlos geäußert. Sie sind eine Frau, eine Breed. - Wenn er Sie mit Worten und Taten so offensichtlich missachtet, dann verstößt er gegen unsere Gesetze und das vor Zeugen. Er hat einfach nur begonnen, sich sein eigenes Grab zu schaufeln. Glauben Sie mir ruhig. Selbst wenn Sie labil und tatsächlich psychisch gestört sein sollten, was natürlich völliger Unsinn ist, dann hätte er Ihnen Hilfe nicht verweigern dürfen. Er hat ja selbst zugegeben, nicht mit Ihnen fertig werden zu können. Unsere Gesetze hätten ihn dazu verpflichtet, sich in diesem Fall an seine Patrona zu wenden, um bei ihr um spirituellen Beistand für Sie zu bitten. Die Anhörung verlief also nicht so schlecht, wie es den ersten Anschein hat. Ich wollte Sie das nur wissen lassen.“


    Sie liefen durch die Gänge des Castles, deren Unübersichtlichkeit Mona wahrscheinlich noch eine Weile lang überfordern würden. Man musste hier schon seit Jahrzehnten regelmäßig zu Besuch sein, um die kleinen Schleichwege zu kennen. An einem der Ausgänge wartete eine Lost Soul auf sie, die er mental um einen Gefallen gebeten hatte, von der er nun einen weichen Kaschmirüberwurf entgegennahm, den er Mona fürsorglich um die Schultern legte. Er war von einem warmen Burgunderrot, der ihre helle Haut vorteilhaft zur Geltung brachte. Natürlich dachte Urien das nicht bewusst, er kannte sich mit weiblicher Mode nicht besonders gut aus, dazu war er schon zu lange Witwer und kaum der regelmäßige Gesprächspartner seiner jüngeren Schwestern. Er hatte nur um etwas gebeten, das seine Begleiterin vor der Kälte schützen würde, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.


    Urien wählte das Gewächshaus mit den exotischen Blumen, die aus aller Welt und allen Zeiten hier gezüchtet wurden. Als Vertreter der Erde fühlte er sich allem verbunden, was seine Kraft wie er aus ihr zog.

    Hier drinnen war es angenehm warm und die Luft war von den unglaublichsten Düften angefühlt, die sich zumindest auf seine Sinne beruhigend auswirkten. Das Gewächshaus besaß unglaubliche Ausmaße und mit bunten Mosaiken gepflasterte Spazierwege. Gepolsterte Bände und kleine Lauben luden Liebespaare an Vollmond oft dazu ein, sich hierher zurück zu ziehen, weil man sich wie in einem tropischen Paradies fühlen konnte. Die einfallenden Sonnenstrahlen verstärkten diesen Eindruck nur.


    „Sie haben keinen Grund, sich Ihrer Vergangenheit zu schämen, Mona. Natürlich sollte sie nicht auf diese Weise erzählt werden, dass Ihnen die Worte einfach aus dem Mund genommen werden. Es war und ist Ihr Leben. Sie sind in eine unkontrollierbare Situation geraten, aus der Sie ohne Hilfe nicht mehr herausgefunden haben. Und ich meine damit auch das Leben, das Sie vor Jago geführt haben. Niemand wird Ihnen das zum Vorwurf machen, wobei einige wohlbehütete Damen Ihnen deswegen mit Vorurteilen begegnen würden, aber damit muss man leben. Es gibt genug Menschen, die über mich die Nase rümpfen, weil ich eine in ihren Augen fragwürdige Person geheiratet habe. Auf die kommt es nicht an. Ich hoffe, Sie fühlen sich etwas besser. Ich wollte eigentlich keine Vorträge halten. Sie sahen nur so mitgenommen aus.“


    Urien legte den Kopf schief und bedachte sie mit einem besorgt musternden Blick aus grün schimmernden Augen, wobei er versuchte, nicht zu düster auszusehen, indem er ihr ein angedeutetes Lächeln schenkte. Sie sollte ja keine Angst vor ihm bekommen, wenn sie sich schon wieder allein in einem Raum aufhielten und ihre Möglichkeiten zur Flucht ziemlich eingeschränkt waren.


    Das Gewächshaus war wunderschön. Mona sah sich staunend wie ein Kind in diesem Paradies um. Mit großen Augen und vor Unglauben über so viel natürlich gewachsener Pracht leicht offenstehendem Mund. Für einen Moment vergaß sie Jago und die Anhörung, doch es kam umso präsenter zurück, als Urien nicht aufhörte, darüber zu sprechen, weil er vermutlich ahnte, dass sie es längst nicht verkraftet hatte und nicht einmal diese Ablenkung hier von langer Dauer sein würde, sobald sie wieder ins Grübeln verfiel.


    “Wenn man jemanden liebt, ist es gleichgültig, woher er kommt oder welchen Beruf er ausübt. Dann sollte es einem tatsächlich egal sein, was die Leute von einem denken. Ich liebte Jago. Ich habe über all seine Fehler hinweggesehen, weil ich es nicht anders kannte. Ich dachte, Männer sind so. Die Freunde, die er mir vorstellte, waren teilweise genauso überheblich und arrogant. Heute weiß ich es eigentlich besser, aber tief in mir drin ist etwas, das mich ausbremst, auf andere zuzugehen und ihnen die Chance zu geben, nett zu mir zu sein. Egal, ob Mann oder Frau. Ich kann Gutes wie diesen Umhang oder dieses Gewächshaus hier nicht einfach nur als nett gemeinte Geste der Ablenkung betrachten. Ich unterstelle Ihnen gleich, etwas von mir zu wollen. Obwohl das gar nicht stimmt. - Ich bin in der Tat sehr mitgenommen und manchmal ist es sicher schwer, nachzuvollziehen, warum, da ich selbst mir auch wieder und wieder sagen muss, es ist nicht meine Schuld, aber wenn ich nur ein bisschen klüger, geschickter oder sonst was gewesen wäre, dann wäre es nie soweit gekommen, verstehen Sie?! Es hätte nicht soweit kommen müssen und ich schäme mich für meine Schwäche. Das ist wahrscheinlich der eigentliche Gedanke, der mich in diese Rastlosigkeit treibt."


    Mona setzte sich auf eine der gepolsterten Bänke und sog in einem tiefen Atemzug den wunderbaren Blumenduft in die Nase, der ihr das Gefühl gab, sich in einer vollkommen anderen Jahreszeit zu befinden. Sie liebte den Frühling und den Sommer. Den Winter dagegen gar nicht und den Herbst erst recht nicht, weil dann die Blätter fielen und sie schmerzlich daran erinnerten, dass schon wieder ein Jahr ins Land gegangen war.


    “Es ist, wie Sie sagen, Urien. Sie können nicht überall sein und das heißt, dass manche von uns sich eben selbst schützen müssen. - Ihre Frau hätte sicher dasselbe gesagt. Sie war bestimmt ein wunderbarer Mensch. Nur weil man manchmal Dinge tun muss, die andere, die ihrer Meinung nach in unserer Gesellschaft weit über uns stehen, nicht nachvollziehen können, heißt das noch lange nicht, dass man uns infrage stellen darf. - Wir haben keine Verbrechen begangen. Man nennt es wohl eher, das möglichst Beste aus einer schlechten Situation machen. - Mein Vater kam übrigens wie Sie aus Irland. Ein paar echte, private Details aus meinem Leben bin ich Ihnen schuldig, wenn Sie mir schon über Ihre Familie erzählen. Meine Mutter war Engländerin. Sie sind Anfang des 20. Jahrhunderts übergesiedelt. Ich hatte sieben Geschwister. Die meisten von ihnen starben früh und als ich volljährig wurde, musste ich gehen und meinen eigenen Lebensunterhalt verdienen. Egal wie. Meine Träume und Wünsche spielten bei knurrendem Magen keine Rolle mehr. Meinen Eltern hätte ich das so natürlich nie sagen können. Sie waren streng und sehr gläubig. Ich glaube, meine Mutter hätte sich deswegen umgebracht. Ich habe sie nie wieder gesehen. Nicht lebend. Jago hat mir diesen Schritt niemals erlaubt und irgendwann war es dann zu spät.”


    Sie wusste nicht einmal, auf welchem Friedhof ihre Eltern begraben waren. Sie hatte sich niemals getraut, das herauszufinden. Zu schmerzhaft die Erinnerungen und zu traurig die Tatsache, sich nicht verabschiedet haben zu können.


    Ja, die streng gläubigen Iren. Urien hatte es damals mit Nola erlebt und sich gegen ihren Glauben behaupten müssen. Sie waren von einem katholischen Priester in einer Kirche getraut worden. Das war der erste Schritt gewesen, ihr Vertrauen endgültig zu gewinnen. Sie war am Anfang ihrer Bekanntschaft, als er sie zu sich nach Hause genommen hatte, um ihre Wunden zu versorgen, davon überzeugt gewesen, dass der feine Herr, als der er sich niemals gesehen hatte, sie alsbald an seinen Kumpane verkaufen würde. Der Auftritt des Marquess in seinem Haus hatte einiges dazu beigetragen, seiner Glaubwürdigkeit zu schaden. Wenn es einen Aristokraten gab, der seinen Mitmenschen das Gefühl geben konnte, völlig minderwertig zu sein, dann war das Manasses. Dabei stand das nicht einmal in seiner Absicht, er war ein verantwortungsvoller Großgrundbesitzer, dessen Pächter in der damaligen Zeit gute Behandlung und Hilfe erfuhren, wenn die Ernte mal nicht so gut ausgefallen war.

    Mona hatte also irisch-englische Wurzeln, was nicht weiter verwunderlich war, wenn man die Dichte der irischen Auswanderer hier in New York betrachtete. Er hätte von allein darauf kommen können, weil sie etwas an sich hatte, das an die Insel erinnerte. Es mussten ihre Augen sein. Man sagte den Iren nach, dass sich ihre Seele darin spiegelte und sie die auffälligsten Farben aufwiesen. Sogar unter Immaculate, wofür er der lebende Beweis war.

    Vielleicht konnte Ray ihm helfen, Ahnenforschung für Mona zu betreiben, wenn sie wissen wollte, was aus ihrer Familie geworden war. Dann würde sie zumindest ihre Wurzeln kennen und sehen können, dass es Menschen gab, die doch mit ihr verbunden waren. Man könnte sogar so weit gehen, sie als Enkelin ihrer selbst auszugeben, wenn sie Kontakt knüpfen wollte. Papiere und dergleichen waren für sie kein Problem. Urien behielt seine Überlegungen aber vorerst für sich. Er wollte sie nicht vor weitere Entscheidungen stellen, für die sie noch genug Zeit haben würde. An erster Stelle stand vorerst der Prozess.


    “Ich kann wirklich nur hoffen, dass Ihr Orakel so denkt wie Sie, Urien. Ich vertraue Ihnen, wenn Sie mir sagen, dass sich alles fügen wird. - Also können wir… ich meine, wollen Sie…” Mona hustete verlegen und zwang sich, jetzt doch zu ihm aufzusehen und so selbstsicher wie möglich dreinzublicken.


    “Es ist Erde unter unseren Füßen. Ich trage kein komisches Kleid sondern Jeans. Noch dazu diesen praktischen, alles verhüllenden Umhang. -Kein Alkohol weit und breit. Alles, was ich heute getrunken habe, ist Tee.“

    Sie wies mit beiden Händen in die Runde des Gewächshauses und bemühte sich weiter um eine feste Stimme.


    “Das hier ist doch eigentlich ein sehr schöner Platz, um ein neues Leben zu beginnen, oder nicht? -Bitte verstehen Sie das nicht falsch, ich finde es großartig und sehr lieb von Ihnen, dass Sie warten wollen und es sicher besser für mich wäre, aber ich glaube, wenn ich das noch länger vor mich herschiebe, wird es mir noch schlechter gehen. Jagos Präsenz und seine Überlegenheit macht die Sache für mich nicht leichter. Eher schwerer. Er hat mir heute erneut vermittelt, dass ich niemals mehr als dieses kleine, schwache Mädchen von damals sein werde. Wenn ich ihm das nächste Mal gegenübertrete, will ich nicht mehr schwach sein. Ich will so sein wie Sie. Standhaft, stark, nicht so leicht unterzukriegen. Ich will nicht mehr müde und ohnmächtig sein. Ich möchte ihm zumindest einmal auf derselben Höhe begegnen, von der aus er immer auf mich herabgesehen hat und dann will ich zusehen können wie er fällt, ohne dabei in Tränen auszubrechen.”


    Mona ballte entschlossen beide Fäuste und um das Funkeln in ihren Augen musste sie sich diesmal nicht bemühen. Es kam von selbst. Ein Feuer in ihr, das längst nicht verloschen war, auch wenn sie selbst das von sich geglaubt hatte.


    “Aber da Sie für mich verantwortlich sind, liegt die letztendliche Entscheidung natürlich bei Ihnen. Sie haben die Erfahrung und das nötige Wissen. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich heute glaube, bereit zu sein. Wirklich bereit. Die Angst ist natürlich immer noch da. Ich glaube, ich wäre bescheuert… Entschuldigung… also, es wäre nicht richtig, keine Angst zu haben. Es ist neu, es tut sicher sehr weh, aber es wird im Vergleich zu dem, was ich in den letzten Jahren erlebt habe, ein Vergnügen sein. - Und ich muss Ihnen und Billy danken, dass Sie sich so gut um mich kümmern. Das ist nicht selbstverständlich. Ich habe es nicht erwartet, so aufgenommen zu werden und auch das macht einen Teil meiner Verunsicherung aus. Niemand war je wirklich nett zu mir, ohne etwas im Gegenzug dafür zu erwarten. Deshalb fällt es mir schwer, Vertrauen zu fassen. Ich hoffe, Sie können darüber hinwegsehen. Wenigstens dieses eine Mal. Ich weiß ja, Sie würden mir niemals etwas tun. Es liegt an mir, aber das soll Sie nicht daran hindern, mich umzuwandeln.”


    Ihr Wunsch, sich sofort umwandeln zu lassen, überraschte Urien nicht. Jago hatte sie demontiert und sie sah keinen anderen Ausweg, sich ihm weiterhin zu stellen. Es sollte jedoch nicht so sein, dass man diesen Schritt ging, um über einen Feind zu triumphieren, das würde sie auch in ihrer menschlichen Form schaffen, weil ihre Seele und ihr Charakter durch die Umwandlung nicht verloren gingen. Sie blieb Mona mit all den guten und schlechten Erfahrungen, die sie gemacht hatte. Aber sie hatte nun schon zum zweiten Mal darum gebeten und sich ziemlich weit vorgewagt. Er wollte ihr nicht eine weitere Zurückweisung zumuten müssen. Wenn es nur um ihn ginge, wäre er allzeit bereit. Es wäre nicht die erste Umwandlung und auch nicht die gefährlichste. Tränen würden so oder so fließen. Nicht einmal der stärkste Mann konnte das verhindern. Urien haderte mit sich und wägte ab, wie viel er Mona zumuten konnte. Die Umwandlung zu vollziehen, nur um ihr ein bisschen Mut zu machen, schien doch ein wenig zu viel des Guten.


    „Es wird weder kurz noch schmerzlos werden.“, war Uriens knappe Antwort und hielt ihr dann seinen Arm hin, damit sie sich wieder einhängen konnte. Hätte sie gezögert, ihn zu berühren, hätte er das Ganze sofort abgebrochen. Sie würde noch viel mehr seiner Nähe ertragen müssen, bis der Schritt getan war.


    „Hier entlang!“

    Urien führte sie den Mosaikweg weiter, tiefer in das Gewächshaus hinein, bis er ein leises Plätschern vernahm. Ula nannte es die „verzauberte Grotte“, aber er war da weniger romantisch veranlagt. Den Granit, auf dem das Castle aufgebaut worden war, hatte man nicht nur im Keller in das Gebäude integriert. Hier war der Granit ausgehöhlt und ein kleiner Wasserfall erschaffen worden, dessen Fontäne mit einem beständigen Plätschern in das ebenfalls aus dem Naturstein bestehende Becken herunter regnete. Die Grotte war von üppiger Vegetation umgeben, in der exotische Schmetterlinge für die Bestäubung der empfindlichen Pflanzen sorgten.

    Das Becken, in dem tropische Zierfische schwammen und für eine bunte Vielfalt sorgten, erweckte den Eindruck an einem kleinen See zu stehen. Man konnte sich an den breiten Rand setzen und sich durch die Beobachtung der herum schwimmenden Fische beruhigen lassen, doch Urien führte Mona zu einem der Tagesbetten, die in der Grotte standen.


    „Wie gesagt. Einige Intimitäten werden sich nicht vermeiden lassen, Mona. Die Umwandlung im Stehen durchzustehen, steht außer Frage und das Wasser könnte von Nöten werden, um Ihnen Kühlung zu verschaffen, wenn Sie das möchten. Zudem sind wir hier ungestört und ich bin durch den Granit mit der Tiefe der Erde verbunden. Der perfekte Ort also, ohne Hintergedanken. Lassen Sie den Umhang um ihre Schultern drapiert, so werden Sie sich zu Anfang sicherer fühlen. Nehmen Sie Platz, ich werde mich gleich hinter Sie setzen. Versuchen Sie, an nichts Bestimmtes zu denken. Seien Sie so entspannt wie möglich, das mindert die Schmerzen. Der Biss wird nur einen kleinen Schock auslösen, er tut nicht wirklich weh.“, erklärte Urien und nahm einen tiefen Atemzug, als Mona sich auf den Diwan gesetzt hatte.


    Er ging langsam in die Knie und streckte die Arme aus, um seine Hände flach auf den matten zerklüfteten Granit abzulegen. Urien schloss die Augen und sprach in der alten Sprache den alten Ritus, der den Energiefluss freisetzen würde, was sich für ihn anfühlte, als würde er minutenlang ständig vom Blitz getroffen werden. Als er sich wieder erhob, glühten seine Augen blutrot und seine Fänge waren komplett ausgefahren. Das Tier in ihm war geweckt worden. Er verharrte in leicht gebückter Haltung und bedachte Mona mit einem lauernden Blick, um dann einen tiefen Atemzug zu nehmen.


    „Das ist die letzte Gelegenheit, es sich anders zu überlegen, Mona.“

    Uriens Stimme klang noch tiefer und kratziger als sonst, man sah ihm an, dass es ihm schwer fiel, die Bestie in sich im Zaum zu halten, nachdem er sie mit Futter der Extraklasse versorgt hatte. Vielleicht würde seine nicht zu leugnende Gefährlichkeit sie doch einen Rückzieher machen lassen. Es geschah nicht, also ging er auf sie zu und nahm hinter ihr Platz, um ihre Schultern zu umfassen, was sie leicht erschauern ließ, aber sicher nicht vor Wohlgefallen.


    Mona erstarrte förmlich in einem Zustand des Schocks, als sie den entfesselten Vampir in Urien zu Gesicht bekam, der in seiner animalischen Wildheit dessen Züge entstellte. Seine Fangzähne waren um Einiges größer als die von Jago und sie fürchtete sich. Es sah ganz danach aus, als könne er ihr mit nur einem Biss den Kopf abreißen. Doch für einen Rückzieher war es zu spät. Ein für alle Mal. Trotzdem konnte sie diesen Gedanken nicht laut aussprechen. Sie hatte zu viel Angst. Natürlich hatte sie sich keine Illusionen gemacht, was die Umwandlung anging, aber dass er so viel gefährlicher wirken würde als Jago, trug nicht unbedingt dazu bei, sich mehr wohlzufühlen als nötig.


    „Ich möchte nur verhindern, dass Sie sich im falschen Moment losreißen. Entspannen Sie sich… Atmen Sie tief ein… und wieder aus.“, flüsterte er ihr leise ins Ohr und visierte noch beim Sprechen ihre pochende Hauptschlagader an.


    Monas Hände waren plötzlich eiskalt. Die Innenflächen schwitzig. Sie rieb diese während des Atmens immer wieder an den Oberschenkeln ab. Sie war noch nie so aufgeregt gewesen. Nicht einmal am ersten Drehtag zu Blood & Glory.

    Sie wusste ganz genau, wohin Urien die ganze Zeit starrte, während er ihr wie eines seiner Tiere ins Ohr flüsterte, um sie zu beruhigen. Jago hatte ihr des Öfteren gesagt, wie ausgeprägt ihre Halsschlagader war. Leicht anzuvisieren und noch leichter anzuzapfen. Dank der blassen Haut und der Tatsache, dass sie deutlich hervortrat, wenn Mona aufgeregt war. Seine Hände um ihre Schultern fühlten sich schwer an und vorerst doch nachgiebig genug. Bereit sie zu halten, wenn sie sich ungünstig wegzubewegen drohte, was nicht erwünscht war. Sie atmete noch einmal ein und dann wieder aus. Gepaart mit dem Wunsch er möge sie endlich… beißen.


    Urien ließ sie ein paar Mal tief Luft nehmen und schlug seine Fänge dann in ihren Hals, als sie ausatmete. Urien hielt sie um die Schultern fest und trank in zügigen Schlucken, ohne sich auf den Geschmack oder die Textur ihres Blutes zu konzentrieren. Er wollte in keinem Fall Gefallen an der Sache finden, es ging dabei um die Rettung ihres Lebens, das vorbei sein würde, wenn sie nicht bald umgewandelt wurde. Ein leicht bitterer Beigeschmack ließ sich nicht verleugnen, doch auch den ignorierte Urien geflissentlich. Es dauerte nicht lange, sie wurde schwach und schwächer und sank dann mit dem Rücken gegen seine Brust. Urien ließ von ihr ab und zerbiss sich seinen linken Puls, während er ihr mit dem rechten Arm Halt gab. Sein Blut würde sich beinahe wie eine sprudelnde Quelle anfühlen, ein paar Grad wärmer als normal. Er presste sein Gelenk gegen ihren Mund und forderte sie auf, zu trinken. Sie hatte bisher nur das Blut von Jago bekommen, weshalb sie sein scharfer Duft vielleicht etwas abstoßen würde, doch er blieb unnachgiebig. Sie musste ihm nachgeben und schluckte endlich, als sein Blut schon über ihre Lippen ihren Hals hinunter rann.


    Es war kein Vergleich zu den Bissen, die Mona in der Vergangenheit zugefügt worden waren und trotz der Schmerzen, die sie in diesem Augenblick verspürte und die noch nichts gegenüber dem waren, was noch folgen würde, unglaublich befreiend. Es war, als würde Urien mit der Kraft seiner Zähne ein Leck schlagen, bei dem alles Negative aus ihr heraus floss. All die aufgestauten Gefühle, die Unsicherheit, das Leid der langen Jahre mit Jago. Die Schwäche und Nutzlosigkeit. Mona wimmerte leise, je mehr Blut aus den Punktierungen in ihrem Hals herausgesaugt wurde. Ihr Nacken fühlte sich steif an. Der Rest ihrer Glieder wurde lahm und scheinbar nutzlos. Sie würde jetzt gern einen Moment ausruhen. Ein Schläfchen halten. Nur ein paar Minuten. Dann konnten sie weiter… Monas Gedanken stoppten mitten im Fluss… für ein zwei Wimpernschläge war da nichts zwischen Himmel und Erde. Zwischen ihrem Körper und dem ihres Retters. Schwerelos verharrte ihr Geist im Nirwana, um dann mit voller Wucht in die Realität zurückgeholt zu werden, als Uriens Blut ihre Lippen benetzte.


    Mona würgte. Ein Reflex aus Ekel vor dem roten Quell, der ein Teil der quälenden Beziehung zwischen ihr und Jago gewesen war. Sie fürchtete sich vor dem Geschmack der Verwesung, der ihre vorherigen Speisungen stets begleitet und sie an die Ausweglosigkeit ihrer Situation erinnert hatte. Doch dieses Blut war anders. Scharf und brennend. Das, was danebengegangen war, schien sich auf ihrer Haut zu entzünden und machte sie schwindeln wie nach dem Genuss des Brandys gestern Abend. Sie gab nach und umfasste von selbst mit ihren Händen seine Hand und den mächtigen Unterarm, den sie nicht einmal ansatzweise hätte halten können, sondern nur selbst Halt daran fand, während sie trank. Zuerst in tiefen Schlucken, bis sie den größten Hunger gestillt und die Schwäche in ihren Gliedern überwunden fühlte, dann nur noch in wenigen, kleinen, die sie das Mahl genießen ließen, während sie weitere tiefe Atemzüge durch die Nase nahm, um den guten Geschmack voll auskosten. Dazu dann noch diese ungebändigte Energie, die von Urien auf sie überfloss, während sie Hautkontakt zu ihm hielt. Sie konnte die Magie darin fühlen. Die Kraft der Natur. Die Stärke der Erde, die angenehme Hitze darin, die ihr Innerstes wärmte und bis in den kleinsten Winkel ihres Körpers füllte, jede Faser und jeden Nerv zum Klingen brachte. Sie wollte mehr davon. Mehr. Mehr. MEHR!

    Schwärze umfing sie, als hätte jemand plötzlich einen Karton über sie gestülpt, um sie vor der Außenwelt zu schützen.


    Nach weiteren Schlucken, die immer in kürzeren Abständen kamen, entspannte sich Urien endlich und lehnte sich mit Mona fest an seine Brust gedrückt an die halbhohe Lehne der Liege. Es fühlte sich befreiend an, dass sie nicht nur sein Blut nahm. Seine Energie ging mit jedem Schluck auf sie über und würde ihr hoffentlich die Umwandlung erleichtern. Jeden anderen hätte sie womöglich getötet, weil sie ihre Kräfte zu diesem Zeitpunkt nicht kontrollieren konnte, sie nahm alles, was sie kriegen konnte. Und sie hatte es dringend nötig.

    Urien verschloss die von ihm verursachten Wunden, nachdem sie genug von ihm genommen hatte und hielt seine Schutzbefohlene nun mit beiden Armen umschlungen. Nun würde sich zeigen, wie sie die Tortur der Umwandlung überstehen würde.


    Es war wie diese Ohnmacht, in die Mona gefallen war, nachdem Jago, versucht hatte, sie umzubringen. Doch diesmal kam sie schneller wieder zu sich und sie schrie aus Leibeskräften den Schmerz heraus, den die Wiedergeburt verursachte, so dass ihre Stimme hell und klar, neu und doch altbekannt von den Wänden widerhallte. Mona wand sich in spasmischen Krämpfen in Uriens Armen, versuchte sich zu entwinden, tat sich dabei aber nur selbst weh, ohne freizukommen und konnte doch nicht damit aufhören, denn ruhig liegen zu bleiben, hätte nur noch mehr wehgetan. Es ging nicht anders. So als müsste ihr Körper die alte Hülle und alles andere abschütteln, was natürlich nicht so ohne weiteres ging und nicht wirklich stattfand. Dann erschlaffte sie wieder, um regungslos liegenzubleiben.


    Ihre Haut, unter der tausend kleine Feuer brannten, nahm einen helleren Ton an. Milchigweiß. Noch durchsichtiger schimmernd als sonst und beinahe überirdisch zart. Nur ein Hauch Farbe auf ihren Wangen zeugte davon, lebendig zu sein. Sehr lebendig trotz der vergleichsweise flachen Atemzüge, die sie jetzt nahm. Ihr Körper verarbeitete die Energie, die Urien ihr zwangsweise gespendet hatte und schöpfte aus den Vollen, um sich ein für alle Mal zu regenerieren. Hin und wieder bäumte sie sich noch gegen die Gewalt, die in ihr wütete, auf, doch der schlimmste Schmerz war in der ersten Attacke ausgestanden. Dafür würde sie später in wachem Zustand alles andere als undankbar sein. Nach einer kurzen Weile fuhr sie dann so abrupt wie aus einem Alptraum hoch, dass sie es tatsächlich schaffte, sich aus Uriens Armen zu befreien. Sie wandte den Kopf, um ihm einen Blick über ihre schmalen Schultern hinweg zuzuwerfen. Monas Augen glühten rot und dann öffnete sie ihren Mund, als wollte sie sprechen, doch alles, was herauskam, war der fauchende Laut eines wilden Tieres, mit dem sie ihm ihre neu gewachsenen Fänge präsentierte, bevor sie erneut eine Welle der Schwäche überkam und sie wieder ohnmächtig in sich zusammensank. Und mit dem Erschöpfungsschlaf kam endlich die lang ersehnte vollständige Ruhe. Eine absolute Entspannung, die zum ersten Mal ihren natürlichen Duft nach schwarzer Johannesbeere freisetzte, der sich mit dem Uriens und seinem Blut immer wahrnehmbarer vermischte, weil in ihm tatsächlich eine bittere Süße lag, die sich deutlich von der Schärfe des männlichen Aromas abhob.


    Urien hatte sich auf weit schlimmere Reaktionen eingestellt und war erleichtert, dass weder Monas Körper noch ihr Geist sich gegen die Umwandlung wehrten, immerhin war sie nicht unwissend gewesen, was ihr Erbe betraf, das half sicherlich. Den anfänglichen Ekel vor seinem Blut hatte sie schnell überwunden, weil sie dadurch neue Energie gewann, wie sie sie niemals zuvor erhalten hatte.

    Sie war durch das jahrelange Hinauszögern der Umwandlung im Rausch der Transformation nicht fähig, ihm körperlichen Schaden zuzufügen, auch wenn sie sich gegen seinen Griff wehrte. Er hielt sie nur so fest, dass sie sich nicht selbst wehtat. Es war ein gutes Zeichen, dass sie schließlich nachgab, weil sie somit ihre Entschlossenheit bewies, das Alte hinter sich zu lassen, auch wenn sie es wahrscheinlich niemals vergessen würde. Sie würde neu und doch alt sein, so wie es sein sollte, weil das Teil eines ewig langen Lebens war. Alles, was Jago ihr je angetan hatte, würde aus ihr heraus gespült werden, sie würde so unberührt wie gerade gefallener Schnee sein. Den Vergleich zog er unwillkürlich, als er ihre erstrahlende Haut erblickte, die beinahe schon durchschimmernd zart war. Sie würde sich danach selbst erst einmal nicht wieder erkennen.


    Der erste Anblick des soeben geborenen Vampirs war atemberaubend. Sie nahm ihre neue Natur mit weit offenen Armen an, sie würde sicherlich keine großen Schwierigkeiten bei der Anpassung an ihre neuen Fähigkeiten haben.

    Urien gab ihrem Körper vorsichtig Halt, als sie in Ohnmacht fiel. Der Schlaf der Umwandlung, der ziemlich unberechenbar sein konnte. Unter anderen Umständen hätte er sie in ihr Zimmer geschafft, damit sich ein paar Frauen darum kümmern konnten, sie zu entkleiden und ins Bett zu bringen, aber er wollte ihr nichts antun, was sie sich später ausgeliefert fühlen lassen würde. Ab heute würde sie immer selbst entscheiden, es sei denn, es war Not am Mann. Sie war endlich frei. Die Grotte war abgeschieden genug, dass sie hier in Ruhe die Strapazen verarbeiten konnte. Sie wäre zudem ein guter erster Anblick, wenn sie ihre Augen wieder aufschlug, da sie hier nicht zuhause war und somit nicht im eigenen Bett erwachen würde. Die anfängliche Desorientierung würde sich schneller geben, wenn sie die Augen an dem Ort wieder aufschlug, an dem sie eingeschlafen war.

    Er selbst musste erst wieder runterkommen, das war ganz schön heftig gewesen, in so kurzer Zeit die Energie aufzunehmen und dann wieder abzugeben. Zudem benebelte der frische, reine Duft nach Johannisbeere ihm die Sinne. Der Duft war überraschend süß und doch zugleich ein wenig bitter und passte ausgezeichnet zu ihrer Persönlichkeit, wie er fand, wenn er sich darüber schon ein Urteil erlauben durfte.


    Nun war sie also eine Daghdha. Ein Teil seiner Familie, um den er sich bis zu seinem letzten Atemzug sorgen würde. Ihr würde es niemals wieder an einer Zuflucht oder Zuwendung mangeln. Sie würde niemals hungern. Er war schon gespannt, welchen Weg sie einschlagen würde, wenn sie mit Jago endgültig abgeschlossen hatte. Das war tatsächlich damit vergleichbar, als hätte er Zuwachs bekommen, über dessen erste Schritte er aufmerksam wachen würde. Dieses Band würde er niemals kappen können, aber natürlich konnte sie tun, wonach ihr der Sinn stand.


    


    ° ° °


    Urien hatte sich nach Sonnenuntergang von einer Lost Soul ein paar Sachen bringen lassen, damit es Mona auch wirklich behaglich hatte. Decken und weitere Kissen, auf denen sie bequem liegen konnte. Er hatte sie inzwischen allein auf die Liege gebettet, da sie nun keine Krämpfe mehr fürchten mussten. In der Grotte herrschte angenehmes Halbdunkel, nur die Lichter im Boden des Beckens waren angeschaltet worden. Auf einem Rollwagen stand etwas zu essen und zu trinken bereit, falls sie hungrig oder durstig erwachen sollte. Nur leichte Kost, um ihren Gaumen zu kitzeln, da sie ihre Geschmacksknospen neu entdecken würde. Eigentlich alle Sinne. Ein bisschen beneidete er sie darum, weil er als Vampir auf die Welt gekommen war und manches Mal Dinge einfach als gegeben hinnahm, die Mona nun überwältigend neu finden würde.

    Er hatte sich auf dem Boden vor der Liege niedergelassen und die Unterarme locker auf den angezogenen Knien abgelegt, während er über ihren Schlaf wachte. So gab er ihr genug Freiraum und konnte dennoch gleich nach ihr greifen, falls sie doch noch Hilfe brauchen sollte. Nun hieß es warten, bis sie aufwachte und selbst entschied, wie sie den Rest der Nacht verbringen wollte. Oder vielmehr wo, weil sie in jedem Fall weiter schlafen wollen würde. Zum Herumspringen, wie sie gestern noch erwähnt hatte, hatte sie Morgen und die Tage danach noch genug Gelegenheit.


    Wieder schlug Mona nach Stunden des Schlafs die Augen auf. Das Licht um sie herum war angenehm, nicht zu grell. Ganz langsam begann sich ihr Sehvermögen auf die neuen Gegebenheiten umzustellen. Der Glanz in der rotbraunen Iris hatte sich verstärkt und ließ es so wirken, als habe sie die Farbe wie bei ihrer Fernsehrolle mit künstlichen Linsen intensiviert. Je nach Kopfhaltung oder Stimmung würde es mal heller oder dunkler ausfallen. Ähnlich wie bei Urien, dessen Augenfarbe sich nach seiner Stimmung zu verändern schien.

    Und ihre Haut war tatsächlich empfindlicher geworden. Sie fühlte beinahe jede einzelne Faser der Stoffe, die sie umhüllten und für eine Sekunde war das Bedürfnis, sich alles vom Leib zu reißen unbeschreiblich groß. Nur langsam kam ihr zu Bewusstsein, wo sie sich befand. An derselben Stelle wie vor ihrer Wiedergeburt. Allein auf einer Liege, weich gebettet auf Kissen und Decken. In der Luft hing ein undefinierbarer Geruch. Mona atmete tief ein und versuchte so zu ergründen, woher er kam. Sie roch das Wasser der Grotte, den Duft des Steins, den der Stoffe und die der darin verarbeiteten Farben. Essen. Ihr Magen knurrte laut hörbar und vorsichtig tastete sie unter Decke mit der linken Hand nach ihrem Bauch. Sich selbst zu fühlen, nicht das erste Mal und doch plötzlich so neu, war ein schier überwältigendes Gefühl. Aber da war noch etwas anderes. Etwas Schärferes. Etwas, das in Mona eine andere Art von Hunger weckte. Ein weiterer tiefer Atemzug folgte, bei dem sie sich in erster Linie auf diese eine besondere Duftspur konzentrierte und dann richtete sie sich auf, um deren Ursprung direkt ins Gesicht zu sehen. Urien saß vor der Liege am Boden. Mona schenkte ihm ein kleines Lächeln der Anerkennung. Es war getan. Die Umwandlung war vollzogen und trotzdem hatte er offenbar nicht damit aufgehört, sich weiterhin um sie zu kümmern, ohne ihr damit irgendwie zu nahe treten zu wollen.


    Die Hände vor sich im Schoß gefaltet, vorerst erholt vom Schlaf, sah Mona Urien für Sekunden schweigend an, so als wäre es das erste Mal oder ihre Seele noch nicht wieder ganz im Diesseits angekommen. Hinter den geschlossenen, rosarot schimmernden Lippen pulsierte das Zahnfleisch über ihren noch empfindlichen Eckzähnen. Ganz deutlich fühlte sie mit einem Mal die Spitzen der Zähne in dem zarten Fleisch, die sich langsam, aber unaufhaltsam immer weiter ihren Weg Richtung Unterkiefer bahnten. Ein überwältigendes, irgendwie Macht versprechendes Gefühl. Keine echte Überlegenheit, denn das würde sie bei einem Mann seiner Klasse niemals sein, aber schon die instinktive Erkenntnis dessen, nie wieder so hilf- und wehrlos zu sein wie zuvor in ihrem Leben und dass sie diese neue, noch ungebändigte Kraft in ihr bis zum Letzten auskosten würde.

    Jetzt musste sie den Vampir nie mehr spielen. Mona war zu einem geworden. Sie schlug die Decke zur Seite, um sich an die Bettkante aufzusetzen. Kein Schwanken, kein Schwindel. Alles, was sie fühlte, war Hunger. Sämtliche Sinne schienen sich nur darauf zu fokussieren, ihn zu stillen. Noch einmal schloss sie die Augen, um sich selbst von den Düften in der Luft berauschen zu lassen. Ganz besonders von dem einen. Uriens.


    Urien spürte sofort, dass Mona langsam zu Bewusstsein kam. Sie hatten ihr Blut getauscht und die Gabe war so frisch, dass sie einen Teil ihrer Seele miteinander teilten. Die Verbundenheit würde bleiben, aber mit der Zeit schwächer werden, wenn sie beispielsweise jemanden fand, mit dem sie ihr Leben teilen wollte.

    Wie vorausgesehen sog sie die neuen Eindrücke mit der Begierde eines frisch geborenen Säuglings in sich auf. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, als er ihren Magen knurren hörte. Jedes Bedürfnis würde man noch deutlicher als zuvor spüren, solange der Organismus nicht an die neuen Kräfte gewöhnt war. Es war schön mitanzusehen, wie Mona ihre ersten kleinen Schritte tat. Urien verspürte eine große Erleichterung, dass sich keine Komplikationen eingestellt hatten, weil sie diesen Moment nun für immer im Guten in Erinnerung behalten konnte. Er überstrahlte für sie alles bisher Dagewesene.

    Einem Spürhund gleich identifizierte sie den Duft seines Blutes und er erwiderte ihren Blick besonnen. Auch das war völlig normal, erneuten Hunger zu verspüren, wenn man so lange nicht das bekommen hatte, was man insgeheim begehrte. Urien versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. Jeden anderen einigermaßen kompatiblen Blutspender hätte sie auch so angesehen.

    Ihre Fänge wuchsen wieder und dieses Mal würde sie jeden einzelnen Schritt spüren, weil sie nicht mehr durch den Schmerz der Umwandlung davon abgelenkt war. Ein spürbarer Beweis für ihre neue Macht, die sie in die Lage versetzen würde, sich gegen gewisse Angriffe zu schützen. Natürlich noch nicht sofort, sie war mit einem gerade geschlüpften Küken vergleichbar. Urien erinnerte sich an eines der Märchen, das er seiner kleinen Schwester immer vorgelesen hatte. Die Geschichte vom Hässlichen Entlein würde für Mona wahr werden und sie hoffentlich für einige der erduldeten Entbehrungen entschädigen.


    “Ich glaube, ich habe gerade von dir geträumt.”, richtete sie die ersten Worte an ihn, tat so, als müsse sie ein Gähnen unterdrücken und streckte sich ein bisschen, als müsste sie ganz wache werden, dabei überlegte sie schon unbewusst ihre nächsten Schritte. Wäre in ihr neues, zu Übernatürlichem fähigen Bewusstsein auch nur eine Sekunde der Name Jago aufgetaucht, den sie in diesem Moment vollkommen vergessen hatte, hätte sich Mona sofort wieder in sich selbst zurückgezogen. Vielleicht hatte sie doch einen kleinen Schock davon getragen, doch das war für sie gerade sicher nicht das Schlechteste.


    “Du hast auf einem grünen Hügel gestanden. Hinter dir stand ein Schloss. Groß, aber nicht so groß wie dieses, in dem wir uns befinden. Es war windig. Am Horizont zogen dicke Wolken auf und kündigten Sturm an. Du hast Uniform getragen und ein Breitschwert. Es war riesig, aber du hast es mühelos halten können, weil du unbeschreiblich stark bist.”

    Ganz langsam rutschte Mona immer weiter an die Bettkante, bis sie schließlich davor hockte und schließlich kniete, um mit Urien auf Augenhöhe zu sein. Sie sah ihn unverwandt an. Der Duft nach Johannesbeeren verstärkte sich. Diesen nahm sie allerdings kaum war, obwohl sie schon attraktiv sein wollte und sich gerade so fühlte, als könnte sie nie wieder irgendetwas entstellen. Weder ihr Ruf, noch der Mann, der sie jahrelang gequält hatte, berührten sie. Gerade waren alle negativen Erinnerungen in ihr verloschen.


    Sie überraschte ihn damit, von ihm geträumt zu haben. Vielleicht war das nur die Verarbeitung der moderaten Gewalt, die Urien hatte anwenden müssen, um sie im Zaum zu halten. Das war sicherlich mit einem Schock vergleichbar. Trotzdem hatte er selten jemanden erlebt, der sich gleich so wohl in seiner neuen Haut fühlte. Mona strahlte eine unglaubliche Energie aus, die jemandem wie ihn, der für solche Signale äußerst empfänglich war, natürlich nicht entgehen konnte. Das Bild, das sie malte, war unglaublich treffend und hatte so wenig mit der Umwandlung zu tun, dass Urien doch ein wenig stutzig wurde. Sie mochte viel Fantasie haben, doch gewisse Dinge konnte man nicht erfinden und sein Schwert war wirklich bemerkenswert groß. Eine Spezialanfertigung, da er damit seine Kräfte am besten im Kampf einsetzen konnte. Hoffentlich hatte sie nicht die Bilder von den unzähligen Schlachten geträumt, die er schon geführt hatte. Das war etwas, das sie in diesem Zustand nicht sehen sollte.


    “Ich denke, ich habe deine Frau gesehen.”, flüsterte Mona weiter, blinzelte einmal und legte dann einfach ihre Hand auf sein Knie. Ließ die Finger über einen seiner starken Unterarme gleiten.

    Die Energie, die dabei aus ihm auf sie überfloss war wie ein kitzelnder Stromschlag. Nicht gefährlich, aber auch nicht zu ignorieren. Sie hatte tatsächlich geträumt. Vielleicht hatte sie seine Erinnerungen durch die Aufnahme seines Blutes für den Augenblick übernommen. Daran war nichts Schlechtes und es war nur die Collage eines Lebens, das sich ihr nie so erschließen würde wie er es gelebt hatte.


    “Sie war wirklich wunderschön.” Ein andächtiges Seufzen der ehrlichen Bewunderung folgte.

    “Es tut mir so leid, dass sie sterben musste. - Und du warst so traurig darüber.”

    Mona sah die Bruchstücke seiner Erinnerungen darüber ganz klar vor sich, bis sie wieder blinzelte und die Geister der Vergangenheit damit vertrieb. Sie rückte noch Stück näher an Urien heran, bis sie mit dem verhüllten Oberkörper an seine angezogenen Beine stieß, streckte die Hand aus und legte sie ihm in einer zärtlich tröstenden Geste an seine rechte Wange. Durch seinen schwankend graugrünen Blick schienen eben jene Sturmwolken aus ihrem Traum zu ziehen.


    “Aber nun musst du nicht mehr traurig sein. Nun bin ich ja da. - Ich küsse dich…” Mona beugte sich weiter vor, um ganz sacht mit ihren Lippen seinen Mund zu berühren, was sich für sie anfühlte, als würde sie einen weiteren, heftigeren Schlag bekommen. So nah an ihm dran machte sein männlicher Duft sie doch ein bisschen schwach.


    “… du küsst mich wieder und für einen Augenblick ist alles gut. Du kannst mich mit nach Hause nehmen. Ich war noch nie in Irland. Vielleicht gefällt es mir dort. Vielleicht brauche ich Mauern um mich herum, die mich halten, weil ich nicht weiß, wie man sich in Freiheit verhält. - Zeig mir, wie das geht und ich werde immer wieder zu dir zurückkommen.”

    Sie küsste ihn erneut auf diese unschuldig schuldige Art, ließ ihre Hand an seinem Gesicht ruhen und sah ihm dann entschlossen in die immer noch umwölkten Augen. Der Hunger in ihr war drauf und dran, sich zu eben jenem Sturm zu entfesseln, den er von sich aus nie loslassen würde.


    “Weis mich nicht zurück, Urien. Ich brauche dich jetzt. Ich brauche das Wissen, dass jemand sein mir gegebenes Versprechen einhalten kann. Allein kann ich nichts werden. Das wissen wir beide. Zumindest nicht so bald. “


    Urien erstarrte, als Mona ihm plötzlich ziemlich nah kam und er den einladenden Duft der dunklen Johannisbeere in die Nase bekam. Er musste sich wirklich zwingen, nicht zu tief einzuatmen, weil er sie sehr zu seinem Leidwesen gerade äußerst attraktiv fand.

    Urien senkte den Blick auf ihre kleine Hand, die auf seinem Unterarm ruhte und versuchte gegen den Ansturm der Gefühle anzugehen, die sie mit ihrer Nähe, ihren Taten und ihren Worten in ihm auslöste. Es bedurfte seiner ganzen Willenskraft, sie nicht einfach in seine Arme zu reißen und ihre Lippen auszukosten, wie es kein anderer zuvor getan hatte. Alles, was zuvor gewesen war, zählte nicht mehr. Die folgenden Worte ernüchterten ihn jedoch genug, nicht zu sehr auf ihren Kuss einzugehen, mit dem sie ihn zweifellos würde behexen können. Er ließ ihr einfach ihren Willen, ihre neu gewonnene Weiblichkeit ein wenig auszuspielen. Besser mit ihm als mit einem anderen, der sie vielleicht falsch verstehen würde. Vorsichtig lehnte er sich ein Stück zurück, so dass ihre Hand langsam von seiner Wange glitt, die er mit seiner Rechten einfing, um sie sanft zu umfassen. Sein Atem ging schwerer und seine Augen hatten einen intensiven grünen Ton angenommen, als hätte sie jemand mit frischer Farbe ausgemalt.


    “Mona…” Uriens Stimme klang tief und samtig, obwohl er nicht vorhatte, sie damit zu beeindrucken. Er war es, der nicht unbeeindruckt tun konnte. Er studierte ihr strahlend schönes Antlitz mit einem nachsichtig gequälten Lächeln. Er wollte ihr nicht zu nahe treten, sie sollte seine Zurückweisung nicht falsch verstehen.


    „Natürlich werde ich dich mit nach Irland nehmen, wenn du das Schloss sehen möchtest. Ich stehe zu meinem Wort, dass du dort auf ewig ein Zuhause haben wirst.“


    Urien sah ein kleines unsicheres Flackern in ihrem Blick und packte sie einem Impuls folgend um die schmale Taille, nachdem er ihre Hand frei gegeben hatte. Mit fließender Leichtigkeit erhob er sich mit ihr und ließ sich auf dem Tagesbett nieder, so dass sie mit gegrätschten Beinen auf seinem Schoß zum Sitzen kam. Ihre Taille hielt er immer noch umfasst, um sie auf Abstand zu halten, weil er sie auf dem äußersten Rand seiner Knie platziert hatte, damit sie ihm nicht zu nahe kam.


    „Versteh mich bitte nicht falsch, Mona. Das ist keine Zurückweisung. Jedenfalls nicht im beleidigenden Sinn. Hör zu. Du hast von Nola gesprochen. Sie war wirklich sehr hübsch und wenn es ihr gut ging atemberaubend schön, doch es war nicht ihr Äußeres, das ich am anziehendsten fand. Ich heiratete sie aus Liebe und die Ehe wurde im ersten Jahr niemals vollzogen, auch wenn sie sich alle Mühe gab, mich schwankend in meinem Entschluss zu machen. Wir schliefen im selben Bett, ich hielt sie in meinen Armen und erfüllte ihre körperlichen Wünsche nach und nach, als wir einander besser kannten und sie darauf vertrauen konnte, dass es mir um mehr als körperliche Erleichterung ging. Sie musste nach dem Leben auf der Straße erst lernen zu vertrauen, sich wieder selbst finden. Es war keine leichte Zeit und nicht unbedingt das, was ich mir für meine Braut gewünscht hätte, doch meine Geduld wurde belohnt.“


    Er nahm einen tiefen Atemzug, der ihn beruhigen sollte, doch er atmete damit nur wieder ihren speziellen Duft ein, der seine Entschlossenheit schwer ins Schwanken brachte. Er war schon viel zu lange allein gewesen, um sich nicht angesprochen zu fühlen. Mona war die Verführung in Person und er war auch nur ein Mann, dessen Element, die Erde, ihn eigentlich dafür bestimmte, nicht allein zu leben. Und seine Trauer ständig als Entschuldigung zu gebrauchen, galt nach spätestens einhundert Jahren des Witwerdaseins nicht mehr. Das Leid der Trauer war schon lange verarbeitet, wenn er zurückdachte, dann immer mit einem Lächeln. Nola und er hatten das Beste aus ihrer gemeinsamen Zeit gemacht.


    „Mona, ich habe geschworen, dich zu beschützen. Ich werde dich auch vor dir selbst beschützen, wenn es sein muss. Du bist gerade wiedergeboren worden, deine Gefühle spielen völlig verrückt. Du wünscht dir Nähe und Zuwendung und ich werde sie dir gerne geben. Ich muss aber zu deinem Wohl Zurückhaltung üben, auch wenn es mir wahnsinnig schwer fällt, weil dein Körper völlig unwissentlich eine deutliche Einladung spricht, der kaum ein Mann widerstehen kann. Bei Nola Zurückhaltung zu üben, fiel mir leichter, sie war noch ein Mensch. Du sprichst den Vampir in mir an, Mona. Du weißt gar nicht, wie sehr. Wenn du dich mit dieser Nähe wohlfühlst, dann nimm noch einmal von meinem Blut. Du bist noch nicht gesättigt, die Energie der vorherigen Blutgabe hast du bei der Umwandlung aufgebraucht. Du kannst deiner Natur nachgeben und deine Fänge benutzen. Trinke von meinem Hals, das wird den nagenden Hunger in dir besser stillen.“


    Er sah ihr direkt in die Augen und dachte bei sich, dass wunderschön waren. Ein ganz besonderer Farbton, der Wärme und Fürsorge versprach. Ein Teil ihrer Seele, zu dem sie wahrscheinlich sehr lange keinen Zugang mehr gehabt hatte. Sie sollte sich selbst ansehen, dann würde sie leicht verstehen, wie schwer es ihm fiel, ihr zu widerstehen.


    Ein Ausdruck der höchsten Zufriedenheit trat in Monas glänzend braune Augen, obwohl ihr gerade nur ein Teil ihrer Absichten gewährt worden war. Sie saß hier auf seinem Schoß, direkt an ihrer schier unerschöpflichen Quelle des Lebens. Eines guten Lebens. Am liebsten hätte sie wie ein Kätzchen geschnurrt. Doch alles, was sie tat, war sich wie eines an ihm zu reiben. Den Kopf an seiner Schulter, so nah es sein Griff um ihre Taille zuließ. Ihr Hunger erschien ihr jetzt unermesslich groß. Sie konnte genau wie Urien zuvor bei ihr beinahe jeden einzelnen Blutstrom unter seiner Haut ausmachen. Dabei war seine Haut längst nicht so zart und durchscheinend wie ihre. Sondern warm und weich. Jedem Wetter trotzend und beinahe von einem bronzenen Ton, als käme er direkt aus einem Urlaub. Urien war sicher gerne draußen in der Natur, wenn ihm die Erde schon alles bot, was er zum Leben brauchte. Fast alles.


    “Du bist so ein guter Mann, Urien. Gut und stark.” Mona seufzte leise und strich mit ihrer rechten Hand andächtig über seine breite linke Schulter, während ihr Kopf auf seiner rechten ruhte.


    “Nola hat dich sicher sehr geliebt. Das kann ich gut verstehen. Ich glaube dir jedes Wort. Du wirst mir niemals etwas tun und du nimmst mich mit nach Irland, ja? Das wäre wirklich wunderschön. Nur ein kleiner Platz, an dem ich sicher sein kann. Mehr möchte ich nicht. Es war sehr dumm von mir, auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht zu haben, allein leben zu wollen.”


    Mona sprach leise und schmiegte sich einem Kind, das schutzbedürftig war, gleich, so nah es ging an Urien. Bedrängen wollte sie ihn nun nicht mehr. Jedenfalls nicht absichtlich. Sie brauchte diesen Halt, den er ihr gerade gab, tatsächlich. Es war nichts gespielt. Sie wollte sich nur nicht alleine fühlen in diesem für sie so wichtigen Moment des Wiedergeborenseins.


    “Darf ich dir ein Geheimnis verraten?”, flüsterte sie ihm dann aber doch vertrauensvoll zu und hauchte dabei warmen, johannesbeergeschwängerten Atem in sein Ohr.


    “Ich heiße nicht Mona, sondern Muadhnait*. Ein irischer Name. Jago hat ihn nie verstanden und Mona ist natürlich einfacher, aber wenn ich schon zu deiner Familie gehören soll, dann auch richtig. Mein Vater gehörte zu den O’Maras aus Dublin. Mona Reynolds ist nichts weiter als eine Schauspielerin, aber sie hat dafür gesorgt, dass Jago mir niemals richtig nah kam. Jedenfalls nicht so nah wie du jetzt. Ich fühle, dass ich dir vertrauen kann. Ich fühle es und ich bin wirklich sehr, sehr hungrig.”

    (*irischer Vorname, Bedeutung edel, nobel; ausgesprochen ungefähr „Muunat“)


    Mona setzte sich gerade und sah Urien tief in die nun leuchtend grün gewordenen Augen. Das Wechseln der Farben darin war überaus bemerkenswert. Komplimente würde sie ihm allerdings gerade keine mehr machen. Sie öffnete ihren Mund, womit sie ihm für Sekunden ihre Zähne zeigte und folgte dann tatsächlich ihren Instinkten, die sie dazu trieben, ihre Fänge tief in seinen Hals zu graben, ohne noch einmal um Erlaubnis gefragt zu haben. Während sie trank, flatterten ihre Lider heftig, als würde sie nur so dem massiven Energiefluss, der erneut auf sie einstürmte, Herr werden. Ihre Finger krallten sich in Uriens Nacken und in seinen Oberarm. Monas Schlucke waren tief und ohne Zögern und sie verschloss die Einstiche mit ihrem Speichel, womit sie komischerweise von selbst entschied, wann es genug war und nicht ihren Hunger nach Blut Oberhand gewinnen ließ. Fürs Erste war es genug. Wieder vollkommen erschöpft, umgeben von der Schärfe seines Blutes und dem Duft, den er absonderte, lehnte sie sich an ihn, ohne die Arme sinken zu lassen. Sie fühlte sich erneut schläfrig und müde. Die letzten Wehen der erfolgreichen Umwandlung.


    “Du riechst so gut, weißt du das? So gut. Davon werde ich nie genug bekommen. Solange ich von dir trinken darf. Jagos Blut war bitter und schmeckte verschimmelt. Deines ist frisch und scharf. So scharf. - Kannst du mich wieder ins Bett legen, bitte. Ich glaube, ich möchte noch ein bisschen schlafen. Nur ein oder zwei Stunden, bis ich wieder richtig wach bin. - Du musst auch nicht wieder auf dem Fußboden sitzen. Du kannst neben mir schlafen. Je mehr Nähe, desto besser. Ich weiß ja, dass du mir nichts… tust.”


    Kaum gesagt, war sie auch schon wieder eingenickt. Sie mochte alles gut verarbeitet haben, doch letztendlich forderte der Stress der letzten Tage einen Tribut, den sie nun langsam aber sicher abbezahlen musste. Ein vergleichsweise harmloser zu dem, was ihr mit Jago geblüht hätte. Mona schlief nur so ruhig und friedlich, weil sie Urien tatsächlich vertraute, auch wenn sie sich nicht erklären konnte warum. Seine Reaktion auf ihr Angebot bekam sie ebenfalls nicht mehr mit.


    Urien hatte eine solche Anziehungskraft noch niemals erlebt. Bei keiner seiner Umwandlungen war es ihm so schwer gefallen, Zurückhaltung zu üben. Mona war einfach unglaublich gewesen in diesem Zustand des Entdeckens und Sich Öffnens.

    Ihre Worte durfte er nicht zu ernst nehmen. Er würde ihr alle Freiheiten zugestehen, die sie bisher hatte entbehren müssen. Vorerst lebte er selbst hier in den Staaten, um dem Umsturz in der Gesellschaft der Aryaner besser Herr werden zu können. In Europa war es nach dem Fall von Bran ziemlich ruhig geworden und zudem hatten die Amerikaner einen bedeutenden Fang gemacht, indem sie den Anführer der letzten abtrünnigen Jäger gefangen genommen hatten, über deren Schicksal noch entschieden werden musste.


    Natürlich würde er ihr Irland zeigen, nachdem er nun wusste, dass sie irische Wurzeln besaß und einen wunderschönen Namen: Muadhnait O’Mara. Für ihn war es kein Problem, diesen auszusprechen oder zu verstehen. Er war schließlich in Irland groß geworden und in seinem Haus wurde immer noch Gälisch gesprochen. Edel und gut. Natürlich hatte ein Widerling wie Jago das nicht erkennen können. Dafür hätte Urien gleich und auf der Stelle einen Mord begehen können. Soweit musste er sicher nicht gehen, ein Duell würde ausreichend sein. Er hatte keine Angst, sich Medici in der Arena zu stellen. Eine Schuld wie diese konnte nur durch sein dreckiges Blut reingewaschen werden, und zwar indem es in Strömen floss.


    Aber an oberster Stelle stand vorerst das Wohlergehen von Mona, die sich so vertrauensvoll in seine Arme geschmiegt hatte, dass er sie einfach nicht allein schlafen lassen konnte. Er wusste, es würde die Hölle werden, sie zu halten und ihrem ruhigen Atem zu lauschen, der angefüllt war von dunklen Versprechungen. Er würde wahrscheinlich nie wieder durch den Wald, der sich in seine Ländereien erstreckte, spazieren können, ohne sich dabei an sie erinnert zu fühlen. Dort wuchsen viele wilde Johannisbeeren, deren Sträucher keinen lockenden Duft verströmten, dafür aber ein einzigartiges Aroma in ihren Früchten aufwiesen. Genauso war Mona auch. Sie hielt die Welt auf Abstand und besaß einen süßen und zarten Kern, den er auf ewig beschützen würde. Sie würde sich immer darauf verlassen können, dass er zu seinem Versprechen stehen würde. Natürlich hätte er dieses dringende Bedürfnis, Mona vor der Welt beschützen zu wollen, in diesem Moment auf seinen Schwur als Warrior geschoben, hätte ihn jemand danach gefragt, warum er so intensiv empfand.


    


    


    

  


  
    12. Eine unbekannte Macht


    


    


    Samstag, 23. Februar


    Die Nachricht von der geglückten Umwandlung hatte sie alle überrascht. Niemand hatte damit gerechnet, dass Mona Reynolds sich so plötzlich dazu entschließen würde, nachdem sie bei der Anhörung am Morgen noch so unter Beschuss gestanden hatte. Billy hatte Amy versichert, dass es ihr gut ging, nachdem sie sich selbst davon überzeugt hatte, ob nicht eine zusätzliche Gabe von Energie die Anpassung an das neue Leben erleichtern würde.

    Amy hatte das Ganze ziemlich mitgenommen, weil es sie an ihre eigene Umwandlung erinnerte, auch wenn sie versuchte, es nicht nach außen dringen zu lassen. Dabei machte sie sich keine Sorgen um das Verhalten des Kriegers, weil Urien sicher genauso tadellos verhielt wie Ray damals, aber sie durfte sich auch nicht zu sehr mit Mona vergleichen, die hoffentlich über ein robusteres Naturell als sie selbst verfügte. Sie hatte so lange gekämpft und dem Tod ein Schnippchen geschlagen, da würde sie an dem erhofften Ziel sicher nicht einfach so aufgeben.


    Eigentlich hätte sich Amy gestern Nacht völlig ausgelaugt und müde fühlen müssen, doch je näher die Nacht rückte, desto unruhiger wurde sie innerlich. Und es lag bestimmt nicht daran, dass sie und Creon sich ein Zimmer teilten. Ohne seine Nähe wäre sie wahrscheinlich durchgedreht. Sie kannte sich beinahe selbst nicht mehr, weil solche Gefühlsstürme eigentlich nicht ihre Art waren. Es war kein voller Mond mehr und doch liebte sie Creon mit einer brennend ungestümen Leidenschaft, die sie beide über Stunden wach hielt, bis Amy endlich bei nahendem Morgengrauen die Lider schwer wurden und sie eng an ihren Geliebten geschmiegt sicher in seinen Armen einschlief. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie noch nicht ganz glauben konnte, dass sie ihn nicht doch verlieren würde.

    Auf jeden Fall protestierte Amy am nächsten Morgen mit einem leisen Stöhnen, weil sie das Gefühl hatte, sie hätte nur fünf Minuten geschlafen, als Creon sich neben ihr bewegte, da sie unbedingt noch länger liegen bleiben wollte. Sie vergrub das Gesicht tiefer im Kissen und weigerte sich, den Kopf anzuheben. Sie hatte doch gerade erst die Augen zugemacht. Er sagte etwas von Training mit einem der anderen Warrior und Amy tat nur ein leises „Hmpf“ ins Kissen. Als sie seine warmen Lippen auf ihrer nackten Schulter spürte, lächelte Amy versonnen in den Stoff hinein und überlegte kurz, ob es sich nicht doch lohnen würde, die Augen kurz aufzuschlagen, dann hatte er sich aber schon aus dem Bett erhoben und Amy glitt zurück in die willkommene Schwärze.


    Creon hatte kaum das Zimmer verlassen, da wurde Amy unruhig und warf sich hin und her, als litte sie gerade unter einem schlechten Traum. Ihre Bewegungen wurden heftiger, bis sie auf dem Rücken zu liegen kam und dann plötzlich still lag. Ihre Lider flatterten und hoben sich ein Stückchen an, um das gespenstische Weiß ihrer Augen zu entblößen, dann setzte sie sich auf und glitt von dem zerwühlten Bett herunter, um sicheren Schrittes ihre Malutensilien im nächsten Raum anzusteuern. Sie ließ sich, nackt wie sie war, auf dem Boden nieder und hantierte mit geübten Griffen mit der Mappe. Sie zog den Block heraus und die Stifte und zeichnete dann wie besessen. Bild um Bild entstand, als würde man einem Künstler im Zeitraffer bei seiner Arbeit zu sehen. Auf Amys Stirn bildeten sich bald kleine Schweißperlen vor Anstrengung.


    Als hätte sie es so geplant, blieb am Ende nur ein einziges leeres Blatt übrig, während neben ihr auf dem Boden die Bilderserien verstreut waren, die sie nach Beendigung einfach zur Seite geworfen hatte. Sich mit beiden Händen auf dem Boden abstützend, kam Amy langsam wieder zu sich, wobei sie vor Kälte erschauerte, weil sie nichts am Leib trug. Verwirrt sprang sie auf und lief ins Schlafzimmer zurück, um zu sehen, ob Creon vielleicht noch in seinem Bett lag. Sie meinte sich dunkel daran zu erinnern, dass er etwas von Training gesagt hatte, obwohl das natürlich auch ein Traum gewesen sein konnte. Amy zog sich ihren Pyjama an, den sie gestern Nacht nicht mehr gebraucht hatte. Sie hatte nicht unbedingt verführerische Stücke eingepackt, weil sie keine Liebesnächte mit eingeplant hatte, als sie von Hawaii nach Manhattan übergesiedelt war. Wenigstens hatte Creon das gute Stück nicht zu Gesicht bekommen, das noch in ihrer Tasche verstaut gewesen war. Es war ja eher dafür gedacht, sie vor der morgendlichen Kälte zu schützen, wenn sie mal wieder schlafwandelnd aus ihrem Bett kroch. Nun hatte sie nackt geschlafen und fühlte sich bis zum Grund ihrer Seele eiskalt an. Amy schlang ihre Arme um ihren Oberkörper und rieb über den weichen Flanellstoff. Ein helles Gelb mit weißen Paspelierungen, fehlte nur noch der Teddybär im Arm und das Kleinmädchenbild wäre komplett. Amy verzog das Gesicht und nahm sich vor, sich bezüglich der nächtlichen Garderobe Rat bei ihrer Mutter einzuholen. Und am besten auch bei der Unterwäsche, da Amy bisher immer auf die Farbe Weiß und auf Bequemlichkeit gesetzt hatte.


    Immer noch erschauernd lief sie zurück in das Vorzimmer von Creons Gemächern und sammelte die Bögen ein, die sie vollgezeichnet hatte. Sie erhaschte flüchtige Blicke auf einige der Szenen, so dass ihr vor Schreck die Knie nachgaben und sie erneut auf dem Boden landete, wo ein weicher Teppich ihren Fall aufhielt. Mit angehaltenem Atem ging sie Monas Geschichte durch, die irgendwann im Amerika nach der großen Rezession im ersten Drittel des letzten Jahrhunderts spielen musste. Die Tatsache, dass das junge Mädchen damals ihren Lebensunterhalt als Prostituierte verdingt hatte, schreckte sie nicht so ab, wie ihr erstes Aufeinandertreffen mit Jago, den sie ja gar nicht kannte und auch niemals kennen lernen wollte. Gegen diesen Mann war Shylock der reinste Chorknabe gewesen. Amy hatte seine Misshandlungen bis ins kleinste Detail ihrer Grausamkeiten dargestellt. In ihren Augen sammelten sich Tränen, die allerdings von dem Schock aufgehalten wurden, den die neuesten Bilder in Amy verursachten. Jago hatte Monas Kollegen beseitigen lassen und sie danach so sehr zusammen geschlagen, dass es ein Wunder war, dass sie überhaupt noch lebte. Jede seiner Sprechblasen, die Amy mit seinen Worten angefüllt hatten, ließ in ihr eine lodernde Wut aufsteigen, wie sie sie noch niemals gespürt hatte.

    Dieser Mann war ein perverser Verbrecher, der Spaß daran hatte, Menschen zu quälen und zu töten. Mona hatte nur überlebt, weil sie ihre besondere Gabe schützte, sonst wäre sie schon vor langer Zeit gestorben. So wie die anderen gutgläubigen Mädchen und Frauen, die Jago in seinen Bau gelockt hatte.


    Amy ballte am Ende die Hände so fest zusammen, dass ihre Fingernägel sich ins Fleisch gruben und sie sich selbst blutige Verletzungen zufügte. Niemals hätte sie gedacht, dass Monas Geschichte so schrecklich sein könnte. Ihr Schicksal mit dem ihren zu vergleichen, stand ihr in keinem Fall zu. Mit Beschämung dachte sie daran, wie sie die junge Frau gestern noch bedrängt hatte. Und nun kämpfte sie um ihr Leben, um sich ihrem schlimmsten Feind hoch erhobenen Hauptes stellen zu können.

    Amy löste die verkrampften Finger aus der Faust und blickte in ihre Handflächen, wo sich kleine Halbmonde mit Blut füllten. Die Tropfen flossen aus den kleinen Wunden und verbanden sich zu skurrilen Mustern, die Amy zu hypnotisieren schienen. Ihr Blick wurde leer, die Lider wurden ihr schwer und ihr Atem ging nur noch abgehackt. Sie war voller Entrüstung und Rachgedanken. Noch niemals war ihr eine Geschichte so nahe gegangen, weil sie auch noch nie jemanden persönlich gekannt hatte, dessen unglückliches Leben sie gezeichnet hatte.


    


    Derweil in Jagos Unterkunft


    Da Jago de Medici noch nicht seiner Verbrechen überführt war, wurde er nicht in den Tiefen des Kellergewölbes gefangen gehalten. Seine Unterkunft lag abseits und wurde natürlich schwer bewacht. Das Orakel hatte dafür gesorgt, dass der Formwandler nicht fliehen würde können. Er stand unter ihrem Bann und bisher hatte er sich nicht dagegen aufgelehnt. Er war siegessicher und von sich überzeugt, vor allen Dingen nach der gestrigen Vorstellung von Mona, die ihm scheinbar nur zugespielt hatte.

    Gerade hatte ihm einer der Wölfe von Flavia Halos das Frühstück gebracht. Er selbst war eben, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, aus dem Bad getreten. Der überhebliche Ausdruck auf seinem Gesicht erstarrte plötzlich, wobei er alsbald in Unglauben entgleiste. Seine Augen veränderten sich, nahmen die tierische Form an, seine Ohren wurden spitz und seine Nase zuckte nervös herum, als würde er erschnüffeln wollen, warum er sich gerade bedroht fühlte.


    Ihm brach der kalte Schweiß aus, der über sein Gesicht rann und dann wankte er mit unsicheren Schritten in Richtung des Tisches, auf dem das Tablett abgestellt worden war. Er musste sich an der Platte festklammern, damit ihm die Knie nicht plötzlich wegsackten. Er fühlte sich in einem schraubstockartigen Griff gefangen, der ihn kaum atmen oder denken ließ. Er konnte nicht einmal um Hilfe rufen, es kamen nur leise Zischlaute über seine Lippen, als er es versuchte. Als würde man dem Schakal mit eiserner Hand die Schnauze zuhalten.

    Mit zitternder Hand griff er nach dem Buttermesser, um es sich dann mit weit aufgerissenen Augen mit brutaler Kraftanwendung durch den Puls zu jagen, so dass er sein Handgelenk durchstieß und es auf der anderen Seite herausragte. Jago konnte nicht glauben, was er da tat. Sein Herz schlug zum Zerspringen und sein Blut schoss einer Fontäne gleich aus dem Puls, als er das Messer herauszog. Mit der rechten Hand griff er, wie unter einem Zwang stehend, nach der Kaffeetasse und ließ sie mit seinem Blut voll laufen. Wieder und wieder, bis die Tasse beinahe voll war. Er taumelte zur Wand und tunkte dann den Zeigefinger seiner rechten Hand in die modrig riechende beinahe wie schwarze Tinte wirkende Flüssigkeit und beschrieb die Wand gegenüber seines Bettes, auf dem schon die Kleidung bereitlag, die er für seinen triumphalen zweiten Auftritt vor Gericht hatte anlegen wollen. Als er fertig war, ließ er die Tasse fallen und wand sich unter Krämpfen, die sein Gesicht in die tierische Form zwangen, die aber gleich wieder seiner verzerrt menschlichen Fratze Platz machten. Seine Augen glühten in Abwehr rot und seine Fänge waren bedrohlich herausgeschossen, von denen ein klebriger Geifer tropfte.


    Wie von einer unsichtbaren Geisterhand ergriffen wurde er plötzlich gegen die Wand geschleudert, so dass man seine Knochen knacken hörte. Jago hatte sich kaum hechelnd aufgerappelt, da flog er gegen den Kleiderschrank, der unter der Wucht seines Aufpralls zerbarst. Splitter bohrten sich in seine Haut, doch ihm blieb keine Zeit für die Heilung, er flog als nächstes gegen den Pfosten des Betthimmels, der in der Mitte durchbrach, so dass der schwere Stoff auf ihn fiel, dann knallte er wiederholt gegen die Wände, wobei sein Aufprall bei jedem weiteren Mal ein matschigeres Geräusch von sich gab. Auf den weiß gestrichenen Wänden blieben rote Striemen zurück, die sein Blut hinterließ, bis die Wände wirkten, als hätte ein Künstler dunkelrote Farbe in Schwammwischtechnik angebracht. Zum Abschluss knallte Jago gegen die Decke, wobei sein Körper schon gar keine Eigenspannung mehr besaß.


    Mit einem dumpfen Laut landete er auf dem Boden, das völlig zerschundene Gesicht nach oben, die Augen blutunterlaufen und tödliche Agonie ausdrückend. Jeder Atemzug ließ Blut auf seinen Lippen aufblubbern, doch er schaffte es immer noch nicht, um Hilfe zu rufen. Es kam nur mehr ein Röcheln aus seiner Kehle heraus. Arme, Beine, Rückgrat eigentlich alle Knochen seines Körpers waren mehrere Male gebrochen worden. Es war noch nicht tödlich, dann ergriff seinen Körper ein regelrechter Krampfanfall, so dass er durchgeschüttelt wurde, ohne dass er mit Händen oder Füßen hätte Halt finden können. Er sah aus wie ein soeben aus dem Wasser gezogener Fisch, den man gerade auf dem Trockenen verenden ließ, nachdem man ihm von Haken genommen hatte. Seine Qualen waren noch nicht zu Ende, ihm war nicht mehr zu helfen. Und dann wurde es ganz, ganz still im Zimmer.


    


    ° ° °


    Billy hatte diese Nacht kein Auge zu tun können. Immer wieder ging sie die Anhörung in Gedanken durch und jedes Mal erschienen ihr Jagos verbale Ausfälle in schlimmeren Farben. Nicht einmal die körperliche Nähe ihres Ehemannes konnte sie in diesem Punkt beruhigen. Billy lag ganz ruhig da und starrte die ganze Nacht über an die Decke, deren Muster sie nun auswendig kannte.

    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es sie so mitnehmen würde, Mona in diesem Prozess beizustehen. Es lag nicht nur an ihrer Vergangenheit, in der sie sehr oft die Opfer von Gewaltverbrechen mit eigenen Augen gesehen hatte. Nach ihrer Geburt hatte Ferenc bald das Interesse an ihrer Mutter verloren, doch es war vorgekommen, dass sie oben von den feinen Damen misshandelt wurde. Billy ahnte nun, dass es an ihrer Besonderheit, eigentlich eine Tagwandlerin gewesen zu sein, gelegen haben musste. Diese Erinnerungen halfen auch nicht unbedingt dabei, Schlaf zu finden. Sie zermarterte sich zudem den Kopf, wie sie Mona besser helfen könnte. Es war für den angeklagten Immaculate so leicht, mit Worten um sich zu schmeißen, weil er genau wusste, was er sagen musste. Mona hatte verbal keine Chance gegen ihn, so wie sie selbst auch keine Chance gehabt hätte.

    Sie musste nur an ihre erste Begegnung mit Brandon denken und an den Verlauf danach, als sie ihm praktisch an den Hals gesprungen war. Wäre er ein Mann eines anderen Kalibers, dann wäre es ihr vermutlich wie Mona ergangen. Billy fühlte sich wie gerädert, als die Sonne aufging und drehte sich so, dass sie sich in Brandons Umarmung kuscheln konnte, der gespürt hatte, dass sie nicht mehr schlief (oder gar nicht geschlafen hatte, vor ihm konnte sie schließlich nicht viel verbergen). Sie hatte wenigstens jemanden, der die innere Kälte vertreiben konnte, Mona war immer noch ganz allein in dieser Welt, die ihr in all den Jahren so oft in Aussicht gestellt worden war. Wie sollte Mona Zuversicht für ihre Zukunft fassen?


    Das leise Klopfen an der Tür überraschte das Ehepaar und Billy hatte gleich ein schlechtes Gefühl. Brandon ging nachsehen und kam mit der Nachricht zurück, dass Dovie sie sprechen wollte. Besorgt streifte sie ihren seidenen Morgenmantel über und huschte ins Nebenzimmer, wo die Vertraute des Orakels proper wie immer auf sie wartete.


    „Was ist los? Etwas mit Mona?“ Billy hielt sich nicht einmal mit einer passenden Begrüßung auf, doch Dovie nahm ihr das nicht übel, es war ja praktisch noch nachtschlafende Zeit.


    „Bitte, regen Sie sich nicht auf, Lady Brandon. Ich komme nur, um Ihnen auszurichten, dass Miss Reynolds die Umwandlung gut überstanden hat. Der Warrior Urien hat sie sicher und wohlbehalten durchgebracht. Sie schläft jetzt. Die Anhörung wird nach ihrem Befinden auf einen späteren Zeitpunkt verschoben. Es besteht absolut kein Grund zur Sorge.“, berichtete Dovie, deren blauen Augen arglos wie immer dreinblickten.


    Billy stammelte einen Dank und stürzte dann zurück an die Seite ihres Mannes, um sich zitternd an ihn zu klammern. Das war es also gewesen, was sie die Nacht über wach gehalten hatte. Irgendwie hatte sie Schwingungen von Mona aufgefangen, auch wenn niemand diese Verbindung erklären konnte. Es gab schließlich Liebe auf den ersten Blick, wie sie bei Brandon am eigenen Leib erfahren hatte, warum dann nicht auch Freundschaft?

    Natürlich war es verwunderlich, dass es gleich zwei Mal passieren sollte, aber warum etwas Gutes hinterfragen und anzweifeln? Sie konnte jede Freundin gebrauchen, die sie kriegen konnte. Und Amy würde wie sie das Leben einer Kriegerfrau führen, auch wenn Billy nicht sicher war, wie sich ihre Zukunft entwickeln würde. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, was Brandon ihr mit sehr deutlichen Worten klar gemacht hatte: Ein Krieger band sich nur mit seiner Soulmate für die Ewigkeit. Allerdings wusste sie nicht, wie man diese erkannte. Wäre sie nicht mit Brandon verheiratet, würde sie wahrscheinlich immer noch bezweifeln, ob sie die Richtige für ihn sein konnte.


    „Ich hätte es wissen müssen… Mona war so still und in sich gekehrt. Ich hoffe, dass es ihr wirklich gut geht. Ich kann mir das gar nicht vorstellen, wie sich das für sie anfühlen muss, von einem ihr völlig Fremden in diese Welt eingeführt zu werden.“, murmelte Billy besorgt an Brandons starke Schulter geschmiegt.

    Das war sicher nicht mit der Bluttaufe zu vergleichen. Und schon gar nicht mit ihrer, die sie völlig aus der Bahn geworfen hatte, weil sie davon vollkommen überwältigt gewesen war, sich Brandon so verbunden zu fühlen. Wenn man von ihren heftigen Gefühlsausbrüchen absah, konnte man das Ganze vielleicht sogar als romantisch bezeichnen.

    Brandon versicherte ihr, dass man sich blind auf Urien verlassen konnte, was Billy auch gar nicht anzweifelte. Sie hätte sich nur gewünscht, Mona hätte das mit jemandem erleben können, der ihr näher stand als der Krieger.


    Jago, du… Billy hielt ihre Gedanken an, weil ihr kein passendes Schimpfwort einfiel, mit dem sie den Mann hätte betiteln können. Dann lächelte sie schief, weil Mona ihr sicherlich einige interessante Wortspiele dazu liefern könnte. Sie selbst konnte nur fluchen, wenn sie richtig wütend wurde und diese wilde Seite in ihr die Oberhand bekam. Natürlich wollte sie lieber die ruhigere Seite kultivieren, immerhin war sie Lady Brandon, deren Fehlverhalten auf ihren Mann und ihre Schwiegermutter zurück fallen würden, die das nicht verdienten. Für ihre neue Familie würde Billy alles tun. Niemals würde sie zulassen, dass man ihnen Schaden zufügte, wenn sie das verhindern konnte.


    Brandon redete ihr gut zu, dass sie die Terminverschiebung nutzen sollte, um sich noch auszuruhen, sie hatte jedoch erst nachgegeben, als er ihr versichert hatte, dass man sie rufen würde, wenn Mona ihre Hilfe brauchen sollte. Am liebsten hätte sie sofort nachgesehen, ob ihr etwas fehlte, doch Mona brauchte Ruhe und das hielt sie zurück. Sie würde nur ein paar Stunden warten müssen, das würde sie irgendwie schaffen.

    Es hielt sie keine zehn Minuten im Bett, Billy warf sich nur unruhig hin und her und kämpfte gegen eine unbändige Wut an, die sich schier ins Unermessliche zu steigern schien und auf Jago de Medici gerichtet war. Zu einem Zeitpunkt, den Billy in ihrem Wahn nicht mehr richtig bestimmen konnte, glühten ihre Augen auf und ihre Fänge schossen hervor. Sie dachte an den Moment zurück, als sie mit Amy am Fenster gestanden und einen Pakt geschlossen hatte. Einen Pakt für Mona gegen Jago.


    Da sie keine Ruhe finden würde, nahm Billy eine schnelle Dusche und zog sich schon für die Anhörung um. Sie ließ sich auch Tee und Toast kommen, obwohl sie keinen großen Hunger verspürte, aber einen knurrenden Magen konnte sie sich später auch nicht leisten. Sie machte sich überaus sorgfältig zurecht, weil sie eine aalglatte Fassade bieten wollte, wenn sie sich schon den verächtlichen Blicken des Angeklagten stellen musste, der sie ansah, als wäre sie ein widerliches Insekt, das er gerne mit der Sohle seines Schuhs zertreten wollte.

    Dieses Mal trug sie einen schwarzen Hosenanzug und darunter einen leichten royalblauen Rollkragenpullover aus Kaschmir. Sie mochte die symbolische Bedeutung der Farbe, die sich auch in dem Siegelring wieder fand, der ihre Hand schmückte. Danach hieß es warten. Billy saß im Vorzimmer auf dem Sessel vor dem Kamin und starrte abwartend in die Flammen, während sie immer wieder völlig in Gedanken versunken an ihrem Tee nippte.


    


    ° ° °


    Amy riss ihre Augen weit auf und sah sich erschrocken um. Sie hatte das Gefühl, einen erneuten Anfall erlitten zu haben, doch vor ihr lag nur ein weißes Blatt Papier. Trotzdem. Sie atmete gehetzt und fühlte sich, als hätte sie gerade einen Tobsuchtsanfall gehabt. Ihr ängstlicher Blick glitt durch das Zimmer, doch es sah so aus wie zuvor. Sie wollte sich erheben, doch sie brauchte zwei Anläufe, bis sie kräftig genug dafür war. Sie fühlte sich seltsam ausgelaugt, als hätte sie Creon gespeist, ohne etwas von ihm genommen zu haben, doch das konnte nicht sein. Es war immer noch Morgen und sie hatten sich in der gestrigen Nacht zwar geliebt aber kein Blut getauscht, weil der Vollmond erst in der Nacht davor gewesen war.

    Als Amy an sich heruntersah, bekam sie einen ziemlichen Schreck. Das Vorderteil ihres Pyjamas war blutverschmiert. Sie hob ihre Hände an, an denen sie auch Blutflecken fand. Verwirrt griff sie nach den Bildern, die sie über Mona gezeichnet hatte, um zu sehen, ob sie schon wieder versucht hatte, mit ihrem Blut zu malen, doch sie waren alle noch schwarz-weiß. Der Anblick von Monas Lebensgeschichte lenkte sie von ihrer eigenen Verwirrtheit ab, sie hatte vielleicht schon zu viel Zeit verloren.


    Die Bilder fest an die Brust drückend hastete Amy aus dem Zimmer, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was für einen Eindruck ihr Äußeres erwecken würde. Sie konnte nur daran denken, dass die zweite Anhörung bald stattfinden würde und sie hielt wichtiges Beweismaterial in Händen. Sie rannte die Treppen hinunter und nahm ein paar Mal die falsche Abzweigung, bis sie beinahe von ein paar Wölfen über den Haufen gerannt worden wäre, die an ihr vorbei den Gang zu ihrer Linken herunter hetzten, ohne ihr weitere Beachtung zu schenken.

    Instinktiv ging Amy ihnen nach, da diese Männer für die Bewachung des Gefangenen verantwortlich waren und sie unbedingt mit jemandem sprechen musste, der für den Fall zuständig war. Sie stand so neben sich, dass sie nicht einmal daran dachte, sich an Creon zu wenden, der als Krieger dafür in Frage gekommen wäre. Sie wollte einfach nur nicht zu spät kommen.


    Schon von Weitem spürte sie Schwingungen, denen Amy wie hypnotisiert folgte. Schrittchen für Schrittchen näherte sie sich der Traube von Wölfen, die sich um eine Tür versammelt hatte, durch deren Öffnung sie in ein Zimmer starrten. Keiner bemerkte sie, bis sie direkt hinter den Männern stand, die beinahe zeitgleich zu ihr herumfuhren und dann den ungläubigen Blick zu ihr herunter senkten, weil sie noch im Pyjama und barfuß war. Amy sah wie ein kleines ertapptes Mädchen unsicher zu den Männern auf, während sie immer wieder über die Rückseite des Stapels von Bögen strich, den sie fest an sich gepresst hielt. Amys Nasenflügel bebten, als sie von dem frischen Duft von Blut bestürmt wurden, der ihren eigenen übertönte, weil es sich mengenmäßig um mehr handeln musste als nur ein paar Tropfen.

    Sie wich dem Griff des Wolfes aus, der die Hand nach ihr ausstrecken wollte und quetschte sich zwischen zwei der Männer hindurch, als sie durch den Spalt den Blick auf etwas erhascht hatte, das ihr die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.


    Auf der Schwelle blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte sekundenlang völlig geschockt auf das Chaos, das in dem Zimmer herrschte. Möbel waren zertrümmert, an den Wänden überall Blut und dann… Etwas lag mitten im Raum auf dem Boden von einer riesigen Lache Blut umgeben. Das Etwas sah aus wie eine überlebensgroße verschrumpelte Rosine, die die Form eines Menschen hatte. Obwohl man dies nur noch erahnen konnte. Amy presste die rechte Hand an ihren Mund und unterdrückte das aufsteigende Würgen. Der Geruch des Blutes war penetrant und es roch, als wäre das hier eine Gruft. Modrig und nach Verwesung. Tote Erde.


    ICH, JAGO DE MEDICI, SOHN DES PEREDUR, BEKENNE MICH DER VERBRECHEN SCHULDIG, DERER MAN MICH ANKLAGT.

    ICH HABE MICH AN MONA UND VIELEN ANDEREN VERGANGEN. ICH VERDIENE ES, ZU STERBEN. DIE LISTE MEINER VERFEHLUNGEN UND OPFER IST LANG…


    Es folgte tatsächlich eine Litanei von Namen, manchmal nur Vornamen, die die gesamte Wand unterhalb des Geständnisses einnahm, bis der letzte Buchstabe des letzten Namens nur noch schwach zu lesen war, weil dem Schreiber anscheinend das Blut ausgegangen war.


    Amy schwankte, vor ihrem inneren Auge blitzten Bilder auf. Gezeichnete Bilder dieser Szene, die sie hier vor Augen hatte, jedoch nie gemalt hatte. Das Blatt war leer gewesen. Wie konnte das sein?

    In dem Zimmer sah es aus, als wäre ihr schrecklichster Wunschtraum zum Leben erwacht. Sie hatte noch deutlich Billys Worte im Ohr… Jeden Knochen im Leib brechen… Jeden Tropfen Blut nehmen…

    Mit einem leisen Aufschrei wandte sich Amy voller Grauen ab und lief direkt in die Arme eines kräftigen Wolfes, der sie aufhielt. Voller Entsetzen legte sie den Kopf zurück und sah fassungslos zu ihm auf.


    „Ich… Ich war das nicht. Ich hab das nicht getan!“, wisperte sie leise, bevor sie die Augen verdrehte und sie auf den Boden sank, wobei sie die Bilder mit beiden Armen, die sie über der Brust gekreuzt hatte, weiterhin fest an sich gedrückt hielt.


    Der Wolf schaffte es gerade so, sie davor zu bewahren, mit dem Kopf auf den Boden aufzuschlagen. Nicht eine Sekunde hatte er angenommen, dass das kleine Mädchen etwas mit dem Verbrechen zu tun haben könnte. Allerdings fielen ihm die Blutspuren auf, die noch ziemlich frisch waren. Aber kaum genug, um auf einen Zweikampf Rückschlüsse zu erlauben. Das süße Ding war ja nur eine halbe Portion. An dem Gedanken hätte er wahrscheinlich festgehalten, wenn er die Kriegerin Nicolasa bei der letzten großen Schlacht nicht in Aktion erlebt hätte. Vielleicht hatte sie aber auch nur schlecht geträumt, viele Immaculate verfügten über seherische Fähigkeiten, dann wäre ihr Entsetzen auf jeden Fall nachvollziehbar.


    “Amy?" -Amy!-


    Creon schob die versammelten Wölfe zur Seite und hielt nach seiner Freundin Ausschau, die er schließlich mit schierem Entsetzen ohnmächtig in den Armen eines der Wächter fand.


    “Was ist hier passiert?”, verlangte er zu wissen, während er die Bewusstlose in dem blutbesudelten gelben Pyjama übernahm und ganz vorsichtig mit ihr in die Knie ging, um sie besser im Arm halten und gleichzeitig wieder wach kriegen konnte. Mit einem Blick über die Schulter sah er das Entsetzliche und gab einen knurrenden Laut des Unmuts von sich, weil er nicht verstehen konnte, warum man jemanden wie Amy nicht davon abgehalten hatte, sich dieses Schreckensszenario aus nächster Nähe anzusehen.


    Jago de Medici war ziemlich unsanft zu Tode gekommen. Milde ausgedrückt. Creon begutachtete alles mit dem antrainierten Scannerblick eines Kriegers. Selbstmord sah anders aus. Zudem roch es bestialisch nach Tod. Ein Gestank, der einem die Tränen in die Augen trieb. In Creons Fall allerdings eher ein wütendes Glühen und ein weiteres, dunkles Grollen, bei dem die weißen Spitzen seiner Fangzähne sichtbar wurden.

    Von hinten legte ihm jemand eine Hand auf die Schulter. Brandon. Creon sah zu ihm auf und sein Waffenbruder versicherte ihm, dass Billy schon unterwegs war, falls Amy Hilfe brauchte und auch die anderen Krieger, um das Geschehene so schnell wie möglich abzuwickeln. Es war ihr Blut auf dem Schlafanzug, doch frische Verletzungen konnte Creon keine ausmachen. Was war hier nur passiert?


    Während er weiterhin versuchte, Amy aufzuwecken, schilderten ihm die Wölfe, dass sie den Gefangenen nach dem Frühstück so aufgefunden hatten. Beim Übergeben der Mahlzeit war Jago noch wohlauf gewesen. Zu wohl, wie einer der Wächter zu verstehen gab. Hier tat es niemandem leid, dass dieser Immaculate zu Tode gekommen war. Wer auch immer dafür verantwortlich sein mochte. Niemand durfte den Tatort verlassen, bis nicht alle befragt und die Spuren gesichert worden waren.


    “Amy?" -Amaterasu, wach auf.-


    Creon tätschelte besorgt Amys blasse Wange. So ohnmächtig hätte er sie zuletzt nach ihrem Anfall im elterlichen Hotel aufgefunden, wenn er früher zu ihr gekommen wäre. Doch da hatte er noch nicht spüren können, ob es ihr gut oder schlecht ging. Nun war das anders. Sie hatten Blut getauscht. Viel Blut. Er würde immer fühlen, wenn sich ihre Stimmung übermäßig veränderte. Ob nun positiv oder wie in diesem Fall sehr negativ. Es hatte ihn während der Trainingseinheit mit Brandon aufgeschreckt und ihn kurz vor dem Sieg dazu gebracht, die Deckung fallen zu lassen und einen letzten harten Schlag zu kassieren, bevor er sich direkt in Amys Nähe materialisiert hatte. Hier im Schloss war es auch am Tag möglich. Es sei denn, man befand sich in unmittelbarem Wirkungskreis der Sonne. Er trug noch die schwarzen Sporthosen zu einem weißen Feinrippunterhemd und bandagierten Händen. Die Haut unter dem linken Auge schimmerte lila, aber der Schmerz war längst vergessen. Zu groß war die Sorge um Amy. Jemand brachte Riechsalz. Creon hielt es ihr prompt unter die Nase.

    Als ihre Lider flatterten und sie schließlich die Augen aufschlug, schenkte Creon ihr ein zutiefst erleichtertes Lächeln.


    -Da bist du ja wieder. - Was ist passiert? Was machst du hier? Du wolltest doch noch ein wenig schlafen.-


    


    ° ° °


    Im Morgengrauen hatte Urien sich mit Mona auf den Armen erhoben und hatte sie zurück ins Haus getragen. Auf ihrem Zimmer würde sie mehr Bequemlichkeit finden. Er hielt sie vorsichtig, damit sie nicht wach wurde und auch damit er ihr nicht wehtat. Er hätte sich materialisieren können, doch das unbekannte Gefühl hätte sie vermutlich geweckt und er wollte, dass sie sich ausruhte, bis sie von selbst wach wurde. Das Bewusstsein sollte langsam über sie kommen, damit sie all die neuen Eindrücke erneut auf sich wirken lassen konnte.

    Es war gut, dass er gestern Nacht nichts dazu gesagt hatte, als sie praktisch von seinem starken Blut berauscht gewesen war. Wieder so eine Sache, die viele Vertreter der Erde gemeinsam hatten. Ihr Blut war nahrhaft und meist so konzentriert, dass es nicht jeder vertrug und manchmal sogar extreme Reaktionen bei den Empfängern auslöste.


    In Uriens Augen zog ein Sturm zusammen, als er daran dachte, wie er Nola einen Becher Wein gereicht hatte, das mit seinem Blut versetzt gewesen war. Da befand sie sich schon im letzten Stadium der Syphilis und musste unerträgliche Schmerzen aushalten. Kein Laudanum der Welt hätte ihr Erleichterung verschaffen können. Sein Blut dagegen wirkte Wunder. Nola konnte sich wieder aus dem Bett erheben und sogar ganze Mahlzeiten bei sich behalten. Sie war so glücklich darüber gewesen, dass er ihr seine Untat hatte gestehen müssen. Urien wollte niemals eine Lüge zwischen sich und seiner Ehefrau stehen lassen. Er war vor ihr auf die Knie gesunken und hatte bitterlich geweint, sich so egoistisch verhalten zu haben, ihr sein Blut zu geben, weil er ihre Leiden nicht mehr länger ertragen konnte. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Sie wollte es so lange nehmen, wie es hilfreich war, weil sie schon genug Zeit verlieren würden.

    Irgendwann hatte auch sein Blut nicht mehr helfen können. Nola war nur ein Mensch. Es war ihm sehr schwer gefallen, sie nicht doch zur Umwandlung zu überreden, bis sie es selbst zur Sprache brachte. Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen, ein solches Leben zu führen und in die Dunkelheit verdammt zu sein. Und er wollte das auch nicht. Es war nur der drohende Abschied, der in ihm nacktes Entsetzen aufsteigen ließ. Aber er hatte miterlebt, was die Umwandlung in einem Menschen anrichten konnte, als Manasses Minas Leben mit seinem Blut gerettet hatte. Wer Mina heute kannte, würde sich niemals die harten Zeiten vorstellen können, die sie nach ihrer Rettung durchgemacht hatte. Es hatte Urien ein bisschen Frieden geschenkt, das mitzuerleben, weil er danach sicher sein konnte, das Richtige getan zu haben, indem er Nola gehen ließ.


    Urien legte Mona vorsichtig auf ihrem aufgeschlagenen Bett ab, um sie dann sorgfältig zuzudecken, damit sie nicht fror, nachdem er ihr den roten Umhang von den Schultern genommen hatte, den er fein säuberlich gefaltet über die Lehne eines Stuhles legte.

    Eigentlich sollte er ihr Ruhe und Privatsphäre gönnen, doch Mona hatte gestern um Nähe gebeten, auch wenn sie nicht ahnen konnte, dass sie mehr als zwei Stunden Schlaf brauchen würde, also legte er sich hinter sie, damit sie wenigstens die Wärme seines Körpers durch die Decke hindurch spüren konnte. Manchmal reichte es schon, das Atmen und den Herzschlag eines anderen zu spüren, um sich nicht allein zu fühlen.

    Wenn ihr später immer noch nach Gesellschaft zumute war, konnten sie ja gemeinsam frühstücken, Mona war gestern nicht mehr zum Essen gekommen und würde einen Bärenhunger verspüren und diesmal nicht unbedingt nach seinem Blut. Urien lächelte in den Betthimmel hinauf und ergab sich nach einer langen Weile der stillen Kontemplation dem Schlaf hin, weil auch er sich manchmal ausruhen musste. So konnte sein Körper sich in Ruhe regenerieren und sich ebenfalls von den Strapazen des heftigen Energieflusses erholen.


    Mona hatte sich im Schlaf gedreht und sich Urien erneut zugewandt. Vertrauensvoll lag ein Arm von ihr über seiner Mitte, ihr Kopf ruhte unterhalb seiner Achsel ganz nah an seiner Brust. Ein schönes Bild, einem Pärchen gleich und doch rechnete keiner mit dem Schrecken, der Mona diesmal zum Aufwachen bringen würde. Ein Alptraum suchte sie heim. Sie sah Jago de Medici sterben. Auf höchst grausame Weise, die tief in ihr drin nicht nur Schrecken, sondern insgeheim auch eine gewisse Befriedigung auslöste. Er wurde wie eine Marionette willkürlich in seiner Zelle herumgeschleudert. Das Lachen verging ihm und an den Wänden standen mit Blut geschrieben die Namen seiner Opfer. Er verdiente den Tod. Er verdiente mehr als das. Er sollte leiden. Für immer… Jeden Knochen im Leib brechen… Jeden Tropfen Blut nehmen.


    Mona schrak hoch. Mit rasendem Puls und gehetztem Atem. Für einen Moment glaubte sie, ihre Hände wären blutig, doch das waren nur die Nachwirkungen des Traums, der ihr lang ersehnte Bilder gezeigt, jedoch unmöglich wahr sein konnten.


    “Bring mich zu Jagos Zelle.” ,wies sie getrieben von innerer Unruhe und dem Drang, sich der Gesundheit ihres einstigen Kerkermeisters vergewissern zu müssen, Urien an, der mit ihr erwacht war und sie wieder mit diesen sturmbewölkten Blick musterte.


    “Bring mich hin. Sofort.” Ohne eine Antwort abzuwarten, befreite sie sich von den Decken, in die er sie gehüllt hatte und krabbelte auf allen Vieren aus diesem riesigen Bett, in dem ihre schlanke Gestalt neben seiner riesigen beinahe unterging. Wie lang hatte sie geschlafen? Zu lange. Der neue Tag war längst angebrochen.


    “Ich habe wieder geträumt. Diesmal nichts Gutes. Ich muss nur wissen, ob mit ihm alles in Ordnung ist.”

    Eine Erklärung für ihr Verhalten musste sie Urien geben, der am Ende sonst noch auf Hysterie tippte. Er sah skeptisch drein. Mona raufte sich vor Nervosität die Haare, als sie ihm dabei zusah, wie er sich für ihren Geschmack viel zu gemächlich und ruhig die Schuhe anzog.


    “Bitte beeil dich. Ich muss das wissen. Ich…”

    Noch bevor sie sich versah, hatte Urien sie gepackt und von ihrem Aufschrei begleitet aus dem Zimmer materialisiert. Eine neue, vollkommen unbeschreibliche Erfahrung. Ein wenig schwindelig legte Mona nach ihrer Ankunft an dem neuen Ort ihren Kopf an Uriens Brustkorb an.


    So hatte sich Urien das Erwachen nicht unbedingt vorgestellt. Mona schien einen Alptraum gehabt zu haben und wem sie diesen verdankte, musste er nicht fragen. Eigentlich war es das Letzte, was er tun wollte, doch sie schien so persistent, dass er Mona nachgab, sie zu Jagos Zelle zu bringen. Natürlich auf die für sie bequemste Weise, da sie nun wach und belastbar war. Sie sprühte geradezu vor Lebensenergie und das war auch der Grund, warum er ihr nachgab. Wenn sie es gleich hinter sich bringen wollte, dann konnten sie vielleicht hinterher entspannt frühstücken. Er würde ihr nicht von der Seite weichen und Jago sein vorlautes Mundwerk stopfen, sollte er sich bemüßigt fühlen, wieder Unflätigkeiten von sich zu geben. Er sollte nur sehen, gegen wen er nun antrat, das würde ihm eine ordentliche Lehre sein und ihm hoffentlich sein Mütchen kühlen.


    “Das war cool. Ich werde dich garantiert nie wieder zur Eile antreiben.”


    Der tiefe Atemzug, den Mona dabei nahm, war allerdings ein Fehler. Ihre Nase wurde in einem gewaltsamen Angriff von dem ekelhaften Geruch von Jagos Blut bestürmt. Sehr viel Blut.

    Nur Uriens fester Griff verhinderte, dass sie umkippte. Und es kam noch schlimmer. Als sie den Kopf wandte, sah sie Amy schwach in den Armen von Creon liegen. Ihr Schlafanzug war blutbesudelt.


    “Nein.”, flüsterte Mona und hätte nicht sagen können, ob sie in diesem Moment Gewissheit über Jagos Schicksal erfuhr oder sich vielmehr um die junge Frau sorgte, die ihr so viel Mut zugesprochen hatte und versuchte, ihre Freundin zu sein.


    Die Wölfe machten Platz und mit einer Änderung ihres Blickwinkels sah sie den toten Vampir in seiner Zelle liegen. Genauso grausam entstellt, wie sie es in ihrem Traum gesehen hatte. Das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Wie in Zeitlupe löste sie sich von Urien und bahnte sich einen Weg durch die Menge, um sich ein genaueres Bild zu machen. Das Blut auf dem Boden war klebrig und schwarz. Der Geruch und dann Jagos zerschmetterter Anblick mit den halbgeöffneten Augen und dem schief stehenden Unterkiefer lösten Brechreiz aus. Von einer Sekunde zur anderen ging bei Mona wieder alles sehr schnell. Sie schlug beide Hände an den Mund, presste die Finger ganz fest auf ihr Gesicht, denn ihr Magen rebellierte so stark, dass sie am Ende noch auf die Leiche gebrochen hätte. Sie rannte los. Wohin wusste sie nicht. Hauptsache zu einem Fenster, das sich weit genug vom Tatort entfernt öffnen und sie Erleichterung finden lassen würde.


    Urien nahm den Verwesungsgeruch sofort wahr, der penetrant vom vielen Blut des Toten von dem Zimmer nach draußen in den Flur getragen wurde. In der ganzen Verwirrung hielt er Mona nicht auf, die sich dem Anblick nicht hätte stellen sollen, aber es vielleicht tun musste, um endgültig mit ihrem alten Leben abzuschließen.

    Die Gegenwart Amaterasus verwunderte ihn jedoch genauso wie die anwesenden Wölfe. Sein Interesse galt derzeit aber nur dem Schutz seines neuen Familienmitgliedes, nach deren überstürztem Aufbruch er selbst nachsehen ging, wie der Angeklagte zu Tode gekommen war. Ihm entging kein Detail der entfesselten Grausamkeiten, die hier in dem Zimmer gewütet haben mussten, als wäre Gott selbst auf die Erde herabgestiegen, um über Jago zu richten, wenn es denn einen Gott gäbe. Urien war kein lebender Immaculate bekannt, der so etwas fertig gebracht hätte. Natürlich konnten Telepathen einen in den Selbstmord treiben, aber Jagos Körper war regelrecht zertrümmert, er war wieder und wieder gegen die Wände und die Decke geschmettert worden. Zudem hatte Jago unter der Bewachung des Orakels gestanden, so dass das körperliche Eindringen eines Angreifers aufgefallen wäre. Sehr merkwürdig. Beinahe kam es einem vor, als wäre Hexerei am Werk gewesen.

    Urien hielt die Wölfe auf, die Mona hinterher wollten. Sie hatte nichts damit zu tun, was hier geschehen war, auch wenn sie davon profitieren würde. Wie gut, dass er die ganze Nacht bei ihr geblieben war, so dass sie um eine Untersuchung herumkam. Urien ging ihr nach, es würde ihm ein Leichtes sein, sie überall zu finden, weil er beinahe ihr ganzes Blut genommen hatte. Umgekehrt würde es noch dauern, bis sie ihre neuen Fähigkeiten beherrschte und verstehen lernte.

    Vorsichtig näherte er sich Mona, um sie nicht zu erschrecken. Sie mochte nun eine Immaculate sein, aber ein Sturz wäre schmerzhaft und überflüssig. Sie brauchte ihre Kräfte für andere Dinge. Träume zum Beispiel.


    Mona hatte auf eine Fensterbank klettern müssen, um ihren Wunsch wahr zu machen, doch schließlich stand sie würgend und mit schmerzendem Bauch halb im Freien. Es kam aber nichts heraus, was ihr die ersehnte Besserung verschafft hätte. Die frische Luft trieb ihr die Tränen in die Augen. Vielleicht war es auch etwas anderes. Sie wollte lieber nicht so genau darüber nachdenken.

    Urien fand sie so. Mit beiden Händen fest den Rahmen umklammernd blind vor Tränen nach draußen starrend. Sie brauchte noch ein paar Atemzüge mehr, um sich zu beruhigen. Erst dann wandte sie sich ihm zu. Dadurch, dass sie auf die Fensterbank geklettert war, war sie sogar ein winziges Stück größer als er.


    “Ich bin frei.”, flüsterte sie und die Übelkeit in ihr wich grenzenlose Erleichterung. Ich bin endlich, endlich frei.”

    Mona schlang ihre Arme um Uriens Hals und küsste ihn.


    Urien umarmte sie seinen Instinkten folgend, die sie allein schon mit ihrer körperlichen Nähe in ihm auszusprechen vermochte. Er nahm sich vor, ihren Kuss zu erwidern, aber keine Gefühle aufkommen zu lassen, außer Trost zu spenden, doch sobald ihre warme Zunge seine Lippen streifte, stand er praktisch im Fegefeuer. Seine Augen waren weder grün noch grau, sie waren blutrot und zauberten rötliche Reflexe auf die zarte Haut ihrer Wangen. Er küsste sie voller Inbrunst und Hingabe, ohne forsch oder fordernd zu werden. Auch erlaubte er seinen Händen nicht, über ihren Körper zu wandern, selbst wenn sie förmlich danach gierten, die weiblichen Rundungen zu erkunden, die sich so eng an seine Brust schmiegten, dass er ihr Herzklopfen spüren konnte. Die Flammen brannten lichterloh und Urien hüllte sie in der Gier, sie ganz und gar zu besitzen, in eine Duftwolke ein, die so brennend scharf duftete, dass es den Eindruck erweckte, sie würde jede Sekunde explodieren. Sie war nur die Antwort auf die bittere Süße, die einladend aus jeder Pore von Monas Haut strömte. Urien knurrte tief in der Kehle, als er den süßesten Kern kostete, den seine Zunge jemals berührt hatte. Er hatte es gewusst, sie war… sein.

    Der rote Nebel lichtete sich mit diesem Wort, als hätte er damit einen durchdringenden Alarm in seinem Kopf ausgelöst. Er unterbrach den Kuss, der immer leidenschaftlicher zu werden drohte und ließ von Mona ab, um vor ihr zurückzuweichen, bis er sicher sein konnte, dass ihr Duft ihn nicht wieder schwach machen würde. Es lag an der eben vollbrachten Umwandlung, dass die Gefühle verrücktspielten, er durfte das nicht ausnutzen. Nach einem tiefen Atemzug beugte er das Knie und senkte den Kopf vor ihr, so wie er es bei ihrer ersten Begegnung getan hatte.


    „Du bist frei, Muadhnait Daghdha. Doch du kannst jederzeit auf die Unterstützung deiner Familie bauen, das schwöre ich bei meinem Leben.“, sprach er feierlich mit sehr tiefer Stimme, die seinen Gefühlsaufruhr nicht zu verbergen mochte. Er hatte ihr niemals zu nahe treten wollen, als er sie wieder küsste, doch ihr zu widerstehen würde wahrscheinlich die größte Herausforderung seines Lebens werden.


    Nun färbten sich Monas Wangen tatsächlich mit eben jener Röte, die vorhin nur durch das Leuchten von Uriens Augen auf ihrer zarten blassen Haut erschienen war. Ungemütlich rang sie mit ihren Händen, sah sich nach links und rechts auf dem Gang, in dem sie standen, um. Gott sei Dank war niemand zu sehen. Am liebsten hätte sie jetzt hysterisch gekichert, weil diese Szene hier so abstrus und verwirrend für sie war, obgleich sie sich niemals zuvor so lebendig und gut gefühlt hatte wie in diesem Augenblick. Zu dumm nur, dass sie nach Uriens Zurückweichen gleich wieder in die Realität angekommen war. Sie wusste ganz genau, was sie eben getan hatte. Nur das Warum fehlte ihr. Sie hatte doch eigentlich nicht vorgehabt, sich gleich wieder einem Mann förmlich an den Hals zu werfen. Was dachte er jetzt von ihr? Mona hatte ihn einfach so geküsst. Weil sie geglaubt hatte, es tun zu müssen. Leid tat es ihr nicht. Im Gegenteil. Sie fühlte sich gerade so gut und atemlos wie nach einem kilometerlangen Waldlauf. Ihre Haut prickelte und brannte, als hätte sie das härteste Workout der Welt hinter sich und der Duft, sein Duft, der ihr in der Nase lag und sie betörte, war für sie das Himmlischste, was sie jemals gerochen hatte. Mit der Schärfe hatte sie es nicht übertrieben. Mona musste sich zurück auf die Fensterbank setzten, von der Urien sie während des Kusses gehoben hatte, weil ihr die Knie in der Erinnerung daran nachzugeben drohten.


    Warum fand sie ihn so attraktiv? Sie kannte ihn doch gar nicht. Wenn überhaupt nur flüchtig. Es gab noch keinen Grund, ihm so hemmungslos zu vertrauen, geschweige denn Zärtlichkeiten auszutauschen, die sie unter gar keinen Umständen dermaßen hatte feilbieten wollen. Hatte sie ihn in der vergangenen Nacht wirklich darum gebeten, sie mit nach Irland zu nehmen? Einfach so und sich dabei an ihm gerieben, wie eine… Mona atmete tief durch, bekam vom offenen Fenster zu ihrem Glück mehr frische Luft denn Schärfe und suchte nach den passenden Worten zur Erwiderung. Ihr hübscher Mund öffnete und schloss sich allerdings gleich wieder, weil sie unter gar keinen Umständen unhöflich sein wollte.

    Ihre Instinkte hatten sie dazu getrieben, sich in Uriens Arme fallen zu lassen. Diese neu gewonnene Freiheit, die ihr sagte, alles tun und lassen zu können, wonach auch immer ihr der Sinn stand. Sie hatte ihn sicher nicht angelogen, als sie ihn als stark und gut bezeichnete. Er war so. Stark und gut. Beinahe edel in seinen Handlungsmotiven. Er hatte sie also nur zurückgeküsst, weil sie es so wollte. Weil sie es sich gewünscht hatte. Mehr als alles andere. So, wie seine verstorbene Frau es sich zweifellos selbst einmal gewünscht haben musste.


    “Bitte, stehen Sie auf, Urien. -Bitte.”


    Von der verführerischen, frisch umgewandelten Sirene in ihr war nichts mehr zu sehen oder gar zu spüren. Die alten Zweifel kehrten zurück und es tat ihr furchtbar leid, ihn ausgenutzt zu haben. Ihr Magen wollte sich gleich noch einmal umdrehen, doch die einzige Rebellion, die er diesmal ausführte, war ein leichtes Knurren. Sie hatte immer noch Hunger. Diesmal allerdings eher auf Rühreier, Speck, Brötchen und Tee. Jagos Tod und die tragischen Umstände dahinter würden sie nicht länger belasten.


    “Ich weiß ja, dass Sie es ernst meinen, aber es könnte… uns… Sie jemand sehen. Ich will nicht, dass Sie vor mir knien und mein Leben ist vor dem Frühstück sicherlich erst einmal aus der Gefahr. Ich möchte auch nicht, dass Sie auf Ihres schwören. Sie sind mir keine Verpflichtung schuldig, Urien. Jedenfalls nicht so. - Ich hoffe, Sie… Sie nehmen den Kuss nicht zu … persönlich. Ich war etwas neben der Spur, … denke ich. Ich bin, ich meine, ich wollte… die Umwandlung. Das ist alles… also, ich meine… ziemlich verwirrend, nicht wahr? Da kann das schon mal vorkommen, dass die Gefühle… ähm… verrücktspielen.“

    Am liebsten hätte sie sich jetzt die Haare gerauft, weil sie nicht mehr weiter wusste, ohne auf sich selbst zu fluchen. Urien sah sie schon wieder mit diesen Gewitteraugen an, deren Blick ihr durch Mark und Bein ging und gleich noch einmal das Bedürfnis weckt, ihm um den Hals zu fallen und seinen Geschmack erneut auszukosten.


    “Sie verwirren mich, wenn Sie mich so ansehen. Ich weiß nicht annähernd, was Sie von mir denken. Sie sind mir ein Rätsel und ich weiß nicht, ob ich das faszinierend finden soll oder lieber nicht.”, sagte sie also ehrlich und machte keinen Hehl mehr daraus, wie unsicher sie sich plötzlich fühlte, was vorhin noch nicht der Fall gewesen war. Sie war jetzt zwar eine Immaculate, doch ihr Inneres hatte sich im Grunde nicht verändert. Sie war immer noch Mona mit allen Stärken und Schwächen.


    “Sagen Sie es frei heraus, ich bin Ihnen zu nahe getreten und hätte das nicht tun sollen, weil ich Sie damit in eine komische Situation bringe. - Wenn Sie jetzt nicht mehr mein Beschützer sein wollen, akzeptiere ich das. Meine geistigen Tiefflüge können wir kaum andauernd auf die Umwandlung schieben. Sie haben es gut mit mir gemeint und ich habe das ausgenutzt. Das tut mir ehrlich leid.“

    Eine klitzekleine Lüge, um ihm und sich selbst ein besseres Gefühl zu geben.


    “Ich meine, verstehen Sie mich nicht falsch. Sie küssen unglaublich gut und das, was ich über Sie gesagt habe, war bestimmt nicht gelogen. Zudem ist es mir sehr wichtig, mich mit Ihnen anzufreunden und ich schätze mich glücklich, nun ein Teil Ihrer Familie zu sein, Urien, aber…” Mona stockte, weil sie sich selbst gerade bei einer weiteren Lüge zu ertappen drohte, wich seinem durchdringenden Blick für einen Moment aus und zuckte dann traurig mit den Schultern.


    “…vielleicht sollten wir jetzt einfach nur frühstücken gehen und diesen Vorfall hier vergessen. - Ich sollte mich viel mehr damit beschäftigen, was Jagos Tod nun für Folgen haben wird. Er wurde umgebracht, richtig? Ich meine, er selbst kann sich kaum so… verstümmelt haben. Wer hat das nur getan?”

    Amys Gesicht tanzte plötzlich vor ihrem inneren Auge vorbei, doch sie zwang sich, diesen Verdacht zu verdrängen. Es war unmöglich. Das Mädchen konnte es nicht getan haben. Sie war viel zu schwach für solch eine Tat. Auch wenn sie schon länger umgewandelt war als Mona und ebenfalls Leid erfahren hatte, das der Rache Flügel verleihen konnte.


    Urien lächelte nachsichtig. Die Situation entbehrte durchaus nicht der Komik, ohne sich über jemanden lustig machen zu wollen.

    Mona musste es tatsächlich merkwürdig vorkommen, dass er vor ihr kniete, doch für ihn war es das Selbstverständlichste von der Welt. Solche Gesten gehörten zu seinem Leben dazu und waren Teil seiner Erziehung gewesen, bis sie ihm praktisch in Fleisch und Blut übergegangen waren. Sie würde es auch noch lernen, dass man Frauen wie ihr als Mann auf diese Weise nur seinen tief empfundenen Respekt bekunden wollte.

    Langsam erhob er sich zu seiner vollen Größe und machte bedächtige Schritte auf sie zu, damit sie nicht hinten über kippte und doch noch aus dem Fenster fiel, weil sie vor ihm zurückzuckte. Als er sie erreicht hatte, hob er die Hand an ihre Wange und fuhr den Schwung vorsichtig mit der Kuppe seines Zeigefingers nach. Das Gefühl, diese Haut zu berühren, war unglaublich, als würde er über die Oberfläche von warmer, flüssiger Sahne streichen. Beinahe andächtig studierte er die leichte Röte, die sich in ihren Wangen gesammelt hatte, den süßen von seinem Kuss noch mehr geröteten Mund und dann die Augen. Diese Augen. Es würde schwer sein, sie nicht immer wieder vor sich zu sehen, wie sie strahlten, wie sie voller Kampfgeist blitzten, wie sie sich in Unsicherheit mit einem Schleier überzogen. Sie war eine wunderschöne Frau, doch es würden ihre Augen sein, die er nicht vergessen würde können. Die Spiegel ihrer Seele.


    Er riss sich zusammen und schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln, das das Grün in seinen Augen zum Tanzen brachte, so dass der graue Sturm zurück gedrängt wurde.

    „Sie sind eine Immaculate, Mona. Sie haben das Recht, Aufmerksamkeiten von Ihnen ausgewählten Männern einzufordern. Ich will damit nicht sagen, dass hier etwas gegen meinen Willen geschehen ist, das wäre eine glatte Lüge. Wenn die Umstände anders liegen würden, hätte ich den Kuss niemals unterbrochen. Allerdings meinte ich meine Schwüre ernst und werde auch dazu stehen. Es wäre mir eine Ehre, mein Leben für das Ihre zu geben. Sie sind nun wie meine Schwestern oder meine Mutter jemand, den ich bis zum Tod beschützen werde. Nichts und niemand wird dieses Band jemals durchtrennen können, nicht einmal wenn Sie sich an einen Mann binden sollten. Es sei denn, er wäre ein Krieger, dem ich Ihren Schutz anvertrauen könnte. Ich habe Sie umgewandelt, Mona, das bindet uns. Es ist natürlich, dass wir eine starke Anziehung füreinander empfinden, es ist an mir, sie nicht außer Kontrolle geraten zu lassen, bis Sie selbst Ihrem Urteil wieder vertrauen können.“


    Wie deine Schwestern oder deine Mutter?- Na, da dank ich auch schön.

    Es fehlte nicht viel und Mona hätte pikiert die Nase gerümpft. Sie wollte da insgeheim und unbewusst schon eine etwas größere Rolle spielen. Das war nicht gut. Da war wieder dieses selbstsüchtige kleine Fünkchen tief in ihr drin, das sie schon dazu veranlasst hatte, ihn einfach so mit einem Kuss zu überfallen. Wenn sie nicht aufpasste, dann brannte bald ein verheerendes Feuer in ihr, das sie zu weiteren Taten anstiften würde, die weder sie noch ihr treuer Beschützer gutheißen würden. Sie ging nicht davon aus, dass er nach Nolas Tod wie ein Mönch gelebt hatte, aber er war definitiv nicht die Sorte Mann, die nur auf das eigene Vergnügen aus waren. Das gefiel ihr. Das gefiel ihr sehr. Diese ritterlichen Manieren, die er an den Tag legte, erschienen ihr zwar irgendwie veraltet, doch sie würde ihn nicht daran hindern, sie auszuüben. Denn im Grunde gefiel ihr auch das. Wer konnte schon von sich behaupten, einen so großen, starken Mann mit Leichtigkeit auf die Knie gezwungen zu haben?


    Urien trat einen Schritt zurück, nachdem er selbst einen tiefen Zug der frischen Luft genommen hatte, um die Hand nach ihr auszustrecken.

    „Kommen Sie, Mona. In Ihrem Zimmer erwartet uns ein Frühstück, wenn Sie Gesellschaft dabei haben möchten. Sie sind bestimmt sehr hungrig nach der Anstrengung und dem Schock. Ich halte Jagos Tod übrigens in keinem Fall für einen simplen Mord. Es gibt zwar sehr mächtige Immaculate in unseren Reihen, aber was ich gesehen habe, sprach für die Tat von mehreren und eine solche Verschwörung ist innerhalb des Castles undenkbar. Nicht wenn das Orakel ein wachsames Auge auf den Gefangenen hat.“


    Er half Mona von dem Sims herunter und verschloss es dann, damit es nicht einer der Hausangestellten im Laufe des Tages tun musste. Es war immerhin noch winterlich kalt und man musste auch als Immaculate an die Umwelt denken.


    „Sollen wir zurückgehen?“, fragte Urien nach, der sich in keinem Fall aufdrängen wollte. Es konnte sein, dass sie sich nicht mehr wohl in seiner Gesellschaft fühlte, nachdem er sich für ein paar Momente vergessen hatte, weil sie einfach eine zu große Versuchung darstellte.

    Und damit meinte er kaum ihre äußere Hülle, die zweifellos makellos und attraktiv war. Jago hatte ihr gewiss eingetrichtert, dass dies alles war, womit sie aufwarten konnte. Er hätte sie sonst nicht klein halten können. Urien sah darüber hinaus ihren wahren Kern, der auf ihn eine magische Anziehungskraft ausübte. Hatte überhaupt schon jemand in sie hinein gesehen und ihre Besonderheit erkannt?

    Nein, wahrscheinlich nicht einmal sie selbst. Allein deshalb durfte er sich keinen falschen Schritt erlauben. Er war dafür verantwortlich, dass sie einen guten Start in ihr neues Leben erhielt, ohne sich dabei allzu sehr emotional zu verstricken, weil er einen klaren Kopf behalten musste.


    “Die Tat von mehreren?”, echote Mona.

    Wie selbstverständlich hakte sie sich bei ihm unter, obwohl er ihr seinen Arm gar nicht angeboten hatte.

    “Das Orakel hat doch sicherlich immer ein wachsames Auge auf alles. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man es so einfach überlisten kann. Das müssen dann schon sehr, sehr mächtige Immaculate gewesen sein, Urien.”, fuhr Mona fort und schlenderte neben ihm her, um selbst noch einmal darüber nachzudenken. Aber sie konnte sich immer noch gar keinen Reim darauf machen.


    “Urien!”, sagte sie plötzlich und hielt mitten im nächsten Schritt inne.

    “Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir Lady Sybilla und Amy zum Frühstück dazu zu bitten? Natürlich nur mit Ihren Kriegerfreunden. Sie sollen schließlich nicht der einzige Mann in der Runde sein.”


    Mona hatte nicht vor, ihn als Hahn im Korb zu integrieren. Sie wollte keine Missverständnisse aufkommen lassen. Zumindest nicht sofort. Sie war gerade erst in ein neues Leben gestartet. Gerüchte konnte man auch später noch streuen, falls Billy und Amy wider Erwarten Wert auf Klatsch legten und ihr und Urien fälschlicherweise eine tiefere Bindung unterstellte als die familiäre. Jagos Tod würde aber am ehesten das dominierende Thema der Unterhaltung beim Frühstück sein.


    “Ich war gestern beim Tee nicht besonders gesellig. Ich möchte es wieder gut machen und hören, ob sich irgendetwas Neues ergeben hat. -Das ist Ihnen doch Recht, oder?”


    Auf seine Zustimmung hoffend, sah sie zu ihm auf und neue Schmetterlinge flogen in ihrer Magengrube auf, bei dem tiefen Blick, den sie tauschten. Urien schien erst eine halbe Ewigkeit später zu nicken. Mona seufzte erleichtert und wandte sich sofort ab, um weiter in die eingeschlagene Richtung zu gehen. Sie musste sich vor dem Eintreffen der Gäste schließlich noch frisch machen. Hoffentlich sagten Billy und Amy zu. Mona wollte einfach ein für alle Mal bestätigt haben, dass es nichts weiter als ein Hirngespinst war, Amy unterstellt zu haben, dass sie etwas mit dem Mord an Jago zu tun haben könnte.


    


    ° ° °


    Rauschen. Es war viel zu eintönig, um es mit dem Gesang des Meeres zu verwechseln, an das Amy sich kaum noch erinnern konnte. Sie war noch ein ganz kleines Mädchen gewesen, als sie es zum ersten Mal in all seiner Pracht gesehen hatte. Auf Hawaii war sie zwar von dem wunderbaren Blau umgeben, konnte es jedoch nicht singen hören, was sie manchmal doch recht melancholisch stimmte. Aber sie konnte es sehen und riechen. Salzig, frisch und belebend… und beißend?!

    Amy rümpfte die Nase und wurde von dem bitteren Geruch des Riechsalzes wieder zu Bewusstsein gezerrt. Verwirrt schlug sie die Augen auf, als Creons Stimme in einem sehr besorgten Unterton in ihrem Kopf widerhallte.


    „Was ist passiert?“, fragte sie leise und bemerkte mit einigem Erschrecken die Prellung unterhalb seines Auges, doch das war nicht die Gewalttat, deren Anblick sie in Ohnmacht hatte fallen lassen. Langsam klarte sich ihre Erinnerung auf und ihr Blick glitt unsicher über die finsteren Gesichter der Wölfe, die sich um sie herum versammelt hatten. Links von ihr stand auch Brandon, der ebenfalls finster dreinblickte, jedenfalls Amys Ansicht nach, die die Besorgnis in seinen Augen nicht erkennen konnte, weil sie ihn noch nicht so gut kannte, dass sie einfach seine verschlossene Mimik hätte lesen können.


    „Bin ich in Schwierigkeiten?“, wisperte Amy ängstlich, in deren Kopf sich erneut Bilder abspielten, die eigentlich nicht wahr sein konnten. Ihre Fähigkeiten funktionierten so nicht. Sie hatte noch nie bewusst wahrgenommen, wann und wo etwas passierte, sie bemerkte es erst, nachdem sie ihre Bilder betrachtete, wenn sie wieder aus der Trance erwachte.


    Dann tauchten plötzlich Mona und Urien wie aus dem Nichts auf, so dass die Aufmerksamkeit der Wölfe sich den beiden Neuankömmlingen zuwandte. Noch bevor Amy etwas sagen konnte, um Mona aufzuhalten, hatte die junge Frau schon Witterung aufgenommen, was ihr auch noch als Mensch gelungen wäre. Der Geruch war mehr als penetrant und Amy musste flach atmen, weil ihr erneut die Sinne zu schwinden drohten. Sie hörte ganz auf, zu atmen, als sich ihr Blick mit dem von Mona kreuzte. Blankes Entsetzen spiegelte sich auf ihrem hübschen Gesicht wieder.


    „Es tut mir leid.“, gab Amy mit gebrochener Stimme von sich, die nicht weit trug und nicht mehr gehört werden würde, weil Mona sich abrupt abgewandt hatte, um wegzulaufen. Sie bedauerte den Tod des Mannes nicht, es ging vielmehr darum, dass sie Mona diesen Anblick gern erspart hätte. Sie hatte doch schon genug durchgemacht.


    ‚Wagt ja nicht, ihr hinterher zu gehen! Ich bin die ganze Nacht nicht von ihrer Seite gewichen. Sie war nicht einmal in der Nähe dieses Zimmers. In ihrem Zustand hätte sie so etwas niemals fertig gebracht. Ich hätte den Mann zu gern zum Duell gefordert, aber das hat sich ja nun erübrigt. Ihr müsst woanders nach dem Täter suchen.‘, las Amy die Worte von Uriens Lippen, die er an zwei Wölfe richtete, die ihn hatten aufhalten wollen. Sogar für ihre tauben Ohren hörten sich die Worte unheilschwanger an. Sie erschauerte bis ins Mark und konnte nicht zu Creon aufsehen, der vielleicht gerade dachte, sie hätte… sie hätte… einen Menschen umgebracht?


    -Du bist ganz sicher nicht in Schwierigkeiten, Cara mia. Du hast nichts getan.-

    Creons Miene verdüsterte sich trotzdem, als er Urien so energisch für diese Schauspielerin in die Bresche springen hörte. Er hielt immer noch nicht sehr viel von Mona Reynolds und er hätte ihr durchaus einen Mord zugetraut. Allerdings hatte sie ein mehr als wasserdichtes Alibi. Ihre Umwandlung.


    „Was ist hier los?!“, verlangte Billy zu wissen, die sich von ihrem Ehemann alarmiert, hierher materialisiert hatte.


    Besorgt wandte Creon sich wieder Amy zu, die immer noch nicht glauben konnte, was geschehen war. Man hätte sie in keinem Fall zu dem Toten durchlassen dürfen. Creon war immer noch stinkwütend auf die Wölfe, die sich von ihr einfach hatten überrumpeln lassen.


    „Jago de Medici ist tot und Amy hat irgendwie Wind davon bekommen.“, beantwortete Creon Billys Frage, die Amy nicht hören konnte.

    Er versuchte, Amy erneut zu beschwichtigen, bevor sie sich wieder aufregte und sich für die sich überschlagenden Ereignisse verantwortlich hielt. Ihre Bilder hatten nun wirklich nichts mit diesem Mord zu tun. Creon glaubte keine Sekunde daran. Er wollte sie nur so schnell wie möglich vom Tatort fortbringen, damit sie Ruhe bekam.


    Billy bemerkte den üblen Geruch sofort und steuerte das Zimmer an, um hineinzusehen. Sie besah sich das Chaos wortlos und mit stoischer Gelassenheit, um sich dann den Männern zuzuwenden, ohne den Ausdruck des tief empfundener Genugtuung vor ihnen zu verbergen. Ihre schwarzen Augen senkten sich auf Amy, die mit weit aufgerissenen Augen und zitternden Lippen zu ihr aufsah.


    -Das warst du, nicht wahr?-

    Billys Mund verzog sich zu einem verschwörerischen Lächeln, während ihre schwarzen Augen triumphierend aufblitzten. Das war es also, was sie zuvor gespürt hatte. Wenn man Amy so ansah, traute man ihr einen solchen Ausbruch kaum zu. Sie sah so süß, so unschuldig aus und als könnte sie kein Wässerchen trüben. Die aufgelöste, verwirrte Schönheit, die ein unvorstellbares Übel über ihre Gegner bringen konnte. Eine tödlich liebreizende Falle, wie sich die Natur nicht hätte besser ausdenken können.


    „Nein…?“, antwortete Amy unsicher, die es nicht wahrhaben wollte, etwas mit diesen Geschehnissen hier zu tun zu haben. Sie konnte so etwas nicht, sie war doch gar nicht mental begabt, so etwas konnten doch nur mächtige Krieger.


    „Ich wollte… Ich wollte nur… die Bilder bringen… bevor die Anhörung beginnt… Ich habe nur diese Bilder gemalt.“, fuhr sie fort, wobei ihre Stimme atemlos und gehetzt klang. Ihre Finger zuckten nervös über die Blätter, die sie immer noch an sich gedrückt hielt.


    Billy trat auf sie zu und ging neben ihr in die Knie, wobei sie flüchtig das Gesicht von Creon streifte, wo sie die kleine Verletzung entdeckte und die Hand hob, um sie auf seinen Unterarm zu legen, mit dem er Amy Halt gab. Die Prellung war sofort verschwunden, ohne dass sich Billy groß konzentrieren oder anstrengen musste. Vorsichtig löste sie die Bilder aus Amys Händen und strich ihr dabei tröstend eine verirrte Strähne aus dem blassen Gesicht, dessen Haut dennoch golden schimmerte, weil sie die Anlagen dazu besaß bei der kleinsten Sonnenstrahlung, Farbe anzunehmen.


    Wäre Creon nicht so besorgt um Amy gewesen, hätte er Billy für die Heilung gedankt. Diese hatte sich in den Alltag der Immaculates integriert und war akzeptiert worden. Die Krieger erwarteten auch keinen Dank für ihre Einsätze. Es war selbstverständlich und als nichts anderes sahen sowohl er als auch Billy deren Fähigkeiten an. Jeder tat, was er konnte und was in seiner Macht stand. Auch einen Mord?


    “Hey, nicht aufregen! Es ist ja nicht so, dass es den Falschen getroffen hätte, nicht wahr? Ich würde sagen, du nimmst dir erst einmal Zeit, um dich in Ruhe umzuziehen und vielleicht ein Frühstück zu dir zu nehmen.“


    Billy drehte irritiert den Kopf zu dem Kerl um, der sich gerade angemaßt hatte, sich grollend zu räuspern und kniff die Augen zusammen, als sie ihn erkannte. Das war Nicos Leibwächter und Schoßwolf, Brock Wolfe, mit den merkwürdig zweifarbigen Augen. Ein ehemaliger Polizist. Sie strich Amy tröstend über die Wange und erhob sich dann, ohne vor dem Riesen zurückzuweichen, der sich gerade vor ihr aufbaute. Selbst leger in Jeans und eng anliegendem T-Shirt, weil dieser Mann vermutlich niemals fror, sah er einschüchternd aus, aber sie war mit Brandon verheiratet, der auch so seine Momente hatte, gegen die sie langsam aber sicher immun wurde. Sie war in kürzester Zeit so vielen einschüchternden Immaculate begegnet, dass der Zauber eben nachließ. Nach Manasses‘ Auftauchen bei ihrer Hochzeit konnte sie wirklich nicht mehr viel schrecken. Also verschränkte sie die Arme vor der Brust und maß den Mann mit stechendem Blick.


    „Haben Sie vielleicht etwas dagegen, dass Amy sich auf ihrem Zimmer von dem Schock des unschönen Anblickes erholt?“


    Der Typ zog die rechte Augenbraue hoch und grinste sie schief an. „Sicher nicht. Ich werde allerdings den Tatort untersuchen. Zuvor hätte ich gerne sichergestellt, dass dies nicht das Blut des Toten auf dem hübschen Pyjama ist. Ich bin kein Ankläger, mich interessieren nur die Ergebnisse, die ich später dem Orakel vorlegen werde.“


    „Ist es nicht… Es ist mein Blut.“, antwortete Amy an Billys statt, die sich erhoben hatte, um der Unterhaltung folgen zu können, obwohl ihr noch ganz schwummrig zumute war. Sie streckte die Hand aus und hielt sie Brock hin, der mit seiner feinen Nase auch aus dieser Entfernung den blumigen Duft würde wahrnehmen können.


    „Danke!“, sagte Brock knapp, der die Aggressivität des blonden Kriegers schon riechen konnte genau wie seinen Duft an dem Mädchen, das die Rolle der „üblichen Verdächtigen“ innehatte.

    Er glaubte nicht wirklich, dass dieser Dreikäsehoch etwas mit der Sache zu tun haben könnte, doch er war auch erfahren genug, niemanden auszuschließen, bis er dafür stichhaltige Beweise hatte. Und wenn man es mit Immaculate zu tun hatte, musste man doppelt vorsichtig sein. Er hatte schließlich einen Dreikäsehoch zur Hand, der tatsächlich solchen Mus aus Jago hätte machen können, bis auf die Sache mit der gebackenen Rosine natürlich, das konnte nicht einmal der große Nathan. Es schien, als wären mehrere Täter an der Sache beteiligt gewesen und doch gab es keine Spuren für Einbruch oder Anwesenheit von Dritten bis auf den Toten natürlich, der sich bestimmt nicht selbst umgebracht hatte, auch wenn er ihnen diesen Gefallen gern hätte tun können. Eigentlich interessierte ihn wenig, wer diesen Abschaum über den Jordan geschickt hatte, das elende Dreckschwein hatte bekommen, was es verdiente.


    Wenn Brock Wolfe jetzt ernsthaft mit seine Detektivnummer durchziehen wollte, dann kam er durch Creon unter Umständen in Schwierigkeiten. Da konnte der Wolf noch so viel mit seinem Spezi Chryses trainiert haben, um die Muskeln auf Trab zu bringen. Es war gut, dass Billy das Steuer an sich riss. Creon gefiel es gar nicht, wie der Ex-Cop seine Freundin musterte. Hatte der nicht eine schwangere Frau, um die er sich lieber kümmern sollte als um das verstorbene Schwein?

    Auch er stritt sofort ab, dass es sich bei dem Blut auf Amys Schlafanzug nicht um das de Medicis handelte, sondern ihr eigenes war. Wie auch immer es dorthin gekommen war. Noch gab es keine Erklärung dafür. Amy musste erst einmal den Schock überwinden, bevor man ihr weitere Fragen stellen konnte. Bevor er weitere Fragen stellte. Er oder sein Anführer. Brock durfte sich gern wieder melden, wenn das Orakel ihn offiziell zum Quizmaster ernannt hatte. Creon fluchte leise auf Italienisch, was Amy, die Brock freiwillig an ihrem Blut riechen ließ, nicht hörte und auch so nicht verstanden hätte.


    „Bring sie bitte auf euer Zimmer, Creon. Es hat keinen Sinn, hier weiter herum zu stehen. Jago ist sowieso nicht mehr zu helfen. Ich werde bei Devena Gwen nachfragen, ob man Amy bezüglich der Sache noch sprechen möchte. Mona hat ja glücklicherweise ein Alibi aufzuweisen.“, riet Billy Brandons Waffenbruder, der ziemlich mitgenommen schien, seine Freundin inmitten eines Mordkomplottes wieder zu finden.


    “In Ordnung, Billy. Du weißt ja, wo ihr Amy finden werdet, sollte es nötig sein.”

    Creon nickte Billy verabschiedend zu und Brock bekam einen letzten, vernichtenden Blick zugesandt, bevor er sich mit Amy am Arm zurück auf ihre Zimmer begab. Er stützte sie nur, doch am liebsten hätte er sie getragen, was ihr als Zeichen der Schwäche aber vielleicht nicht recht gewesen wäre, da die Demütigung der Ohnmacht eventuell noch in ihr wütete. Als ob das nicht zu verständlich gewesen war. Sogar ihm hatte sich bei Jagos Anblick der Magen umgedreht. Er wollte zu gern wissen, wie das passiert war. Hoffentlich gab es darauf bald eine erlösende Antwort, die Amy dann von ihren Zweifeln befreien würde. Sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Gar nichts. Davon war Creon absolut überzeugt.


    Amy ließ sich gefügig wie ein kleines Kind in ihr Zimmer zurückführen, wobei sie kein Wort sagte. Sie kam sich mehr denn je wie eine gefährliche Irre vor, die nicht wusste, was sie tat, wenn sie in Trance war. Billy schien fest davon überzeugt zu sein, dass sie wirklich die Verantwortung für Jagos Tod trug.

    Sie schwieg auch noch, nachdem sie geduscht und angezogen hatte, weil sie damit rechnen musste, einer Autorität Rede und Antwort zu stehen. Sie trödelte im Bad, ließ sich lange Zeit, sich anzuziehen. Das dunkelgraue Kostüm mit der korallenroten Bluse hatte sie eingepackt, weil sie beim Orakel hatte vorsprechen wollen. Allerdings als Ratsuchende und nicht als Delinquentin. Sie steckte die langen Haare im Nacken zu einem Knoten zusammen und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel, das ihr mit einem Mal zu kindlich anmutete. Sie hatte allerdings kein Make-up dabei, das diesen Eindruck ändern würde. Ihr Lippenbalsam war farblos, sie benutzte kaum Farbe auf ihrem Mund, vielleicht weil sie schon beruflich mit sehr viel Farbe arbeitete. Nervös strich sie sich über die Frisur, die jedoch nicht ordentlicher hätte wirken können. Auch der kleine Stehkragen der Bluse saß nicht perfekter, weil sie daran herum zupfte.

    Sie hatte nur Angst, sich Creon zu stellen, dem sie nun schon zum wiederholten Mal in eine unangenehme Lage brachte. Ihr kam es jedenfalls vor, als würde sie nur Ärger machen. Sie hatte doch seiner Mutter versprochen, an sich zu arbeiten und sich darum zu bemühen, die Frau zu werden, die würdig war, einen Krieger zu heiraten. Und nun das.


    Creon duschte im gegenüberliegenden Bad, während Amy sich in Ruhe in dem Größeren fertig machen konnte. Er war längst fertig und saß scheinbar seelenruhig auf sie wartend in einem der Sessel in der Ecke, die den gemütlichen Wohnzimmerteil ihrer Räumlichkeiten ausmachten. Im Kamin brannte ein Feuer. Vor Creon stand eine bereits geleerte Tasse Kaffee. Amy würde er keine mehr anbieten. Sie erschien ihm zu aufgewühlt. Höchstens etwas von dem Frühstück, das er nicht angerührt hatte, weil ihm die Sache mit Jago den Appetit verdorben hatte.

    Nun sahen sie beide wie aus dem Ei gepellt aus. Er mit seiner Vorliebe für Weiß, das die lässige Hose wiedergab, dazu ein grauer Kaschmirpullover, unter dem er ein wiederum blütenweißes Hemd mit gestärktem Kragen und Manschetten trug, die in seinen Armbeugen sichtbar wurden, weil er sowohl Pullover als auch Hemd hochgekrempelt hatte. Die leichten, handgearbeiteten italienischen Lederslipper rundeten das Bild, das Amy sich unter anderen Umständen von ihm gemacht hätte, wunderbar ab. Es gab allerdings Wichtigeres als Äußerlichkeiten. Amys Wohlergehen zum Beispiel.


    Amy stockte bei Creons Anblick der Atem, als sie endlich aus dem Bad trat. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und den Rest des Tages in seiner sicheren Umarmung zugebracht, um sich nicht mehr der Welt und vor allen Dingen nicht gewissen Tatsachen stellen zu müssen, doch sie hatte für sich einen Entschluss getroffen und würde sich nicht mehr verstecken. Sie musste sich nicht nur ihretwegen einer Befragung stellen, es ging vielmehr um Creon, dessen Ruf auf dem Spiel stand, wenn sie unter Verdacht stand, ein Verbrechen begangen zu haben. Hatte sie das?


    - Du musst dir keine Sorgen machen, Amy. Niemand hat dich im Verdacht. - Setz dich doch bitte. Du siehst immer noch ganz blass aus. - Was wolltest du nur dort? Die Anhörung fand doch noch gar nicht statt. Schon gar nicht in Jagos Zelle. Du hättest zum Anhörungssaal gemusst oder direkt zu Devena Gwen, um deine Bilder abzugeben. Du hast mir echt einen Schrecken eingejagt, weißt du das? Ich fühle, wenn es dir nicht gut geht. Ich habe Brandon mitten im Training stehen lassen. Zu Recht wohlgemerkt. Ich hätte dich heute Morgen nicht allein lassen dürfen. Du hattest wieder einen Anfall?-


    Das würde dann auch ihre Verwirrung erklären. Sie musste noch halb in Trance gewesen sein, als sie vor Jagos Gefängnis aufgeschlagen war und sein Anblick hatte ihr dann den Rest gegeben. Es sah ganz so aus, als müsste er noch besser auf sie aufpassen, als er sich vorgenommen hatte.


    Amy strich nervös über den teuren Stoff ihres Rockes, wobei sie den Blick gesenkt hielt, da Creon telepathisch zu ihr sprach. Natürlich hatte sie völlig falsch und überstürzt gehandelt, aber sie war so voller Panik gewesen, sie könnte zu spät kommen. Unsicher hob die den Blick zu ihm an, als er erwähnte, dass er gespürt hatte, dass es ihr nicht gut ging. Das war ihr nicht klar gewesen, sie hatte sich niemals darüber Gedanken gemacht, was passieren würde, wenn ihr Blut mit dem eines Mannes eine Symbiose einging.


    „Es tut mir leid, Creon. Ich habe nicht richtig nachgedacht, es war alles so verwirrend. Ich wollte wirklich schlafen, habe gar nicht gemerkt, wie ich aus dem Bett aufgestanden bin. Ich erwachte neben meinen Malsachen und einem Haufen bemalter Papierbögen. Mir war kalt, also zog ich mir den Pyjama über. Erst danach besah ich mir die Bilder. Es war wie ein Schock, obwohl ich damit gerechnet hatte, Monas Geschichte zu zeichnen. Ich hatte ja schon ihr Gesicht gemalt. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, ich ging an der Stelle wieder zu Boden. Danach muss ich erneut in Trance gefallen sein, ich habe Zeit verloren und weiß nicht, was ich getan habe. Es hat sich angefühlt wie ein Anfall, doch es war nur noch ein Blatt übrig und darauf war nichts zu sehen. Dafür war an meinen Händen Blut und auch am Pyjama. Das hat mich erschreckt und dann fiel mir ein, dass die Anhörung bald ist und ich Beweise in Händen halte, die Jago überführen könnten. Ich bin einfach losgelaufen und dann stand ich auch schon inmitten von Wölfen…“


    Amys Blick ging in die Ferne und wurde leicht glasig, als sie erneut das Bild vor Augen hatte, das Jago ihr geboten hatte. Allerdings sah sie es wie gemalt und nicht die Realität, was ihr erneut einen Schauer über den Rücken jagte.

    Bevor sie jedoch mit ihrer Schilderung fortfahren konnte, klopfte es an der Tür und Creon erhob sich, um nachzusehen, wer das war. Amy wusste sowieso nicht, wie sie sich ihm erklären sollte, ohne völlig verrückt zu klingen. Vielleicht war sie wirklich nur verwirrt gewesen? Einfach zu schwach, um einen erneuten Anfall durchzustehen, so dass sie gar nichts gezeichnet hatte?

    Ja, ja… das schien doch eine logische Erklärung, oder nicht?


    Nachdem ein Bote des Orakels die Nachricht überbracht hatte, dass man sie unten in einer der Cameras erwarten würde, was Amy sofort jeglichen Appetit nahm, so dass sie nur ein paar Schlucke Tee herunter brachte, war an Frühstück gar nicht mehr zu denken. Ihr war nicht nach Essen viel mehr nach Heulen zumute.

    In gedrückter Stimmung ließ sich Amy von Creon den Weg weisen, weil sie nicht wusste, wo sich die Camera befand. Zwei Wölfe standen an der Tür Spalier und öffneten sie, noch während sie den Gang entlang gingen. Amy hörte natürlich nicht, wie sie angekündigt wurde, ansonsten hätte es ihr vielleicht ein kleines Lächeln entlockt, im selben Atemzug wie Creon genannt zu werden, als ob…


    Der Raum mit der hohen Decke, wie sie hier im Castle üblich waren, war angefüllt mit kostbaren Möbeln und Teppichen, die jedem Herrscherpalast zur Ehre gereicht hätten. Camera Studia, natürlich, das musste das Büro des Orakels sein. Es gab eine Wand, die vom Boden bis zur Decke mit Regalen ausgefüllt war, am Ende des Raumes stand ein antiker Schreibtisch und links von ihnen vor einer großen Fensterfront ein Tisch aus poliertem Ebenholz, an dessen Kopfende das Orakel saß. Zu ihrer Rechten saß Manasses, ihm gegenüber Devena Gwen, dann Billy, die wiederum ihrem Mann gegenüber saß. Am anderen Ende des Tisches hatte man die Bögen ausgelegt, die sie am Morgen in ihrem Wahn gemalt hatte. Amy wurde magisch davon angezogen, so dass sie sich von Creons Seite löste und sie sich erneut ansah, um das Leben und die Leiden von Mona erneut zu erleben. Über ihr Gesicht huschte ein dunkler Schatten und in ihrem Inneren stieg wieder diese Hitze auf, die gar nichts mit Leidenschaft vielmehr mit gerechtem Zorn zu tun hatte.


    „Das wären eindrucksvolle und nicht widerlegbare Beweise im Prozess gegen Jago de Medici gewesen, mein Kind. Komm näher, Amaterasu, setz dich neben Billy. Creon dein Platz ist an Brandons Seite.“, sprach das Orakel laut und zugleich in Amys Kopf, so dass sie schuldbewusst zusammen zuckte, weil sie einfach vergessen hatte, die anderen Anwesenden zu begrüßen. Manchmal fiel es ihr schwer, auf ihre Umwelt zu reagieren, wenn sie nicht beständigen Augenkontakt hielt. Es war so leicht, sich in der Stille zu verlieren. Amy seufzte leise bedauernd und holte die Begrüßung nach.


    „Ich glaube, Jago de Medici hätte mich der Lügen bezichtigt, hätte er die Bilder gesehen.“, ging Amy auf die Worte des Orakels ein, auf die sie noch nicht geantwortet hatte.


    Das Orakel lächelte milde: „Man sieht dir an der Nasenspitze an, wenn du lügst, Amaterasu.“

    Dem konnte Amy nicht widersprechen, sie senkte nur den Blick und spürte, wie Farbe in ihre Wangen stieg.


    Creon konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Da hatte Salama ja so Recht und es war ihrer beider Glück gewesen, dass Amy keine Chance gehabt hatte, ihm bezüglich ihrer Gefühle etwas vorzumachen. Allerdings wurde er augenblicklich ernst, als Salamas Blick sich kurz mit seinem kreuzte. Das hier war eine ernste Anhörung. Der Tod de Medicis würde nicht so einfach unter den Teppich gekehrt werden. Egal, wie willkommen er auch gewesen sein mochte.


    „Channeling ist eine Form der medialen Fähigkeiten, die sich nur schwer kontrollieren lässt, das liegt in der Natur der Sache. Es strömt ungefiltert aus dir heraus, du hast keine Macht über die Bilder, die du siehst, weil du während der Anfälle nicht bei dir bist. Das wird sich in Zukunft auch kaum ändern. Es ist eine Art Schutzmechanismus für beide Seiten. Verfügst du über weitere Fähigkeiten wie zum Beispiel Telekinese oder Makropsychogenese?“, fuhr das Orakel unbeirrt fort.


    Amy wandte den Kopf und warf dem Oberhaupt ihrer Rasse einen verständnislosen Blick zu. Bei all der Aufregung vergaß sie vollkommen, sich von der Dame eingeschüchtert zu fühlen, deren Kennenlernen ihr unter anderen Umständen einen Heidenrespekt eingeflößt hätte.


    „Ich… glaube nicht… Telekinese bestimmt nicht… Die andere Fähigkeit ist mir überhaupt nicht bekannt.“; antwortete Amy, weil es erwartet wurde, dass sie sprach.

    Sie warf Creon kurzen Blick zu, ohne ihn wirklich anzusehen, weil sie der Mut verließ und sah dann weiter zu seinem Anführer, dessen starrer Blick aus intensiven Veilchenaugen ihr ein Flattern in der Magengegend verursachte. Als sie spürte, wie Billy unter dem Tisch nach ihrer Hand griff und sie ermutigend drückte, entspannte sie sich etwas, obwohl das Gefühl, sich auf einem Seziertisch zu befinden, nicht unbedingt nachließ.


    Natürlich konnte Amy nichts mit den genannten Fähigkeiten anfangen, weil sie keine hatte. Creon hätte dafür zu ihrer Verteidigung beide Hände ins Feuer gelegt. Amy überhaupt als Täterin in Erwägung zu ziehen, war vollkommen absurd. Da konnte es genauso gut eine von Flavias Chimären gewesen sein, die Jago als Spielzeug benutzt hatten. In den Katakomben des Castles gab es Dutzende gefährlicher Ungeheuer und er war sehr froh, nie einem davon persönlich begegnet oder ihm zum Fraß vorgeworfen worden zu sein. Die Monster, die er auf seinen Einsätzen bekämpfen musste, reichten ihm schon.


    Das Lächeln des Orakels verlor nichts von seiner Güte. „Das hatte ich auch nicht erwartet. Diese Fähigkeit ist sehr selten. Sie befähigt einen Menschen, auf andere einzuwirken, ohne sich im selben Raum aufhalten zu müssen. Ich sehe, du verstehst meinen Gedankengang. Jago de Medici fand unter großer Gewalteinwirkung den Tod, die jedoch absolut keine forensischen Spuren hinterließ. Es war niemand bei ihm im Zimmer, so dass wir seinen Tod kaum dir anlasten werden. Wir haben genug Gründe gefunden, warum du so aufgelöst Ort des Geschehens erschienen bist. Die Bilder hätten in jedem Fall zu einem Schuldspruch geführt. Im günstigsten Fall hätte ihn einer der Krieger zu einem Duell aufgefordert, damit Medici seine Schuld sühnt. Natürlich können wir keine Selbstjustiz akzeptieren, die unser Rechtssystem sehr bald unterminieren würde, doch es gibt gewisse Instanzen, die ein Recht dazu besitzen, wie du ja aus eigener Erfahrung weißt, Amaterasu.“


    Amy nickte bekümmert und noch blasser als zuvor, weil die Röte nach diesen Worten aus ihren Wangen gewichen war. Creons Mutter hatte Selbstjustiz geübt, um sie zu rächen, das würde sie bestimmt niemals vergessen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, um die Bedeutung dessen, was gerade gesagt wurde, besser erfassen zu können.


    „Bedeutet das, dass eine dieser… Instanzen gehandelt hat? Dass ich es miterlebt habe, als es passierte…?“, fragte sie vorsichtig nach, weil sie ja immer noch diese merkwürdigen Bilder im Kopf hatte.


    Das Orakel nickte wohlwollend, als hätte wäre sie ein kleines Mädchen, das soeben eine schwierige Aufgabe gelöst hatte.


    „Du begreifst schnell, mein Kind. Dieses Treffen dient nur dazu, deine Bedenken und Sorgen zu zerstreuen. Niemand macht dir einen Vorwurf, es hat sich alles in… nun ja, Wohlgefallen wäre etwas übertrieben ausgedrückt… Es ist nichts geschehen, was nicht geschehen sollte. Jago de Medici hat eine Grenze überschritten und seinen Tod über sich selbst gebracht. Er hat sich mit Mächten angelegt, die er niemals hätte antasten dürfen. Die Liste seiner Untaten ist sehr lang und sein unrühmliches Ende wird anderen wie ihm eine Warnung sein. Ich denke damit kann ich dich und deine Begleiter beruhigt entlassen, nicht wahr, Amaterasu?“


    Von was für einer Instanz war da überhaupt die Rede? Creon konnte sich nicht vorstellen, wer das gewesen sein sollte. Nicht einmal Nathan Drake konnte so wüten, wenn er rasend vor Zorn war. Zudem hätte er dafür in das Zimmer des Gefangenen eindringen müssen und das wäre sicher beobachtet worden. Creon runzelte die Stirn, nahm es aber wohlwollend zur Kenntnis, dass Amy nun entlassen war. Wie sie alle.


    Natürlich widersprach Amy nicht, es ging hier um das Orakel der Immaculate. Allerdings sah es Billy da schon anders, in deren schwarzen Augen es aufrührerisch funkelte. Sie hatte sich zwar erhoben, nahm den Blick aber nicht von Salama, der sie natürlich den größten Respekt entgegenbrachte, aber sie konnte diese Erklärung nicht so einfach hinnehmen. Höhere Mächte! Wer sollte das gewesen sein, wenn nicht das Orakel selbst? Wollten die Großen da etwas unter den Teppich kehren?


    „Brandon, pass auf deine Frau auf.“, raunte Creon ihm zu, nachdem sie sich schon erhoben hatten, Billy aber besonders herausfordernd in Richtung des Orakels schaute. Sie gehörte immer noch nicht zur geduldigen Sorte oder zu denen, die sich gleich zufrieden gaben, ohne eine Antwort auf die eigentlichen Fragen bekommen zu haben.


    „Lady Sybilla, ich hoffe, Sie nehmen mit Ihrem Ehemann die Einladung an und verbringen das Wochenende zur Erholung hier im Schloss, da Sie nun Ihrer Pflicht entbunden sind? Das schließt natürlich ebenfalls Amaterasu und Creon ein, die selbst einige Aufregungen erlebt haben, die ein entspannter Aufenthalt im Castle vielleicht etwas abmildern kann. Ich denke, dass das neue Mitglied in unserer Gemeinschaft sich über die Gelegenheit freuen würde, Sie beide besser kennenzulernen.“


    Die freundlich ausgesprochene Einladung, die Billy nicht würde ausschlagen können, denn es war eine große Ehre, sich hier aufhalten zu dürfen und besonders willkommen zu sein, nahm ihr den Wind aus den Segeln. Diesmal war es Brandon, der sich ein Grinsen verkniff, bevor er sich mit Creon huldvoll verneigte, um sich gleichfalls für die erwiesene Freundlichkeit zu bedanken, als sich das Orakel ihnen zuwandte, bevor die Versammlung endgültig aufgehoben wurde.


    Billys Mund, den sie gerade zum Protest geöffnet hatte, klappte wieder zu, auch wenn nicht unbedingt ganz freiwillig. Sie sandte Manasses einen empörten Blick, doch der prallte natürlich an seiner Hochwohlgeboren ab. Sie wollte noch ein paar Dinge hinterfragen und eine Diskussion zu diesem Thema führen, aber sie waren nun wirklich entlassen und verließen die Camera, ohne weiteres Aufheben zu machen.


    „Das gibt es doch nicht! Höhere Mächte?! Was hat das zu bedeuten?“, zischte Billy aufgebracht, als sie den Gang entlang gingen, damit die Wölfe an der Tür sie nicht hören konnten. Sie stellte sich den anderen mit in die Seiten gestemmten Hände in den Weg und warf Amy einen durchdringenden Blick zu.


    „Wir haben gestern darüber gesprochen, erinnerst du dich, Amy? Jeden Knochen im Leib… Jeden Tropfen Blut? Das kann doch kein Zufall sein. Ich weiß, dass du dasselbe denkst!“


    Amy erschauerte, als Billy die Worte wiederholte, denen sie gestern erst aus tiefstem Herzen zugestimmt hatte.

    „Aber… Billy… Ich bin doch wohl kaum eine höhere Macht.“, gab sie flüsternd zurück und schüttelte den Kopf, als müsste sie sich selbst davon überzeugen, dass sie nicht fähig war, solche Dinge zu bewirken. Dann wäre sie ja gefährlich.

    „Es kann doch auch nur ein Zufall sein?“


    „Mach ihr keine Angst, Billy!“, mischte sich Creon zum Wohl seiner ohnehin schon so eingeschüchterten Freundin ein, trat an Amys Seite, während Brandon sich zu Billy gesellte und sie an sich zog, weil auch er es nicht besonders gut hieß, wenn sie sich umsonst so aufregte.


    “Ich habe gleich gesagt, dass sie nichts damit zu tun hat. Lass sie in Frieden damit. Jago de Medici ist tot. Höhere Macht hin oder her. Ist doch vollkommen egal, wenn es ein Schwein weniger auf der Welt gibt, okay?”

    Creons blaue Augen funkelten wütend, doch er versuchte nur, Amy zu beschützen. Billy ignorierte ihn und versuchte weiterhin, Amy mit ihren Blicken zu bedrängen.


    Billy hätte beinahe laut geschnaubt, als Creon für Amy in die Bresche sprang. Sie meinte es ja nicht böse oder anklagend. Sie wollte der Sache nur auf den Grund gehen. Es machte sie wahnsinnig, sich diesen ungewissen Empfindungen ausgesetzt zu fühlen, deren Ursprung sie nicht greifen konnte. Sie wollte gar nicht so angreifend klingen, doch die Aufregung ließ sie forscher zu Werke gehen, als in ihrer Absicht stand.


    “Wir sollten den Tag nicht weiter damit verschwenden, uns gegenseitig Vorwürfe zu machen, Leute.“


    Brandon sah sich dazu bemüßigt, ein wenig zu schlichten und zu vermitteln. Doch zu mehr kam es nicht. Dovie trat zu ihnen und bat sie, einer weiteren Einladung Folge zu leisten. Mona Reynolds würde sie gern alle zu einem späten Frühstück einladen. Es war in einem der kleinen Salons gedeckt worden und Dovie führte sie hin. Mona und Urien warteten bereits.


    Amy schien wahnsinnig erleichtert, so dass sich Billy gleich dafür schämte, nicht sanfter zu Werke gegangen zu sein. Selbst wenn jeder die Tat befürworten würde, war es doch bestimmt nicht leicht, mit dem Wissen zu leben, so etwas zuwege zu bringen. Wer immer es auch gewesen sein sollte.

    Amy würde niemals jemanden kaltblütig ermorden, womit sie wieder bei der „höheren Macht“ angelangt wären. Jago war hingerichtet worden und hatte ihnen einen belastenden Prozess erspart. Wenn überhaupt würde sich Billy bei dieser Macht bedanken.


    Creon kam nicht umhin, der Schauspielerin diesmal etwas mehr Respekt zu zollen. Sie sah gut aus in dem enganliegenden dunkelgrauen Strickkleid mit V-Ausschnitt, das die Helligkeit ihrer Haut betonte. Dazu trug sie hohe, schwarze Schaftstiefel und dezent funkelnde Brillantohrringe. Anders als gestern waren ihre Haare makellos geföhnt und gestylt. Ihre braunen Augen strahlten in nie gekannten Glanz und noch mehr, als sie zuerst Billy und dann Amy freudig wie alte Freundinnen begrüßte und ihnen dafür dankte, die Einladung angenommen zu haben.

    Urien wartete diskret im Hintergrund. Creon und Brandon gesellten sich zu ihm, um ihn zu begrüßen, nachdem sie Mona die Hand gereicht hatten. Die Damen sahen aus, als hätten sie einiges zu besprechen und natürlich ging es um jenes Thema, das zumindest die Männer gern beendet hätten.


    “Hattet ihr Schwierigkeiten? Musstet ihr zum Orakel? Wollte sie wissen, wer das getan hat?”, fiel Mona leise flüsternd, jedoch ohne Umschweife und ohne groß Namen zu nennen mit der Tür ins Haus, während sie jeweils eine Hand von Amy und eine von Billy in ihren festhielt und drückte.


    “Ich meine, es ist doch gut, dass er tot ist. Ihr habt doch nichts damit zu tun, nicht wahr? Wie denn auch? Das ist vollkommen absurd.” Mona lachte, um es als schlechten Scherz abzutun, doch die ernsten Blicke von Billy beunruhigten sie.


    “Ich schenk dann mal den Tee ein. - Oder möchte jemand lieber Kaffee?”

    Brandon begab sich zum Tablett mit den Heißgetränken und Mona bat ihn, für sie in der Tat lieber das ganz schwarze Gebräu einzuschenken. Sie fühlte sich mit einem Mal wieder ein kleines bisschen schwach in den Knien.


    „Das Orakel schien es zu wissen, Mona. Sie sprach davon, dass Jago sich mit Mächten angelegt hat, die sich nun an ihm gerächt haben. Ich habe heute Morgen deine Geschichte gezeichnet, ich habe ja gesagt, es würde passieren. Ich bin dann nicht ganz bei mir und dachte, ich würde zu spät kommen. Die Bilder wären Beweise im Prozess gewesen, sie sprechen die Wahrheit. Sie liegen dem Orakel vor und sie hat bestätigt, dass Jago bestenfalls mit einem Duell aus der Sache gekommen wäre. Billy… Sieh mich nicht so an! Ich weiß, was wir gestern untereinander besprochen haben. Ich habe dir aus vollstem Herzen zugestimmt, aber wie soll ich etwas damit zu tun haben, was nicht einmal einem Krieger möglich gewesen wäre? Ich kann Bogenschießen und ein bisschen Kampfsport, das ist auch schon alles. Ich würde auch gern verstehen, was passiert ist. Es kommt mir vor, als hätte ich auch das vorhin malen wollen, die Bilder tauchen immer wieder vor meinem inneren Auge auf. Ich denke, ich war schon zu schwach von dem ersten Anfall. Ich zeichne Dinge nur, Billy. Ich erzähle Geschichten, so wie deine, so wie Monas. Das ist auch schon mein ganzes Geheimnis.“


    Amy fand diese Erklärung selbst äußerst beruhigend und lächelte strahlend zu Mona auf, die ihre und Billys Hand hielt.


    „Es freut mich, dass es dir so gut geht. Ich habe mir Sorgen gemacht, wie du die Umwandlung erleben würdest. Du siehst aus, als würdest du dich wie ein neuer Mensch fühlen.“

    Kein Vergleich zu ihrem eigenen Erwachen nach der Umwandlung, weshalb sie auch in Sorge gewesen war, wie Mona das durchstehen würde. Sie musste wirklich über eine immense innere Stärke verfügen. Das war gut, dann würde sie schnell vergessen und wirklich ein neues Leben als Immaculate beginnen können, ohne sich erst Jahre lang zu verstecken.


    „Kaffee bitte, Brandon.“, verlangte Billy, die gerade keinen Tee brauchen konnte.

    Das Koffein würde sie nicht weiter aufregen können. Vielleicht lag es auch nur daran, dass sie sich immer noch nicht daran gewöhnt hatte, so gut genährt zu sein. Sie fühlte sich von Energie nur so durchdrungen, die ihr wissbegieriges Wesen nur noch fordernder machte. Amys Worte hatten schön geklungen, doch sie konnte sie nicht einfach so hinnehmen. Etwas sagte ihr, dass Amy mehr wusste, als sie vor sich selbst zugeben würde. Schwestern im Geiste.

    Billy umarmte Mona spontan, weil sie sich natürlich auch über den guten Ausgang der Umwandlung freute.


    „Sie sieht nicht nur gut aus, sie duftet auch unglaublich gut… Mmm… Johannisbeeren? Wirklich gut!“

    Sie grinste erleichtert, dass der Schritt nun hinter Mona lag und sie sich nicht mehr unterlegen fühlen würde. Sie sollten sich die Stimmung des Wochenendes nicht von Jago verderben lassen, der war Geschichte, Sie dagegen waren dabei, neue Kapitel zu öffnen und zu erleben, da war kein Platz mehr für den Kerl.


    Urien war neben Creon und Brandon getreten, nachdem die Frauen mit Getränken versorgt worden waren. Er musterte die drei Frauen, die eine besondere Aura zu umgeben schien, die ihm zuvor nicht aufgefallen war. Für jemanden, der sich gerade erst kennen gelernt hatte, wirkten sie ziemlich vertraut, obwohl sie so verschieden voneinander waren. Natürlich freute es ihn, dass Mona sich gut mit den Frauen seiner Brüder verstand, wobei er seine Gedanken nicht zu weit schweifen lassen sollte. Sie war ja nicht seine Frau sondern nur eine Schutzbefohlene. Sollte sie sich tatsächlich für ein Leben in Irland entscheiden, dann konnte sie natürlich leicht Kontakt mit Billy pflegen, was Amy betraf konnte niemand sicher sagen. Creon war ja bisher nicht der Typ gewesen, der auf der Suche nach einer festen Beziehung schien. Zudem träumten zwar viele Immaculate-Frauen davon, einen Krieger zum Mann zu nehmen, doch die Wirklichkeit war meist ernüchternd. Da musste man schon aus einem guten Holz geschnitzt sein, um sich diesem Stress aussetzen zu wollen, der wenig mit Glanz und noch weniger mit Gloria zu tun hatte.

    Die Amerikaner hatten sich zum größten Teil nicht umsonst mit der neuen Riege verbunden, diese Frauen würden immer verstehen, dass die hehre Aufgabe zuerst kam.


    „Das mit der höheren Macht klingt plausibel. Allerdings ist mir keine bekannt, die gerade im Schloss weilen würde, es sei denn, das Orakel verschweigt in diesem Punkt etwas. Mir ist der Ausgang nur recht, ich hätte es sonst gern selbst erledigt. Und ich bin sicher nur jemand, der auf einer langen Liste an letzter Stelle steht. Ihr habt sicher die vielen Namen gelesen, die der Hund mit seinem Blut an die Wand gepinselt hat. Einen solchen Typen zu einem Geständnis zu bringen. Das hätten die Drei nicht einmal mit vereinten Kräften zuwege gebracht. Man könnte meinen, ein Geist hätte die Hände im Spiel gehabt. Mir ist es einerlei, das Ergebnis spricht für sich.“


    Urien lächelte grimmig und nahm dann einen tiefen Schluck von seinem pechschwarzen Kaffee, wobei er Mona mit einem flüchtigen Blick streifte, der kein ungebührliches Interesse ausdrücken sollte.

    Sie sah absolut umwerfend aus und der besitzergreifende Funke, den ihr Anblick vorhin in ihm ausgelöst hatte, war gewaltsam unterdrückt worden. Er hatte ihr Freiheit versprochen und würde das auch einhalten.


    “Salama verschweigt nichts. Welchen Grund hätte sie dafür? -Amy ist vollkommen aus dem Häuschen wegen dem, was sie gesehen hat. Ich mache mir immer noch Sorgen um sie. Ich kann ganz genau fühlen, dass sie selbst in Gesellschaft von Billy und Mona nicht ein Quäntchen ruhiger geworden ist.“

    Creon nippte an seinem Tee und sah sich plötzlich mit den fragenden Blicken seiner Waffenbrüder konfrontiert.


    “Was schaut ihr denn so? - Amy hat mein Blut getrunken. Es hilft, ihre Fähigkeiten unter Kontrolle zu halten.”

    Creon wollte es dabei belassen. Seine Gefühle für Amy gingen nur sie beide etwas an. Brandon wusste schon davon, aber Urien sah so aus, als zweifelte er ernsthaft an Creons Motiven und dieser wollte doch lieber eine weitere Erklärung geben, bevor ihn der Ruf seines Cousins einholte und er im selben Licht stand, in dem Damon sich vor Nico nur zu gern gesonnt hatte.


    “Ich meine es durchaus ernst mit ihr, Urien. Wenn die Zeit reif ist, werde ich mich mit ihr verbinden, wenn sie dafür bereit ist.”


    Mona und Billy sahen sich nach ihm um. Er hatte lauter gesprochen als beabsichtigt. Nur Amy hatte es nicht gehört und auch nicht von seinen Lippen ablesen können, weil er ihr den Rücken zugewandt hatte. In den Augen der beiden Frauen lag ein belustigtes Glitzern. Eine Mischung aus Anerkennung, Zweifel und eben jenem Spott, den Freundinnen so gern miteinander teilten. Creon räusperte sich und lächelte den Damen zu herzlich entgegen, damit sie sich wieder um ihre Belange kümmerten.


    “Mir ist es auch vollkommen gleich, wer dafür verantwortlich ist, dass de Medici ins Gras gebissen hat. Ich bleibe dabei, Amy war es nicht. Für sie lege ich meine Hand ins Feuer. Da ist noch eher Mona selbst auf ihn losgegangen, um ihn umzubringen. Von ihren Fähigkeiten wissen wir schließlich noch nicht viel. - Wer weiß denn schon, ob sie Urien nicht ausgeknockt hat und dann ausgebüchst ist, um dem Arsch den Rest zu geben. Zuzutrauen wäre es ihr. Seht sie euch doch an. - Sie sieht aus wie jemand, der durchaus…”


    Mona sah in diesem Augenblick erneut arglos in ihre Richtung und strich sich verlegen über eine Seite ihres kurzgeschnittenen Haars. Billy hatte ihr Komplimente gemacht. Was das Äußere betraf, so konnte Mona es an Amy und Billy nur zurückgeben. Die beiden sahen ebenfalls großartig aus. Sie selbst hatte ihren Anblick nach der heißen Dusche im Spiegel gar nicht fassen können und beinahe nach Urien gerufen, der es ihr bestätigen sollte, um es glauben zu können. Sie hatte sich gerade noch rechtzeitig daran erinnert, dass sie da nackt in ihrem Ankleidezimmer stand, in das man eilig ein paar von Zuhause abgeholte Sachen zu ihrer Bequemlichkeit gepackt hatte.


    Creon sprach nicht weiter und kam stattdessen der Aufforderung Monas nach, sich doch bitte an den großen runden Tisch zu setzen, der für das Frühstück gedeckt worden war. Die Paare nahmen Seite an Seite Platz und so war es beinahe unmöglich, nicht neben Urien zu sitzen, es sei denn sie hätten einander gegenüber Platz genommen. Das erschien Mona trotz der plötzlich aufsteigenden Hitze in seiner unmittelbaren Gegenwart und der beiläufigen Berührung ihrer Ellenbogen beim Platznehmen allerdings eher lächerlich.

    Sie hatte Billy und Amy versichert, dass es ihr in der Tat hervorragend ging. Urien sei Dank. Ihr war nichts Schlimmes widerfahren und sie hatte die beiden Frauen wissen lassen, dass er sich gut um sie gekümmert hatte und sich niemand um sie sorgen musste. Das war ihr irgendwie ein Bedürfnis, es aufrichtig zu vermitteln, denn während sie die Hände der beiden gehalten hatte, spürte sie ein Knistern der anderen Art. Beinahe wie die Warnung vor einem ähnlichen Sturm wie der, der hin und wieder in Uriens Augen tobte. Nur schlimmer.


    “Danke, dass ihr gekommen seid.”, hob sie an und dankte damit auch Brandon und Creon, der ihr immer noch zu misstrauen schien. Sie sollte sich noch einmal bei ihm für die Szene in dem Restaurant entschuldigen. Er war sehr nachtragend. Zumindest ihr gegenüber. Amy schien an seiner Seite glücklich zu sein. Mona erwischte sich bei dem Gedanken, dass er sie besser immer gut behandeln sollte, sonst würde ihm das genauso schlecht bekommen wie Jago. Ob er nun Krieger war oder nicht.


    „Bitte bedient euch. - Es ist genug von allem da. Urien war so freundlich, das Frühstück zu organisieren, damit ich mich frisch machen konnte. Das war sehr nett von ihm. Ihr seid alle sehr nett zu mir. Dafür danke ich euch auch.“


    Creon murmelte irgendetwas in seinen nicht vorhandenen Bart, nickte dann aber zustimmend wie alle anderen. Er blieb dabei. Mona war für ihn immer noch nicht koscher, doch ihm fehlte der stichhaltige Beweis dafür, ohne den er die anderen nicht von seiner Meinung würde überzeugen können.


    „Amy, ich würde sehr gern einmal etwas von deinen Zeichnungen sehen, wenn es dir recht ist. Seid ihr das Wochenende über noch im Castle? Wir könnten vielleicht ein bisschen Zeit miteinander verbringen, um uns besser kennenzulernen. Ich habe in der Vergangenheit nie wirklich Freundschaften schließen können. Es wäre mir also ehrlich ein Bedürfnis.“

    Mona lächelte immer noch, obwohl sie Creons Verhalten nun doch etwas kränkte.


    


    


    Am nächsten Tag


    Tief in der Nacht hatten sich zwei Frauen von ihren Ruhestätten erhoben, um die schützende Nähe ihrer Männer zu verlassen, ohne dass es ihnen wirklich bewusst geworden war. Billy in einem mintgrünen Nichts von einem Nachthemdchen, das mehr ent- denn verhüllte und Amy in einem Pyjamaoberteil aus Flanell, weil sie fürchtete, sich morgens erneut nackt und frierend auf dem Boden wieder zu finden, wenn sie sich nicht bedeckte, obwohl Creon ihr versichert hatte, dass er sie nicht aus den Augen lassen würde.

    Auf dem Gang trafen sie aufeinander und nahmen sich bei der Hand, ohne sich anzusehen oder zu sprechen. Ihre Blicke waren entrückt und leuchteten rot, als wären sie ferngesteuert. Von einer fremden Macht, die aus geheimnisvoller Entfernung auf sie wirkte. Sie liefen zielstrebig durch die mit Teppich ausgelegten Korridore, so dass ihre leisen Schritte noch mehr verschluckt wurden, weil sie beide barfuß waren.

    Als sie das Zimmer erreichten, das sie angesteuert hatten, drückte Billy die Tür auf und zog Amy hinter sich her. Auf dem Bett fanden sie Mona aufrecht sitzend vor, die auf sie zu warten schien. Auch ihre Augen glühten und dann lächelten sie sich gegenseitig geheimnisvoll verschwörerisch wie Sirenen an. Billy und Amy nahmen rechts und links von Mona auf ihrem Bett Platz und rückten ganz nah zusammen, so dass ihre Düfte sich vermischten und ein unglaublich süßes Potpourri mit einer dunklen Note den Raum ausfüllte, der jeden Mann in den Wahnsinn der Leidenschaft getrieben hätte, wenn sich denn einer im Zimmer aufgehalten hätte.


    Wispernd steckte die Frauen die Köpfe zusammen und berührten einander, um zärtlich über Gesichtskonturen oder Schultern zu fahren. Mona in ihrer Mitte wusste genauso wenig wie die beiden anderen, wie ihnen geschah und dennoch tauschten Billy und Amy einen glühenden Blick, wobei ihre Fangzähne in voller Länge herausschossen. Gemeinsam drückte sie Mona zurück in die Kissen, um ihre Nasen an ihrem Hals zu vergraben, sie nahmen tiefe Atemzüge, murmelten Worte, die verführerisch und beruhigend klangen, dann jagten sie ihre Fänge gleichzeitig in den Hals ihrer Schwester, deren Oberkörper sich kurz unter dem Ansturm aufbäumte. Sie gaben ihr Halt, indem sie ihre Hände umfassten, während sie tranken. Mona stöhnte leise, es klang jedoch nicht gequält. Sie atmeten alle drei schwer, als sie sich von ihr lösten. Amy war die nächste, dann Billy, so dass sie drei ihr Blut auf ewig miteinander vermischt hatten. Sie weinten nach vollbrachter Tat gemeinsam, als könnten sie das Glück nicht fassen, sich endlich komplett zu fühlen, weil ihr ganzes Leben etwas gefehlt hatte. Ein kleiner Funke, der doch so viel ausmachen würde, als wäre eine Feuersbrunst in ihnen entzündet worden.


    Erschöpft und glücklich sanken sie in die Kissen und hielten sich fest und waren so ineinander verschlungen, dass nicht eine Hand zwischen ihre Leiber gepasst hätte. Als der Morgen graute verfielen sie in einen tiefen traumlosen Schlaf, den kein Vogelzwitschern oder vorwitziger Sonnenstrahl, der durch den Spalt in den schweren Vorhängen drang, durchdringen konnte.

    Nichts und niemand würde sie jemals wieder trennen können und wer es doch wagen sollte, den würde eine schmerzhafte Lektion erwarten, die Jagos Schicksal leicht in den Schatten stellen würde.


    Billy rührte sich als Erste, nachdem die Sonne langsam hoch und höher stieg. Ihre Nase wurde von Haaren gekitzelt, die sie zur Seite streichen wollte, sich aber in langen Flechten verfing, die unmöglich ihr gehören konnten. Zudem lagen Düfte in der Luft, die nicht zu ihr gehörten und zudem urweiblich waren. Ihr Körper fühlte sich wohlig warm an, beinahe als hätte sie Brandon die ganze Nacht lang geliebt und das zauberte erst ein verträumtes Lächeln auf ihren Mund, bis sie sich an die Haare erinnerte. Hm?

    Die wurden langsam weggezogen und Billy schlug die Augen auf, um sich einer verwirrten Amy gegenüber zu sehen, die den Kopf gerade vom Kissen hob. Hinter sich spürte Billy sich noch jemanden regen und fragte sich langsam, ob sie gerade einen erotischen Traum hatte, weil ihr auch noch bewusst wurde, dass nackte Beine über ihren lagen. Sie waren regelrecht miteinander verknotet und mit jeder anderen Frau hätte sich Billy äußerst unwohl gefühlt.


    „Wessen Haremsfantasie ist das denn nun?“, murmelte Billy verschlafen und räkelte sich, um die Wärme, die sie umgab, mit jedem ihrer Sinne zu genießen und in sich aufzunehmen.


    „Träume ich?“, fragte Amy zutiefst verwirrt, die eben versuchte, ihre langen Haare irgendwie aus dem Gesicht zu bekommen. Sie hatte Billys Worte nicht hören können und dachte, sie hätte wieder einmal Zeit verloren, obwohl sie in diesem Fall kaum in Billys Bett aufgewacht und sich nicht so gesättigt fühlen würde, als hätte Creon sie eben noch gespeist.


    „Creon?“, murmelte Amy, um dann die Augen weit aufzureißen, weil sie bemerkte, dass nicht nur Billy neben ihr lag sondern auch noch Mona, die eben auch den Kopf hob und träge um sich schaute.


    „Mona? BILLY?!“

    Amy sah an sich und dann an den anderen herunter, wo sie schnell feststellte, dass sie alle drei äußerst knapp bekleidet waren. Sie hatte sich noch nie zu einer anderen Frau hingezogen gefühlt, so dass sie diese Nähe doch erschreckte, vor allen Dingen weil sie sich vertraut und gut anfühlte. Das Gefühl war so intensiv, dass man es in ihrer Unerfahrenheit durchaus mit den Gefühlen verwechseln konnte, die sie mit Creon teilte.


    „Wenn das ein Traum ist, dann fühlt er sich verdammt real an, Amy. Ist das dein Zimmer, Mona? Gott, wo stecken unsere Männer?“, fragte Billy mit weit aufgerissen Augen, als ihr klar wurde, dass sie gestern Nacht in Brandons Armen und nicht in denen von Amy oder Mona eingeschlafen war. Das war total verrückt.


    Haremsfantasie?


    Mona, immer noch im Halbschlaf und einem wattigen Gefühl im Schädel, als hätte sie erneut eine ganze Flasche Brandy geleert, kicherte innerlich, während sie sich auf den Rücken drehte und wohlig räkelte. Billy war zu lustig. Dabei hatten sie doch gar nichts Unanständiges getan. Nur ein bisschen Blut voneinander getrunken und miteinander gekuschelt, bis der Morgen graute. Da war doch nichts dabei. Sie waren Schwestern.


    Schwestern?


    Mona richtete sich abrupt auf, wobei einer der schmalen Spaghettiträger, die das bauchfreie, dunkelbraune Baumwollspitzenhemdchen an seinem Platz halten sollte, von ihrer sonst nackten weißen Schulter rutschte und etwas mehr von dem Ansatz ihrer linken Brust freigab. Dazu trug sie nur ein passendes Höschen. Es war durch den Kamin und die üppigen Decken sehr warm in ihrem Schlafzimmer und man merkte nichts von dem Winter draußen, wenn man hier eingemummelt bis unter die Nasenspitze lag und schlief. Von Schlafen konnte nun allerdings keine Rede mehr sein. Mona starrte schier geplättet vor Überraschung von Amy zu Billy und wieder zurück. Creons Freundin bekam eine ganz rote Nasenspitze vor Verlegenheit. Billy sah genauso geschockt drein wie sie selbst. Darauf, wo ihre Männer abgeblieben waren, wusste Mona nun keine Antwort. Es war jedenfalls eindeutig ihr Zimmer, ihr Bett und zwei leicht bekleidete, hübsche junge Damen leisteten ihr Gesellschaft. Männer hatte sie vorerst nicht in ihr Schlafzimmer lassen wollen und nun das. Das war zu komisch.


    “Oh mein Gott. Oh mein Gott.”


    Ein Kichern stieg in ihr auf und formte sich zu jenem warmen Lachen in ihrer Kehle, das aus vollem Herzen vergeben wurde und ihre braunen Augen zum Leuchten brachte. Dann beugte sie sich über Billy vor und gab der vollkommen geschockt wirkenden Amy spontan einen Kuss auf ihren süßen zu einem Überraschungs-O geformten Mund. Die Röte, die daraufhin in ihr Gesicht schoss, ließ Mona sich fast vor Lachen verschlucken.


    Billy konnte nicht anders, sie fiel in das Kichern mit ein, nachdem Mona Amy geküsst hatte. Die sah einfach so niedlich verwirrt aus, wie sie sich gerade innerlich fühlte. Es war gut, dass Mona so unverkrampft mit der Sache umging, die vermutlich von ihnen Dreien diejenige mit der meisten Erfahrung in gewissen Dingen war.


    „Schau nicht so, Amy. Ich werde nicht deinetwegen mit Creon in einen Ring steigen. Es ist nichts passiert. Ihr müsst schlafgewandelt sein. Deswegen seid ihr hier. - Hey, Moment mal. Du kannst mich hören, richtig?“


    Mona strahlte nun erst recht, denn sie wusste nun, dass sie diese Sache mit der Gedankenübertragung quasi im Schlaf gelernt haben musste. Das war ziemlich krass. Sie legte eine Hand auf Billys nackten Unterarm, um beschwichtigend darüber zu streicheln, während alle Drei gleichzeitig wieder ein bisschen mehr zusammenrutschten und sich an das mit Kissen gepolsterte Kopfteil von Monas Bett lehnten, ohne einander loszulassen.


    „Ja, ich kann dich hören!“, sagte Amy mit einem aufblühenden Lächeln, das die Röte in ihrem Gesicht zurücktreten ließ.


    Für sie musste es so viel schwieriger sein, neue Erfahrungen zu machen, weil ihr eben ein Sinn fehlte, um sie zu erfassen. Billy spürte schon wieder unbändige Beschützerinstinkte in sich aufsteigen, die so stark waren wie die für ihre Familie.


    “Das hier ist nichts Schlechtes. Ich fühlte, dass wir irgendeine Verbindung zueinander haben. Deswegen seid ihr hier. Schon als ich euch beide das erste Mal gesehen habe, war da so ein Kribbeln tief in mir drin. Eines, das mir sagte, wir würden uns schon eine Ewigkeit kennen. Sagt, hattet ihr dieses Gefühl auch? Ganz ehrlich. Egal, wie geschockt ihr jetzt seid, nicht lügen. - Es ist zwar alles ganz diffus in meinem Kopf, aber ich weiß, wir haben nur gegenseitig unser Blut getrunken, bevor wir Seite an Seite eingeschlafen sind. - Sonst hätte Amy sicher nicht mehr ihren süßen, kleinen Schlafanzug an. Stellt euch mal vor, einer eurer Männer würde jetzt hier reinstürmen und euch holen wollen. Was für eine Überraschung.“


    Mona kicherte wieder, wurde dann aber ganz ernst, weil sie wirklich eine Antwort von den beiden erhoffte. Sie fühlte sich den beiden unglaublich nah und das hatte nichts mit dem erotischen Bild zu tun, dass sie bis eben auf dem zerwühlten Bett zweifellos abgegeben haben mussten. Wenn sie jetzt so einfach gehen würden, ohne dass Licht in die Dunkelheit gebracht worden war, würde sie sich sehr einsam fühlen. Mona wollte und brauchte die Gesellschaft von Amy und Billy gerade mehr als alles andere. Zumindest noch für ein paar Minuten. Damit sich die Leere nicht so schmerzhaft anfühlte, wenn die beiden sich kurzzeitig verabschiedeten, um zurück zu ihren Gefährten zu gehen, die sie ebenfalls vermissen würden.


    Billy kicherte gleich noch mehr, als sie an vorgestern Nacht zurück dachte.

    „Sorry, ich bin albern, aber das ist ziemlich heftig. Als ich dich bei der Party gesehen habe, dachte ich plötzlich, der Vollmond bewirkt auch, dass man auf Frauen steht, weil ich mich so von dir angezogen fühlte. Das war beinahe so wie mit Brandon und ziemlich verwirrend. Und dann Amy… Sie sah so traurig aus, ich wollte sofort zu ihr rüber gehen und sie in den Arm nehmen. Ich dachte wirklich, es wäre der volle Mond, ich hab da ja noch nicht so viel Erfahrung damit. Dieses Gefühl war und ist da, stärker denn je. Ich weiß nicht, was uns dazu angestiftet hat, Blut voneinander zu trinken, es sei denn, es ist die Art, wie man bei den Tagwandlern Freundschaft schließt? Hilf uns, Amy. Du bist die einzige, die länger in dieser Gesellschaft lebt.“


    Amy zupfte verlegen am Kragen ihres Oberteils, das äußerst nachlässig geknöpft war, was sie aber aufgrund der Hitze, die hier in dem Zimmer herrschte, nicht spürte.


    „Ja, ich habe es auch gespürt und dich ja förmlich damit überfallen, Mona. Ich bin dir nachgelaufen, obwohl du lieber allein sein wolltest. Ich musste es unbedingt tun und ich bin normalerweise eher schüchtern und zurückhaltend. Es war so leicht, dich anzusprechen, auch wenn ich mir Sorgen gemacht habe, dass ich dir zu nahe trete. Auch mit dir Billy war diese Verbundenheit da, schon als ich ihr Gesicht zum ersten Mal an der Wand in meinem Hotelzimmer gesehen habe. Und Freundinnen tauschen in unserer Welt für gewöhnlich kein Blut. Oder doch, es gibt einen Bund von Heilerinnen, die das tun, als Initiation. Die Tri’Ora sind ein alter Orden und binden sich damit an den Schwur, andere zu heilen und Leben oder Tod zu bringen, aber sonst habe ich nie davon gehört, dass so etwas üblich wäre. Ich bin adoptiert worden, als ich zehn war. Meine Schwestern sind alle viel älter als ich, ich habe mir immer eine Vertraute gewünscht und bei euch beiden habe ich das Gefühl, dass unsere Bande ein Leben lang halten könnten.“


    Amy stockte und rückte näher an Billy heran, weil ihr gerade ein ziemlich beängstigender Gedanke gekommen war, den sie nicht auszusprechen wagte. Das hier war gut und nicht böse, sie wollte den Moment nicht zerstören, indem sie sich in dunklen Vorahnungen erging. Aber Blutrituale und Macht waren bei den Immaculate schon immer eng verknüpft gewesen.


    Billy legte einen Arm um Amy und zog sie eng an sich, weil sie spürte, dass sie innerlich aufgewühlt war, das musste an dem getauschten Blut liegen.


    „Ich habe mir auch schon immer Schwestern gewünscht, aber erst nachdem ich aus dem Keller raus gekommen bin. Da unten wollte ich niemanden bei mir haben, der dasselbe durchmachen muss wie ich. Aber wir können schöne Dinge miteinander teilen wie die letzte Nacht. Ich hab das mal in einem Film gesehen. Wie wurde das genannt? Pyjama-Party? Ich hab nicht kapiert, was so toll daran sein soll. Wir haben eben die Immaculate-Version davon erlebt, das hat mir gefallen. Wir sollten die nächsten Tage voll ausnutzen, bevor es uns wieder nach Europa oder sonst wohin verschlägt. Aber selbst dann können wir uns bei mir zuhause treffen. Reisen ist kein Problem, dein Vater kann uns fliegen, oder nicht, Amy?“


    Die hob den Kopf und lächelte aufgemuntert: „Ja, natürlich! Von Rom in die Bretagne ist es nicht so weit, wenn ich eines Tages dort leben sollte.“

    Diesmal wurde Amy richtig dunkelrot, weil zwischen ihr und Creon noch gar nichts feststand, auch wenn es ihr größter Herzenswunsch sein würde, bis er ihr irgendwann erfüllt werden würde.


    “Und wie lange braucht man von Irland?”

    Mona sah ihre neugewonnenen Freundinnen zunächst arglos an. Erst als die Fragezeichen in den Augen von Billy und Amy nicht mehr zu übersehen waren, ging Mona ein Licht auf. Sie hatte ja noch gar nicht gesagt, dass sie vorhatte, eine Weile dort zu leben und das Angebot zu nutzen, das ihr der Krieger Urien gemacht hatte.


    “Das kam nach der Umwandlung ganz spontan. Er nennt das eine Familiensache. Ich bin nun so was wie seine Schwester.”

    Mona hatte versucht, ihre Erklärung so unverfänglich wie möglich zu gestalten. Trotzdem entgleiste ihr Ton bei der Beschreibung der neuen Familienzugehörigkeit ohne böse Absicht. Amy und Billy tauschten einen vielsagenden Blick, der Mona erröten und sofort das Thema zurück auf das Wesentliche kommen ließ. Ihre Zusammenkunft.


    “Ich fände es in jedem Fall auch schön, wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen. Durch Jago hatte ich nie die Gelegenheit, Freundschaften zu schließen. Es würde mir ehrlich etwas bedeuten und genau deshalb habe ich euch gestern zum Frühstück zu mir gebeten. Ich war beim Tee vorgestern nicht besonders aufgeschlossen. Es war alles so neu für mich und anders. Ich hätte nie ernsthaft gedacht, noch eine Chance zu bekommen und gleich auf so viele Leute zu treffen, die es gut mit mir meinen. Ich meine, wirklich gut. Es ist so, wie Billy sagt. Während meiner Zeit bei Jago wollte ich nie jemanden um mich haben, der eventuell nur in mein Leiden hineingezogen wird und auch jetzt bin ich immer noch sehr misstrauisch. Es war zwar nicht alles schlecht…”


    Billy sog scharf die Luft ein und Mona drückte beschwichtigend ihre Hand, wobei sie lächelte und den Kopf schüttelte.


    „…ich konnte mich ja noch einigermaßen behaupten dank meiner Fähigkeit, die Lebensenergie eines anderen zu speichern. Also glaubt es ruhig. - Was ich eigentlich sagen will, ist, dass ich bei euch und auch bei Urien nicht den leisesten Zweifel habe, wenn es darum geht, euch zu vertrauen. Deshalb werde ich vorerst mit nach Irland gehen. Um Abstand zu gewissen Vorkommnissen zu gewinnen und mir zu überlegen, ob ich meine Arbeit als Schauspielerin fortsetzen möchte oder nicht.“

    Mona zuckte mit den Schultern und lehnte sich zurück in die Kissen, um hinter vorgehaltener Hand zu gähnen.


    „Wenn wir also einen schönen Treffpunkt hätten, wäre mir das sehr recht. - Und Amy, ich glaube, du musst dir wegen Creon keine Gedanken machen. Er hat gestern so was angedeutet, was deine Zukunft mit ihm angeht. Ich würde ihn einfach fragen, wie er sich das vorstellt, wenn das Wochenende vorbei ist und der Alltag der Krieger einkehrt. Bevor er wieder alle Hände voll zu tun hat und dich am Ende überraschend vor vollendete Tatsachen stellt.“


    Mona kicherte wieder, weil Billy und sie bereits von Creons möglichen Heiratsplänen Wind bekommen hatten. Aber es lag ihr natürlich fern, Amy die Überraschung und die mögliche Freude daran zu nehmen. So klangen die Tatsachen von denen sie sprach, dann doch eher nach getrennten Leben. Amy sollte da lieber ganz schnell Nägel mit Köpfen machen und die Dinge als Frau selbst in die Hand nehmen.


    „Ich war noch nie in Europa. Ich hoffe, es ist schön dort. Wenn wir schon Zeit zusammen verbringen, dann wollen wir sie doch auch genießen, oder? - Möchte jemand Frühstück? Oder wollt ihr lieber gleich zurück zu euren Männern?“


    Monas Lächeln wurde vielsagend und ein bisschen frech. Amy und Billy würden am Ende tatsächlich noch auf die Vermisstenliste gesetzt werden und das fehlte ihnen noch, dass nun einer der Männer oder am besten noch beide das Schlafzimmer stürmten, nachdem sie ihnen auf die Spur gekommen waren.


    


    


    

  


  
    Vorschau


    


    


    Wien, Anfang Februar


    Ein leises Piepsen schreckte die junge Frau hoch, die zuvor mit dem Kopf auf der Tischplatte gelegen und geschlafen hatte. Hier unten merkte man nicht, wenn die Zeit verging. Es gab keine Fenster und eine spezielle Klimaanlage hielt den Raum beständig auf 18 Grad temperiert, was einem nach einiger Zeit untätigen Herumsitzens meist einen Schauer den Rücken hinunter jagte. Deshalb war die junge Frau auch in einen dicken schwarzen Strickpullover mit Rollkragen gehüllt und hatte einen großen Becher mit Tee vor sich stehen, der schon lange nicht mehr dampfte. Müde rieb sie sich über die Augen und gähnte dann hinter vorgehaltener Hand. In der kärglichen Beleuchtung des Archivs der Wienbibliothek sah sie beinahe gespenstisch blass aus. Sie stöhnte leise, weil sich ihr Nacken total verspannt anfühlte, nachdem sie über Stunden in der unnatürlichen Haltung geschlafen hatte.

    Eine Frau in den Vierzigern, die einen dunkelgrünen Kittel über ihrer Kleidung trug, rollte polternd mit einem Putzwagen hinein und zuckte nicht einmal zusammen, als sie bemerkte, dass sie hier unten im eigentlich abgesicherten Bereich gar nicht allein war.


    „Morgen, Frau Doktor! Dacht’ ich mir doch, dass Sie das sind.“, wurde sie mit einem freundlichen Lächeln begrüßt, um dann geflissentlich ignoriert zu werden, weil die Dame von der Putzkolonne sich dem Polieren der Tische widmete, die hier zwischen den Regalen standen. Die Räumlichkeiten waren ausgedehnt, die Zeit knapp, da blieb keine Gelegenheit für Plaudereien.


    Maxi nickte der Frau mit einem schwächeren Lächeln zu und sammelte dann ihre Unterlagen zusammen, die sie auf dem Tisch verstreut hatte. Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk und stellte fest, dass sie in zwei Stunden schon wieder in ihrem Büro sitzen musste. Die Sonne war gerade aufgegangen, also konnte sie nun kurz nach Hause sprinten, um sich zu duschen und umzuziehen. Sie hatte das Gefühl, ihre Sachen schon seit Tagen zu tragen, obwohl sie daran gewöhnt sein sollte, in ihnen zu schlafen. Es war nicht die erste Übernachtung in der Bibliothek. Mehr oder weniger freiwillig. Manchmal traute sie sich nachts nicht auf die Straße, weil sie zu genau wusste, was sie erwarten könnte, wenn sie nicht wachsam blieb. Würde sie ein glücklicheres Leben führen, wenn sie wie all die anderen da draußen unwissend wäre? Wahrscheinlich.


    Maxi hielt ihren abgewetzten Lederranzen mit beiden Armen vor der Brust fest, während sie mit ausholenden Schritten über das Kopfsteinpflaster eilte, wobei die Absätze ihrer Stiefel ein leise klackendes Geräusch machten. In ihrem Wohnviertel angekommen, das sich in nächster Nachbarschaft des berüchtigten Stuwerviertels befand, besorgte sie beim Bäcker um die Ecke ein paar frische belegte Semmeln, weil sie seit gestern Mittag nichts gegessen hatte. Das Haus aus der vorletzten Jahrhundertwende, in dem sich ihre Wohnung befand, hatte schon bessere Tage gesehen und könnte eine Fassadenerneuerung gebrauchen und noch viel mehr. Sie lebte in der Dachwohnung, die eigentlich mehr eine Studentenbude war. Man musste fünf abgetretene Treppen laufen und Maxi war froh, dass sie die Wohnung möbliert gemietet hatte, so dass sie nicht viel packen musste, wenn sie einmal von hier wegzog. Die Möbel waren zwar kein schöner Anblick, doch sie verbrachte die meiste Zeit sowieso bei der Arbeit, obwohl einem beim Anblick der schreienden Blumentapete in der Küche schon der Appetit vergehen konnte.


    Duschen und Umziehen dauerte nicht lange, die Haare verblieben streng zurückgekämmt und im Nacken festgesteckt, weil die widerspenstigen Locken sie sonst in den Wahnsinn trieben. Immer sprang eine von ihnen einem ins Gesicht, wenn man nicht damit rechnete und wirkte lästiger als eine Fliege, die man nicht loswurde.

    In der Küche kochte sie sich in einer alten Kanne „Türkenkaffee“ und schaltete das altmodische Radio an, dessen Antenne abgebrochen war, was den Empfang etwas einschränkte. Sie wollte sowieso nur ein bisschen Hintergrundmusik laufen lassen und vielleicht noch die Nachrichten hören. Maxi öffnete die Glastür der alten Bauernanrichte, die jemand in einem Anfall von Größenwahn mit blauem Lack malträtiert hatte, der sich mit den rot-orangen Blüten der Tapete ordentlich biss, und holte einen großen Becher hervor, in den sie heiße Milch goss, die sie auf der Herdplatte erwärmt hatte. Der Gasherd sah so aus, als hätte er schon nach dem Zweiten Weltkrieg hier gestanden und es wunderte sie, dass er nicht schon längst explodiert war. Sie nutzte ihn auch kaum, obwohl sie eine gute Köchin war.


    Mit einer Wurstsemmel aus der Tüte und der dampfenden Tasse setzte sie sich an den Tisch und drückte die Verschlüsse ihres Ranzens auf, den sie darauf abgelegt hatte. Die geblümte Plastikdecke, die beim ihrem Einzug darauf gelegen hatte, hatte Maxi in den Schrank verbannt. Das war ein blumiger Eindruck zu viel gewesen. Das Holz des Tisches mochte abgewetzt und voller Einkerbungen sein, doch es hatte irgendwie Charakter.

    Maxi gähnte wieder und blinzelte mit den leicht geröteten Augen, die wahrscheinlich vom vielen Lesen im Halbdunkeln so angestrengt waren. Sie sollte besser ein paar Nächte kürzer treten und die Folianten Folianten sein lassen. Trotzdem zog sie ihren vollgeschriebenen Block aus dem Ranzen, den sie schon im Studium benutzt hatte und der aus einem Antiquariat stammte, wo sie ihn zu einem Spottpreis erworben hatte. Wer wusste schon, welcher schlaue Kopf ihn vor ihr benutzt hatte?

    Stirnrunzelnd ging sie ihre Mitschrift durch, die keineswegs zu befriedigenden Ergebnissen führen würde, weil sie dafür in anderen Quellen suchen müsste. Die Wienbibliothek bot zwar ein breites Spektrum unentdeckter Schätze, doch sie sollte sich bald irgendwo anders hin versetzen lassen, um ihre Forschung fortführen zu können, auch wenn ihre Bemühungen vermutlich niemals von Erfolg gekrönt sein würden, weil die richtig guten Quellen ihr niemals zugänglich sein würden.


    Herzhaft biss sie in ihre Semmel und kaute genüsslich, während sie in ihrem Kopf die altgriechischen Worte durchging, die sie in dem handgeschriebenen Manuskript entdeckt hatte. Übersetzungen waren immer eine knifflige Sache, weil es einem trotz aller Kenntnisse meist nicht gelang, den zeitgenössischen Sinn der Worte zu erfassen, besonders wenn sie nicht im wissenschaftlichen Zusammenhang geäußert wurden.

    Maxi nahm einen großen Schluck Kaffee, um den letzten Bissen herunter zu spülen, als es in ihrer Tasche leise zu vibrieren begann. Sie zog das Handy hervor, das nur selten klingelte, weil sie in Wien nicht viele Kontakte hatte, die sowieso meist beruflicher Natur waren.


    „Hallo?“, war ihre äußerst knappe Begrüßung, um sich dann beinahe an ihrem Kaffee zu verschlucken, als am anderen Ende der knisternden Leitung ihr voller Name leise fragend ausgesprochen wurde. Sie war noch nie angerufen worden, obwohl sie ein Pre-Paid-Handy verschickt hatte, von dem sie nicht wusste, ob es jemals benutzt werden würde.


    „Ja, ich bin es!“ Ihre Augen umwölkten sich, so dass sie beinahe aussah, als wollte sie in Tränen ausbrechen. Die Traurigkeit ging allerdings tiefer und würde sich nicht mit ein paar Tränen fortspülen lassen, sie hatte es vor langer Zeit versucht.


    „Was ist passiert?“ Maxi zerdrückte mit der Spitze ihres Zeigefingers ein paar Krümel auf ihrem Teller, während sie mit ernster Miene lauschte und sich wunderte, dass sie Entsetzen dabei empfand, obwohl sie doch tagtäglich mit solchen Nachrichten hätte rechnen müssen. Die Frau am anderen Ende der Leitung weinte bittere Tränen und bat verzweifelt um Hilfe.

    Sie wäre doch so schlau und hätte in ihren Briefen Andeutungen gemacht... Sie würde doch garantiert einen Weg finden.

    Maxi nahm einen tiefen Atemzug und biss sich auf die Unterlippe, während sie erwägte, welche Möglichkeiten ihr offen standen.


    „Was soll ich sagen? - Es ist schrecklich. Es tut mir leid. Ich kann nichts versprechen. Gib mir etwas Zeit. Aber bitte mach dir nicht zu viele Hoffnungen, es sieht nicht gut aus. Ich weiß nicht, ob ich etwas erreichen kann. Es tut mir leid.“, wiederholte Maxi hilflos, als das Weinen daraufhin herzerweichend wurde, so dass ihre eigenen Augen brannten.

    Es tat weh, auch wenn ihr Verstand die Sache zu rationalisieren versuchte. Ihr Herz sprach eben eine andere Sprache.


    


    


    


    . . .


    Fortsetzung folgt in Band 10 der "Immaculate Breed"…


    


    

  


  
    Glossar


    (Sammlung der speziellen Ausdrücke aus der Welt der Immaculate, die natürlich auch ausführlich im Text erklärt werden.)


    


    Alva Fructifera: (siehe Breed) Altmodischer Ausdruck für die menschlichen Frauen, deren DNS mit der der Immaculate kompatibel ist.


    


    Arbitra Omnia: Höchste Richterin der Immaculate, die auch international tätig wird.


    


    Aryaner: Vampire, die auf die althergebrachte Weise leben (Sind nachtaktiv, gehen im Sonnenlicht aufgrund schwerer Verbrennungen ein, haben ähnliche Kräfte wie ihre Verwandten, die Immaculate, allerdings aufgrund von schlechter Varianz im Genpool weisen sie auch immer öfter Schwächen auf).

    Besitzen ebenfalls die Fähigkeit, Menschen umzuwandeln (weigern sich jedoch, ihr Blut mit ihnen zu teilen und hinterlassen leere, seelenlose Hüllen, siehe Ghouls).

    Reagieren auf Reliquien des Glaubens wie das Kreuz oder den Jakobsstern, können keine Gotteshäuser betreten, in denen sie starke Schmerzen oder Beklemmungen verspüren, je nachdem wie mächtig sie sind.


    


    Baptismus Cruentus: Die Bluttaufe. Der Übergang vom Kindsein in das Leben eines Erwachsenen. Bis dahin waren die jugendlichen Immaculate von dem Blut der Mutter abhängig. In der Regel gibt ein von den Eltern gewählter Pate dem Kind zum ersten Mal von einem fremden Puls zu trinken. Dieser Pate muss schon mit seiner Soulmate verbunden sein, sonst schließt man damit einen Blutbund fürs Leben.


    


    Breed: Menschen, die über eine genetische Prädisposition verfügen, in Vampire umgewandelt zu werden. Breed erster Generation kann man als schlafende Vampire bezeichnen, eine Umwandlung ist nicht zwingend notwendig ist, sie geben ihre Anlagen jedoch an ihre Kinder weiter. Breed zweiter Generation stammen von einem Vampir und einem noch nicht umgewandelten Menschen (Breed erste Generation) ab und sind nach Erreichen der Geschlechtsreife dazu gezwungen, die Umwandlung zu vollziehen.


    


    Breed Soulmate: Es gibt Auserwählte Breeds, die dazu bestimmt sind mit ranghohen Immaculates eine Verbindung einzugehen. Sie verfügen über spezielle (übernatürliche) Fähigkeiten, die sich noch vor ihrer Umwandlung zeigen und erst danach zur vollen Entfaltung kommen.


    


    Consilium Gentis: Rat der ranghöchsten Immaculate-Familien, die keine Krieger stellen. Das Consilium spricht gemeinsam mit der Arbitra Recht in Streit- oder Rechtsfällen.


    


    Conversio: Die Umwandlung eines Menschen in einen Vampir. Breeds der zweiten Generation sind dazu gezwungen, die der ersten haben die freie Wahl, ob sie den Ritus des Blutaustausches durchmachen möchten.

    Starke Immaculates können auch gewöhnliche Menschen umwandeln, wenn diese zuvor von Aryanern ausgesaugt wurden. Die Überlebenden von solchen Angriffen fallen einem Blutrausch zum Opfer und sind danach untote Wesen (Ghouls). Rettung ist nur bedingt möglich, eine Frage der Zeit. Je schneller man handelt desto besser. (siehe Manes Perditae)


    


    Devena: (siehe Patrona) Anführerin eines Hauses, das Amt wird meist innerhalb der Familie vererbt, allerdings kann es auch vorkommen, dass jemand völlig Neues in das Amt berufen wird, das ein Leben lang gilt. Verbindet sich die Frau, dann nimmt der Mann ihren Namen an. Einzige Ausnahme: Der auserwählte Gefährte ist ein Warrior.


    


    Enforcer: Sie unterstützen die Warrior in ihren Aufgaben. Sie sind entweder Immaculates, deren Kräfte nicht an die der Warriors heranreichen, oder Breeds, die bereits umgewandelt wurden. Früher wurden diese Helfer Audiutoren genannt, waren allerdings nicht so stramm organisiert wie in der heutigen Zeit.


    


    Ghouls: Von Aryanern umgewandelte Menschen, denen die vollständige Verwandlung verwehrt wurde. Sie werden wahnsinnig und blutdurstig, so dass sie eine Gefahr für Menschen darstellen, da sie latente Vampire mit abgeschwächten Fähigkeiten sind. (Aufgrund ihrer Verbreitung entstand der eigentliche Vampirmythos der unheilbringenden Untoten).


    


    Gravida: Schwangerschaft dauert 13 Monate, die Empfängnis kommt unter besonderen Umständen zustande. Die Immaculate-Frauen sind nur zwei bis drei Mal im Jahr empfängnisbereit jeweils zum Vollmond.


    


    Jäger: (siehe Venator)


    


    Lost Souls: (siehe Manes Perditae)


    


    Manes Perditae: In der Regel Lost Ones / Souls genannt. Vampire können Ghouls von ihrem Schicksal erlösen, wenn sie ihnen ihr Blut zur Verfügung stellen, solange sie dem Wahnsinn noch nicht völlig verfallen sind. Sie vertragen danach jedoch niemals das Tageslicht, weil sie unzureichend umgewandelt wurden. Viele von ihnen dienen den Vampirfamilien aus Dankbarkeit und weil sie durch das erhaltenen Blut eine besondere Verbindungen zu den Häusern der Vampire eingehen.


    


    Noctis Transitus: Ritual, bei dem neue Devenas der Gesellschaft der Immaculate vorgestellt werden. Hat nach einem sehr bestimmten Ablauf stattzufinden.


    


    Orakel: Weise Vampirälteste, die ca. 4000 Jahre alt ist, von der Familie Harpia abstammend.

    Das Orakel ist eine wichtige Quelle von spiritueller Unterweisung und befindet sich sehr zurückgezogen in den Catskills (Upstate New York), wo es in der Nähe ihres Castles einen Nationalpark gibt.


    


    Patrona: Oberhaupt eines Immaculate Hauses, das den Titel der Devena führt. In der Regel wird die Nachfolgerin innerhalb der Familie ausgewählt. Neue Häuser werden vom Orakel berufen. Die Patrona trägt den Titel „Devena“, den man mit der Anrede „Mylady“ vergleichen kann.


    


    Sacerda: Priesterinnen des phönizischen Gottes Baal, für den die Gläubigen in den Großstädten (Sidon, Tyros und Byblos) des Reiches fünf Tempel errichtet hatten. Er schenkte ihnen die Gabe der Vocis Magica, einer betörenden Gesangs- und Sprechstimme, mit der sie ihre Zuhörer benebeln oder gar willenlos machen können.

    Die Priesterinnen waren von ihrem Gott gesegnet (Breed der ersten Generation) und durften sich ihren Gefährten selbst auswählen, es gibt jeweils einen sterblichen Mann und einen Immaculate, der für sie bestimmt ist, mit dem sie dann ein Kind zeugen können, das die Nachfolge der Mutter antritt. Jede Sacerda besitzt einen magischen Skarabäus, der ihr mit einem roten Glühen der Flügel anzeigt, wer für sie bestimmt ist, und mit einem giftgrünen Leuchten vor der Nähe von Aryanern und Ghouls warnt.

    Das erstgeborene Kind einer Sacerda mit ihrem Soulmate wird immer ein Mädchen mit goldenem Haar sein. Nach der Umwandlung benötigt ihr Körper 13 Monate, um sich an die Immaculate-Biologie anzugleichen, in der Zeit können die Frauen noch Kinder von dem gewöhnlichen Sterblichen empfangen, obwohl sie sich als Vampir besser ihrem Immaculate-Gegenpart zuwenden sollen.


    


    Somnus Mutatio: Schlaf der Umwandlung. Betrifft Lost Souls, die gerade umgewandelt wurden. Ihr Körper macht eine Art Metamorphose durch, die sie meist in einem komaähnlichen Schlaf durchleben.


    


    Sophora / Sophos: Kleines Orakel, das der Patrona eines Hauses dient. Es handelt sich meist um Immaculate mit seherischen Fähigkeiten, die die Patrona in ihrer Entscheidungsfindung unterstützen. Natürlich können auch Breeds in dieses Amt berufen werden. Die Anrede für Sophoras lautet "Pia", die für den männlichen Gegenpart "Pio". Je nach Grad der Vertrautheit wird entweder der Vor- oder Nachname an die förmliche Anrede angehängt.


    


    Soulmate: Seelenverwandte Partnerin eines Immaculate, mit der er eine lebenslange unauslöschliche Verbindung eingeht, sobald ein Bluttausch stattgefunden hat, die über den Tod hinaus wirken kann.


    


    Stigmatias: Vgl. Manes Perditae. Von Aryanern umgewandelte Menschen, die zwar die Verwandlung zum Ghoul durchgemacht haben, aber aufgrund persönlicher Disponenz (mentale Stärke) nicht völlig den Verstand verlieren. Sie sind jedoch vom Blutbund abhängig, den sie mit dem Aryaner, der sie umgewandelt hat, eingegangen sind. Eine Zeit lang können sie allein überleben, indem sie das Blut von Menschen trinken, allerdings wird sie ihr Lord durch die Verbindung schnell finden oder einfach zu sich rufen können, wenn die Person ihnen von Nutzen erscheint. Sie sind ewig gebrandmarkte Sklaven und nur der Tod oder die Umwandlung bieten für sie Erlösung (siehe Nahimana, Seherin des Lord Rukh und Mina Harker, ehemals Sklavin des Grafen Dracula).


    


    The Seventh of the Seventh Bloodrite: Alle 7 mal 7 Jahre werden die Krieger zum Orakel gerufen, um sie in ihrem Amt zu bestärken und sie für die kommenden Aufgaben zu segnen.


    


    Tri’Ora: Eine Schwesternschaft, die für das irdische und geistige Wohlergehen der Immaculates sorgt und dem Orakel dient, indem es ebenfalls Jagd auf deren Feinde macht, ohne dass sich ihre Wege mit denen der Krieger kreuzen, weil sie für dünnbesiedelte Landstriche zuständig sind. Ihr Blut spendet überdurchschnittliche Lebensenergie und Kraft, um Leben zu retten, Heilung von Wunden zu bewirken oder kurzzeitig zusätzliche Stärke zu verleihen.


    


    Venator: Jäger oftmals rumänischer Abstammung. Die ersten Familien, die Jagd auf Dracula gemacht haben, der ein mächtiger Lord der Aryaner war (ca. 1430).

    Graf Draculea wurde über der Blutgier wahnsinnig und schlief in Särgen, was er aber eigentlich nicht musste, daraus entstand später der Mythos, dass Vampire Untote sind, die man pfählen und köpfen muss.

    Einige der alten Jägerfamilien haben die Traditionen der Jagd aufrechterhalten und sich von Europa nach Amerika ausgebreitet. In der Regel machen sie keinen Unterschied zwischen Immaculate oder Aryaner. Nur ein toter Vampir ist ein guter Vampir...


    


    Warrior: Kriegergilde, die ihr Volk beschützt. Es gibt derzeit Krieger in Europa, Afrika, Asien, Australien, Nord- und Südamerika. Die Krieger werden für sieben Bloodrites berufen.


    Amtierende Krieger: Die derzeitige Riege amtiert seit drei Bloodrites und wurde Mitte des 19. Jahrhunderts eingeschworen. Die Immaculate-Krieger stammen ranghohen Familien ab und führen traditionelle Namen, die sie allerdings der Neuzeit anpassen, um nicht aufzufallen, wenn sie mit gewöhnlichen Menschen interagieren.


    


    Theron Harpia - Ron Harper - Haus Harpyja (Feuer)


    Chryses Harpia - Rys Harper - Haus Harpyja (Luft)


    Jagannatha Draco - Nathan Drake - Haus Draco (Wasser)


    Orsen Halos - Orsen (Bone) Hall - Haus Halos (Erde)


    Damon Arcus - Damon Archer - Haus Arcus


    Ashur Fontanus - Ash Fontaine - Haus Fontanus


    Raynor Averon - Ray Avery - Haus Averon


    


    Neu berufene Krieger:


    


    Catalina Lovania - Cat Tate (Tatarescu) - Haus Lovania (Feuer)


    Romana Haeliatos - Romy Kiss - Haus Haeliatos (Luft)


    Awendela Draco - Wendy Drake - Haus Draco (Wasser)


    Nicolasa Lovania - Nico D' Amores - Haus Lovania (Erde)


    Cong Shé Haeliatos - Cong Shé (King) Zhao - Haus Haeliatos


    Tiponi Lovania - Tiponi Vane - Haus Lovania


    Vulcan Lovania - Vulcan Tate (Tatarescu) - Haus Lovania


    


    Europäische Krieger:


    Manasses Faelis - Manasses Felix (Marquess of Bradford Haven) - Haus Faelis (Feuer)


    Creon Sagittarius - Creon Arciere - Haus Sagittarius (Luft)


    Raziel Vulpinus - Raziel Reynard - Haus Vulpinus (Wasser)


    Urien Dagdha - Urien Dagger - Haus Dagdha (Erde)


    James Cerix - James Brandon - Haus Ceryx


    Poseidon Hýdor - Donny Neró - Haus Hýdor


    Hector Draco - Hector Drake - Haus Draco
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